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  Ein Skandal in Böhmen


  Für Sherlock Holmes ist sie stets die Frau. Wenn er von ihr spricht, dann nur unter dieser Bezeichnung. Für ihn überstrahlt und beherrscht sie ihr ganzes Geschlecht. Nicht, dass er Liebe oder dergleichen für Irene Adler empfunden hätte, denn sein sowohl kalter und präziser als auch bewundernswert ausgeglichener Geist verabscheute Gefühle, vor allem zärtliche. In meinen Augen war er die effektivste Denk- und Wahrnehmungsmaschine, die die Welt je gesehen hat, aber für die Rolle des Liebenden wäre er eine Fehlbesetzung gewesen. Wenn er sich zu zarten Empfindungen äußerte, dann ausnahmslos höhnisch und herablassend. Sie waren optimales Material für den Beobachter– bestens dazu geeignet, menschliches Handeln und dessen Motive bloßzulegen. Aber wenn sich ein geübter Denker solche Erschütterungen seines fragilen und fein justierten Wesens erlaubt hätte, dann hätte er einem Störungsfaktor Raum gegeben, durch den alle seine Erkenntnisse mit einem Makel behaftet gewesen wären. Für jemanden wie Holmes wäre ein so übermächtiges Gefühl verstörender gewesen als Schmutz in einem feinmechanischen Gerät oder ein Sprung in einer seiner hochwertigen Linsen. Trotzdem gab es für ihn nur eine Frau, und diese Frau war Irene Adler, obwohl die Erinnerungen, die er mit ihr verband, heikel und unangenehm waren.


  In letzter Zeit hatte ich Holmes selten gesehen. Meine Heirat hatte für eine gewisse Entfremdung gesorgt. Ich war rundum glücklich, ging ganz im Nestbau auf– typisch für Männer, die zum ersten Mal Herr im eigenen Heim sind– und war deshalb vollständig abgetaucht. Holmes hingegen, ein Bohemien, der jede Form der Geselligkeit aus tiefster Seele verabscheute, blieb in der Baker Street inmitten seiner Berge aus alten Büchern, schwankte von Woche zu Woche zwischen Kokain und Ehrgeiz, der Abstumpfung durch die Droge und seiner unbändigen Energie. Das Studium des Verbrechens fesselte ihn nach wie vor, und er nutzte seine einmalige Wahrnehmungsgabe und seine unzähligen Talente, um jenen Hinweisen zu folgen und jene Rätsel zu lösen, vor denen die Polizei kapituliert hatte. Gelegentlich kamen mir nebulöse Berichte über seine Ermittlungen zu Ohren: Er war wegen des Trepoff-Mordes nach Odessa bestellt worden, hatte in Trincomalee die einzigartige Tragödie der Gebrüder Atkinson aufgeklärt und für die holländische Königsfamilie eine Mission mit viel Fingerspitzengefühl und großem Erfolg erledigt. Abgesehen von diesen spärlichen Hinweisen auf seine Aktivitäten, die ich wie jeder andere Mensch den Tageszeitungen entnahm, erfuhr ich aber kaum etwas über meinen früheren Mitbewohner und Freund.


  Eines Abends– am zwanzigsten März 1888– kam ich auf dem Rückweg von einer Visite bei einem Patienten (ich war wieder als Arzt tätig) zufälligerweise durch die Baker Street. Als ich die Tür passierte, die für mich mit der Werbung um die Hand meiner Frau und den unheimlichen Begebenheiten der Studie in Scharlachrot verknüpft ist, überkam mich plötzlich der Wunsch, Holmes wiederzusehen und zu erfahren, zu welchem Zweck er seine ungewöhnlichen Gaben gerade einsetzte. Seine Zimmer waren hell erleuchtet, und als ich aufblickte, sah ich den Schatten seiner großen, hageren Gestalt zweimal über das zugezogene Rollo gleiten. Er schien rasch und energisch im Zimmer auf und ab zu gehen, das Kinn auf der Brust, die Hände auf dem Rücken gefaltet. Da ich seine Stimmungen und Gewohnheiten bestens kannte, wusste ich sofort Bescheid. Haltung und Bewegungen verrieten mir, dass er wieder ermittelte. Er hatte sich aus seinen Drogenträumen gerissen und mit Feuereifer in ein neues Problem vertieft. Ich klingelte und wurde zu dem Zimmer hinaufgeführt, das früher auch das meine gewesen war.


  Holmes empfing mich nicht gerade überschwänglich, dazu ließ er sich selten hinreißen. Trotzdem schien er sich über meinen Besuch zu freuen. Er bot mir fast wortlos, aber mit freundlichem Blick und schwungvoller Geste einen Lehnsessel an, warf mir das Zigarrenetui zu und wies auf eine Ecke mit Spirituosenschrank und Sodaapparat. Danach stellte er sich vor den Kamin und musterte mich mit seinem einzigartig durchdringenden Blick.


  »Die Ehe bekommt Ihnen«, bemerkte er. »Seit unserer letzten Begegnung haben Sie siebeneinhalb Pfund zugelegt, Watson.«


  »Sieben!«, erwiderte ich.


  »Scheint mir doch etwas mehr zu sein. Ein klein wenig mehr, Watson. Und Sie praktizieren wieder, wie ich sehe. Sie haben mir verschwiegen, dass Sie in die Tretmühle des Berufslebens zurückkehren wollten.«


  »Wie können Sie es dann wissen?«


  »Ich schaue genau hin und ziehe meine Schlüsse. Wie sollte ich sonst wissen, dass Sie kürzlich klitschnass geworden sind und ein sehr ungeschicktes, schlampiges Dienstmädchen haben?«


  »Mein lieber Holmes«, sagte ich, »das reicht. Hätten Sie vor ein paar Jahrhunderten gelebt, dann hätte man Sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Am Donnerstag bin ich tatsächlich auf dem Land gewandert und durchgeregnet und dreckig heimgekehrt, aber da ich frische Kleidung angezogen habe, frage ich mich, worin Ihre Anhaltspunkte bestehen. Was Mary Jane betrifft, so ist sie unverbesserlich, und meine Frau hat ihr gekündigt, aber auch hier kann ich nicht nachvollziehen, wie Sie darauf gekommen sind.«


  Er lachte in sich hinein und rieb seine langen, sensiblen Hände.


  »Ein Kinderspiel«, sagte er. »Mir ist aufgefallen, dass das Leder auf der Innenseite Ihres linken Schuhs, dort, wo der Feuerschein hinfällt, sechs nahezu parallele Kerben aufweist. Diese wurden von einer Person verursacht, die sehr unachtsam getrockneten Matsch von den Sohlen gebürstet und dabei das Oberleder beschädigt hat. Daher meine Schlussfolgerungen, dass Sie bei schlechtem Wetter draußen waren und einen besonders böswilligen, da Stiefel demolierenden dienstbaren Londoner Geist in Ihrem Haushalt haben. Und was Ihre Arbeit betrifft: Wenn ein Gentleman mein Zimmer betritt, der nach Jodoform riecht, einen Rest schwarzen Silbernitrats auf dem Zeigefinger hat und einen Zylinder trägt, der rechts ausgebeult ist, weil sich das Stethoskop darin verbirgt, dann müsste ich schon ziemlich beschränkt sein, um keinen Angehörigen der ärztlichen Zunft in ihm zu erkennen.«


  Das erschien so einleuchtend, dass ich trotz allem lachen musste. »Ihre Erklärungen«, sagte ich, »klingen so kinderleicht, dass sogar ich darauf hätte kommen müssen. Trotzdem verblüffen mich Ihre Schlussfolgerungen jedes Mal von neuem, und Sie müssen mir immer wieder erläutern, was Sie dorthingeführt hat. Und das, obwohl meine Augen nicht schlechter sind als Ihre.«


  »Richtig«, erwiderte er, zündete sich eine Zigarette an und sank in seinen Lehnsessel, »Ihre Augen sind gut, aber Sie schauen nicht richtig hin. Ein entscheidender Unterschied. Sie haben die Treppe, die vom Hausflur zu diesen Zimmern hinaufführt, sicher oft gesehen.«


  »Ja, sehr oft.«


  »Wie oft?«


  »Hunderte Male, nehme ich an.«


  »Und wie viele Stufen hat sie?«


  »Wie viele? Keine Ahnung.«


  »Da haben Sie es! Sie haben nicht richtig, sondern nur flüchtig hingeschaut. Genau das meine ich. Ich weiß, dass es siebzehn Stufen sind, weil ich ein genauer Beobachter bin und nicht schläfrig aus der Wäsche gucke. Ach, übrigens– da Sie sich für kleine Probleme dieser Art interessieren und so nett waren, ein oder zwei meiner banalen Abenteuer festzuhalten, dürfte Sie auch dies interessieren.« Er warf mir ein rosa getöntes, kräftiges Blatt Briefpapier zu, das auf dem Tisch gelegen hatte. »Kam mit der letzten Post«, sagte er. »Lesen Sie laut vor.«


  Der Brief war undatiert und wies weder Unterschrift noch Adresse auf. Er lautete:


  
    Heute Abend, gegen Viertel vor acht, wird ein Gentleman Ihren Rat in einer Angelegenheit von höchster Wichtigkeit suchen. Die Dienste, die Sie einem europäischen Königshaus kürzlich erwiesen haben, beweisen, daß man Sie mit Angelegenheiten betrauen kann, deren Bedeutung nicht hoch genug einzustufen ist. Dies wurde uns allenthalben bestätigt. Bitte seien Sie zur angegebenen Uhrzeit zu Hause und stören Sie sich nicht daran, daß Ihr Besucher eine Maske trägt.

  


  »Klingt tatsächlich sehr rätselhaft«, sagte ich. »Was kann das bedeuten?«


  »Ich habe noch keine Informationen. Theorien zu entwickeln, bevor Fakten auf dem Tisch liegen, ist ein Kardinalfehler, weil man die Tatsachen unweigerlich den Theorien anpasst, nicht die Theorien den Tatsachen. Immerhin haben wir das Schreiben. Was schließen Sie daraus?«


  Ich unterzog die Worte und das Papier, auf dem sie standen, einer genauen Betrachtung.


  »Der Absender muss sehr wohlhabend sein«, bemerkte ich schließlich in dem Versuch, die Methoden meines Freundes anzuwenden. »Ein Packen solchen Papiers kostet bestimmt eine Krone. Es ist ungewöhnlich stark und fest.«


  »Ungewöhnlich– stimmt genau«, sagte Holmes. »Das Papier wurde nicht in England hergestellt. Halten Sie das Blatt ins Licht.«


  Daraufhin entdeckte ich mehrere Wasserzeichen: Ein »E« mit einem »g«, ein »P« und ein »G« mit einem »t«.


  »Was könnte das bedeuten?«, fragte Holmes.


  »Zweifellos der Name des Herstellers, besser gesagt sein Monogramm.«


  »Oh, nein. ›G‹ und ›t‹ bedeuten ›Gesellschaft‹. Unsere entsprechende Abkürzung lautet ›Co.‹. ›P‹ steht natürlich für ›Papier‹. Bleibt noch das ›Eg‹. Schauen wir mal in das Continental Gazetteer.« Er zog ein dickes, braunes Nachschlagewerk aus dem Regal. »Effelsberg, Egeln– ah, da haben wir es ja: Eger. Stadt im deutschsprachigen Böhmen, in der Nähe von Karlsbad. ›Bekannt für seine vielen Papiermühlen und Glasmanufakturen sowie als Ort, an dem Wallenstein ermordet wurde.‹ Tja, alter Junge, was halten Sie davon?« Seine Augen funkelten, und er blies triumphierend dichten, blauen Zigarettenrauch in die Luft.


  »Das Papier wurde in Böhmen hergestellt«, sagte ich.


  »Genau. Und der Schreiber ist Deutscher. Haben Sie bemerkt, dass er ein ›ß‹ benutzt hat? Diesen Buchstaben verwenden weder die Russen noch die Franzosen, sondern einzig und allein die Deutschen. Jetzt müssen wir nur noch abwarten, welches Anliegen dieser Deutsche hat, der auf böhmischem Papier schreibt und eine Maske trägt. Wenn mich nicht alles täuscht, kommt er gerade, und er wird sicher für Aufklärung sorgen.«


  Während er sprach, kam von draußen Hufgeklapper. Räder schrammten die Bordsteinkante entlang, und kurz darauf klingelte es laut. Holmes pfiff leise.


  »Klingt nach einem Zweispänner«, sagte er. »Ja«, fuhr er mit einem Blick aus dem Fenster fort. »Ein elegantes, kleines Coupé und zwei prächtige Pferde, jedes hundertfünfzig Guinea wert. Bleibt abzuwarten, ob der Fall die Mühe lohnt, aber in finanzieller Hinsicht wird er sich bestimmt auszahlen, Watson.«


  »Ich sollte wohl besser gehen, Holmes.«


  »Nichts da, Doktor. Sie bleiben hier. Ohne meinen Biographen wäre ich aufgeschmissen. Und der Fall ist vielversprechend. Wäre ein Jammer, wenn Sie ihn verpassen.«


  »Aber Ihr Klient…«


  »Vergessen Sie ihn. Gut möglich, dass ich Ihre Hilfe brauche, und er vielleicht auch. Da kommt er. Setzen Sie sich in den Lehnsessel, Doktor, und passen Sie gut auf.«


  Die langsamen, schweren Schritte, die auf der Treppe und im Flur erklungen waren, verstummten vor der Tür. Dann wurde laut und herrisch geklopft.


  »Herein!«, sagte Holmes.


  Der eintretende Mann maß über einen Meter neunzig und hatte den Brustkasten und die Gliedmaßen eines Herkules. Er war prachtvoll gekleidet, wenn auch in einem Stil, den man in England als geschmacklos empfunden hätte. Dicke Kordeln aus Astrachan zogen sich über Ärmel und Brust seines zweireihigen Mantels, und der dunkelblaue, mit feuerroter Seide gesäumte Umhang, der auf seinen Schultern lag, wurde am Hals von einer Brosche gehalten, die aus einem großen, glänzenden Beryll bestand. Die halbhohen Schaftstiefel, oben mit braunem Fell besetzt, vervollständigten den Eindruck barbarischer Opulenz. Der Mann hielt einen breitkrempigen Hut und trug eine schwarze, bis über die Wangenknochen reichende Maske. Er schien sie kurz vor dem Eintreten zurechtgerückt zu haben, denn seine Hand hing noch in der Luft. Der untere Teil seines Gesichts, mit dicker, schwerer Unterlippe und einem weit und gerade vorspringenden Kinn, das an Sturheit grenzende Entschlossenheit verriet, deutete auf einen starken Charakter hin.


  »Sie haben meinen Brief erhalten?«, fragte er mit tiefer, rauer Stimme und schwerem deutschen Akzent. »Ich habe mein Kommen angekündigt.« Sein Blick zuckte zwischen uns hin und her, als wüsste er nicht, an wen er seine Worte richten sollte.


  »Bitte nehmen Sie Platz«, sagte Holmes. »Dies ist mein Freund und Kollege, Dr.Watson, der so freundlich ist, mir hin und wieder bei meinen Ermittlungen zur Seite zu stehen. Mit wem habe ich die Ehre?«


  »Nennen Sie mich Graf von Kramm. Ich gehöre dem böhmischen Adel an. Ich gehe davon aus, dass dieser Gentleman, Ihr Freund, ein verschwiegener Ehrenmann ist, dem eine Angelegenheit von höchster Wichtigkeit anvertraut werden kann? Wenn das nicht der Fall ist, würde ich lieber mit Ihnen allein reden.«


  Ich stand auf und wollte gehen, aber Holmes zog mich am Handgelenk wieder auf den Sessel. »Beide oder keiner«, sagte er. »Sie können diesem Gentleman genauso sicher vertrauen wie mir.«


  Der Graf zuckte mit den breiten Schultern. »Dann muss ich Ihnen zuerst das Versprechen abnehmen«, sagte er, »zwei Jahre von dieser Angelegenheit zu schweigen wie ein Grab. Danach ist die Sache unwichtig. Gegenwärtig, das kann ich wohl ohne Übertreibung sagen, hat sie ein solches Gewicht, dass sie den Lauf der europäischen Geschichte beeinflussen könnte.«


  »Ich verspreche es«, sagte Holmes.


  »Ich auch.«


  »Bitte verzeihen Sie die Maske«, fuhr unser sonderbarer Gast fort. »Die erlauchte Persönlichkeit, in deren Diensten ich stehe, möchte, dass ich unerkannt bleibe. Ich gebe übrigens gern zu, dass die von mir genannte Anrede nicht ganz der Wahrheit entspricht.«


  »War mir klar«, erwiderte Holmes trocken.


  »Die Angelegenheit ist überaus delikat, und es bedarf jeder nur denkbaren Vorsichtsmaßnahme, damit sie sich nicht zu einem Skandal auswächst, der eine europäische Herrscherfamilie schwer in Verruf bringen würde. Offen gestanden betrifft die Angelegenheit das Haus Ormstein, die Erbkönige Böhmens.«


  »War mir auch klar«, murmelte Holmes, sank tiefer in seinem Lehnsessel zurück und schloss die Augen.


  Unser Besucher starrte den im Lehnsessel lümmelnden Mann, der ihm zweifellos als scharfsinnigster Analytiker und hartnäckigster Ermittler ganz Europas geschildert worden war, verblüfft an. Holmes öffnete träge die Augen und warf seinem hünenhaften Klienten einen ungeduldigen Blick zu.


  »Wenn sich Eure Majestät dazu herablassen würden, mir den Fall zu schildern«, sagte er, »könnte ich Sie auch vernünftig beraten.«


  Der Mann sprang vom Stuhl auf und lief erregt im Zimmer hin und her. Schließlich riss er mit einer verzweifelten Geste die Maske ab und warf sie auf den Fußboden. »Ja, richtig«, rief er, »ich bin der König. Warum verstecken?«


  »Ja, warum?«, murmelte Holmes. »Eure Majestät hatten noch kein Wort gesprochen, da wusste ich schon, dass ich mich in der Gegenwart Wilhelm Gottesreich Sigismund von Ormsteins befinde, Großherzog von Cassel-Felstein, Erbkönig von Böhmen.«


  »Aber Sie begreifen vielleicht«, sagte unser Besucher, der sich wieder setzte und sich über seine hohe, weiße Stirn strich, »Sie begreifen vielleicht, dass ich es nicht gewohnt bin, dergleichen selbst in die Hand zu nehmen. Leider ist die Sache so heikel, dass ich mich keinem Agenten hätte anvertrauen können, ohne eine Erpressung zu riskieren. Ich bin inkognito von Prag nach London gereist, um mit Ihnen zu reden.«


  »Dann reden Sie, wenn ich bitten darf«, sagte Holmes und schloss wieder die Augen.


  »Die Fakten in aller Kürze: Vor ungefähr fünf Jahren lernte ich während eines längeren Aufenthalts in Warschau die bekannte Abenteurerin Irene Adler kennen. Sie haben sicher von ihr gehört.«


  »Schlagen Sie die Frau bitte in meiner Kartei nach, Doktor?«, murmelte Holmes, ohne die Augen zu öffnen. Er führte seit langem eine Kartei, die alle möglichen Einträge umfasste. Kaum eine Person oder ein Thema, die sich darin nicht sofort gefunden hätten. Die betreffende Biographie steckte zwischen der eines Rabbis und eines Geschwaderkommodore, der eine Monographie über Tiefseefische verfasst hatte.


  »Schauen wir mal!«, sagte Holmes. »Hm! Geboren 1858 in New Jersey. Altsängerin– hm! La Scala– hm! Primadonna an der Kaiserlichen Oper, Warschau– ja! Abschied von der Opernbühne– ha! Lebt in London– sieh an! Wenn mich nicht alles täuscht, haben Eure Majestät mit dieser jungen Frau nähere Bekanntschaft geschlossen und ihr kompromittierende Briefe geschrieben, die Sie nun dringend zurückhaben möchten.«


  »Ganz genau. Aber wie…«


  »Gab es eine heimliche Eheschließung?«


  »Nein.«


  »Juristische Dokumente oder Urkunden?«


  »Nein.«


  »In diesem Fall kann ich Eurer Majestät nicht ganz folgen. Wie könnte die junge Frau, sollte sie die Briefe zur Erpressung oder auch anderweitig nutzen, deren Echtheit beweisen?«


  »Anhand meiner Handschrift.«


  »Ach, was! Könnte gefälscht sein.«


  »Mein privates Briefpapier.«


  »Gestohlen.«


  »Mein Siegel.«


  »Nachgemacht.«


  »Mein Foto.«


  »Gekauft.«


  »Das Foto zeigt uns beide.«


  »Oje! Sehr schlecht. Eure Majestät haben sich tatsächlich eine Indiskretion erlaubt.«


  »Ich war wie von Sinnen– nicht mehr bei Trost.«


  »Sie haben sich ernsthaft kompromittiert.«


  »Damals war ich Kronprinz. Ich war jung. Heute bin ich gerade einmal dreißig.«


  »Wir müssen das Foto in die Hand bekommen.«


  »Das habe ich mehrmals vergeblich versucht.«


  »Dann müssen Eure Majestät dafür bezahlen. Es muss zurückgekauft werden.«


  »Sie will nicht verkaufen.«


  »Bleibt nur Diebstahl.«


  »Es gab fünf Versuche. Ihr Haus wurde in meinem Auftrag zweimal von Einbrechern auf den Kopf gestellt. Außerdem ist sie zweimal auf der Straße ausgeraubt worden. Alles ergebnislos.«


  »Keine Spur des Fotos?«


  »Nicht die geringste.«


  Holmes lachte. »Nettes, kleines Problem«, sagte er.


  »Für mich ein sehr ernstes«, erwiderte der König vorwurfsvoll.


  »Das stimmt. Hat sie gesagt, was sie mit dem Foto vorhat?«


  »Sie will mich ruinieren.«


  »Auf welche Weise?«


  »Ich heirate in Kürze.«


  »Ist mir zu Ohren gekommen.«


  »Und zwar Clothilde Lothmann von Saxe-Meiningen, die zweitgeborene Tochter des Königs von Schweden und Norwegen. Wie Sie vielleicht wissen, folgt ihre Familie strengen Prinzipien, sie selbst ist der Anstand in Person. Der leiseste Zweifel an meinem Betragen, und die Heirat wäre vom Tisch.«


  »Und Irene Adler?«


  »Droht, das Foto meiner Braut zu schicken. Und sie wird Ernst machen. Davon bin ich fest überzeugt. Sie kennen sie nicht, aber sie hat einen eisernen Willen. Sie ist bildschön, denkt aber wie ein felsenfest entschlossener Mann. Sie würde vor nichts zurückschrecken, um zu verhindern, dass ich eine andere heirate– vor gar nichts.«


  »Sind Sie sicher, dass sie das Foto noch nicht verschickt hat?«


  »Hundertprozentig.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Weil sie angekündigt hat, das Foto am Tag der Bekanntgabe der Eheschließung zu verschicken. Also am nächsten Montag.«


  »Dann haben wir drei Tage Zeit«, sagte Holmes gähnend. »Das trifft sich gut, denn es gibt noch ein oder zwei andere wichtige Fälle, die geklärt werden wollen. Eure Majestät bleiben sicher zunächst in London?«


  »Selbstverständlich. Sie finden mich unter dem Namen Graf von Kramm im Langham.«


  »Dann werde ich Sie schriftlich über unsere Fortschritte informieren.«


  »Ich bitte darum. Ich werde wie auf heißen Kohlen sitzen.«


  »Und die finanzielle Seite?«


  »Sie haben freie Hand.«


  »Voll und ganz?«


  »Ich würde eine Provinz meines Königreichs für dieses Foto geben.«


  »Und die ersten Auslagen?«


  Der König zog eine schwere Lederbörse unter dem Umhang hervor und legte sie auf den Tisch.


  »Hier sind dreihundert Pfund in Gold und siebenhundert in Scheinen«, sagte er.


  Holmes quittierte den Empfang des Geldes auf einer Seite seines Notizbuches, die er dem König gab.


  »Wo wohnt die Mademoiselle?«, fragte er.


  »Briony Lodge, Serpentine Avenue, St.John’s Wood.«


  Holmes schrieb die Adresse auf. »Noch eine Frage«, sagte er. »Welches Format hat das Foto?«


  »Kabinettformat. Ungefähr Postkartengröße.«


  »Dann wünsche ich Eurer Majestät einen guten Abend. Ich bin mir sicher, dass wir bald gute Nachrichten für Sie haben. Auch Ihnen einen guten Abend, Watson«, fügte er hinzu, als sich das königliche Coupé auf der Straße entfernte. »Wenn Sie so nett wären, morgen um fünfzehn Uhr vorbeizukommen, könnten wir diese kleine Angelegenheit besprechen.«


  Zwei


  Ich war pünktlich um fünfzehn Uhr in der Baker Street, aber Holmes war noch unterwegs. Wie ich von seiner Vermieterin erfuhr, hatte er das Haus morgens um kurz nach acht Uhr verlassen, und ich setzte mich vor den Kamin, um auf ihn zu warten. Dieser Fall interessierte mich schon jetzt brennend. Zwar fehlten ihm die befremdlichen, ja unheimlichen Begleitumstände der beiden Verbrechen, die ich nacherzählt hatte, aber er stellte schon aufgrund seiner Art und der herausgehobenen Stellung unseres Klienten etwas Besonderes dar. Von der Natur der Ermittlungsmethoden meines Freundes einmal abgesehen, sorgten seine meisterhafte Handhabung der Situation und seine scharfsinnigen, tiefschürfenden Überlegungen dafür, dass es mir wieder einmal eine große Freude war, seine Arbeitsweise zu studieren und die sowohl feinen als auch hochwirksamen Methoden zu verfolgen, mit denen er Licht in das tiefste Dunkel brachte. Weil ich daran gewöhnt war, dass seine Ermittlungen stets von Erfolg gekrönt waren, dachte ich keine Sekunde an ein mögliches Scheitern.


  Um kurz vor sechzehn Uhr ging die Tür auf, und ein betrunken wirkender Pferdeknecht mit Backenbart, struppigen Haaren, knallrotem Gesicht und liederlicher Kleidung betrat das Zimmer. Obwohl ich die Verkleidungskünste meines Freundes kannte, musste ich dreimal hinschauen, um ihn zu erkennen. Er nickte mir zu und verschwand in seinem Schlafzimmer. Fünf Minuten später kam er wieder zum Vorschein, würdevoll und wie üblich im Tweedanzug. Er streckte seine Beine vor dem Feuer aus, schob die Hände in die Hosentaschen und lachte dann minutenlang aus vollem Hals.


  »Oh, Mann!«, rief er, verschluckte sich und begann danach wieder schallend zu lachen, bis er schließlich ermattet und schicksalsergeben in den Sessel zurücksank.


  »Was ist denn los?«


  »Die Sache ist urkomisch. Jede Wette, dass Sie nicht darauf kommen, wie ich den Vormittag verbracht und was ich am Ende getan habe.«


  »Keine Ahnung. Ich nehme an, dass Sie die Gewohnheiten, vielleicht auch das Haus von Miss Irene Adler ausgeforscht haben.«


  »Stimmt. Aber was sich zum Schluss abgespielt hat, war äußerst ungewöhnlich. Ich erzähle Ihnen alles. Ich habe das Haus um kurz nach acht in der Verkleidung eines arbeitslosen Pferdeknechts verlassen. Männer, die mit Pferden arbeiten, bilden eine innige und verschworene Brüderschaft. Gehört man dazu, dann erfährt man sofort alles Wissenswerte. Briony Lodge habe ich problemlos gefunden. Ein Schmuckstück von Villa, zweistöckig, direkt an der Straße gelegen und mit einem Garten auf der Hinterseite. Haustür mit Sicherheitsschlössern. Rechts ein großes Wohnzimmer, hübsch eingerichtet und mit fast fußbodentiefen Fenstern, versehen mit diesen lächerlichen, da kinderleicht zu öffnenden englischen Riegeln. Auf der Rückseite fiel mir nur auf, dass man ein Flurfenster über das Dach des Wagenschuppens erreichen kann. Ich bin um das Haus gegangen und habe es aus jedem Blickwinkel betrachtet, ohne etwas Auffälliges entdecken zu können.


  Danach bin ich durch die Straße geschlendert und wie erwartet in einer Gasse, die auf einer Seite des Gartens an der Mauer entlangführt, auf einen Pferdestall gestoßen. Ich half den Stallknechten beim Striegeln der Pferde und erhielt dafür zwei Pence, ein Glas Ale mit Porter, zwei Pfeifenfüllungen Shagtabak und unzählige Informationen, nicht nur über Miss Adler, sondern auch über ein halbes Dutzend andere Leute aus der Nachbarschaft, an denen ich kein Interesse hatte, deren Lebensläufe ich mir aber trotzdem anhören musste.«


  »Und Irene Adler?«, fragte ich.


  »Oh, sie hat allen Männern im Umkreis den Kopf verdreht. Gibt auf diesem Planeten kein entzückenderes Geschöpf unter einer Haube als sie. Das jedenfalls raunen die Knechte der Serpentine-Ställe in trauter Männerrunde. Sie lebt zurückgezogen, singt bei Konzerten, fährt täglich um siebzehn Uhr aus und kehrt um Punkt neunzehn Uhr zum Abendessen zurück. Davon abgesehen geht sie nur aus, wenn sie Auftritte hat. Ihr Männerbesuch beschränkt sich auf eine Person, einen gut aussehenden, schneidigen Mann mit dunklen Haaren, der täglich einmal, oft sogar zweimal vorbeischaut, ein gewisser MrGodfrey Norton, Jurist am Inner Temple. Sie merken, wie nützlich es sein kann, das Vertrauen der Droschkenkutscher zu gewinnen. Sie haben ihn von den Serpentine-Ställen aus mehrmals nach Hause kutschiert und sind bestens über ihn im Bilde. Nachdem ich alles in Erfahrung gebracht hatte, was sie wissen, bin ich vor der Briony Lodge auf und ab spaziert, um meine Schlachtpläne zu durchdenken.


  Godfrey Norton scheint in dieser Sache eine wichtige Rolle zu spielen. Er ist Anwalt, was sicher nichts Gutes zu bedeuten hat. In welcher Beziehung stehen die beiden zueinander und worin besteht der Zweck seiner regelmäßigen Besuche? Ist sie seine Klientin, eine Freundin oder seine Geliebte? Sollte Ersteres der Fall sein, dann hätte sie ihm das Foto wohl zur Aufbewahrung überlassen. Im letzteren Fall wäre das eher unwahrscheinlich. Von der Beantwortung dieser Fragen hing ab, ob ich mich auf die Briony Lodge oder auf das Anwaltsbüro MrNortons am Inner Temple konzentrieren musste. Eine schwierige Frage, die eine Ausweitung meiner Ermittlungen bedeuten konnte. Ich fürchte, dass ich Sie mit diesen Details langweile, aber damit Sie die Situation besser verstehen, muss ich Ihnen wohl oder übel meine kleinen Probleme schildern.«


  »Ich höre aufmerksam zu«, erwiderte ich.


  »Ich dachte noch über all dies nach, als eine einspännige Droschke vor der Briony Lodge hielt. Ein Gentleman sprang heraus, ein bemerkenswert gutaussehender Mann mit dunklen Haaren, römischer Nase und Schnurrbart– eindeutig jener, von dem mir erzählt worden war. Er schien es sehr eilig zu haben, denn er bat den Kutscher, auf ihn zu warten, und als ich sah, wie selbstverständlich er am Hausmädchen vorbeirauschte, das ihm die Tür öffnete, war mir klar, dass er sich in der Briony Lodge wie zu Hause fühlt.


  Er hielt sich eine gute halbe Stunde in der Villa auf. Ich konnte ihn wiederholt im Wohnzimmerfenster sehen, denn er lief hin und her, fuchtelte mit den Armen und schien aufgeregt zu reden. Miss Adler bekam ich nicht zu Gesicht. Beim Verlassen des Hauses wirkte er noch aufgewühlter als zuvor, zückte auf dem Weg zur Droschke eine goldene Taschenuhr und warf einen hektischen Blick darauf. ›Fahren Sie wie der Teufel‹, rief er, ›zuerst zum Juwelier Gross & Hankey’s in der Regent Street, danach zur Kirche St.Monica in der Edgeware Road. Eine halbe Guinea, wenn Sie es in zwanzig Minuten schaffen!‹


  Er raste davon, und während ich überlegte, ob ich ihm folgen sollte, kam ein adretter, kleiner Landauer auf der Straße angerollt. Der Kutscher hatte den Mantel nur halb zugeknöpft, sein Schlips saß schief, und die Riemen des Pferdegeschirrs waren nur halb durch die Schnallen gezogen, also in aller Eile festgezurrt worden. Der Landauer hatte das Haus noch nicht ganz erreicht, da schoss Miss Adler aus der Tür und sprang in die Kutsche. Ich sah sie nur flüchtig, aber sie scheint tatsächlich so schön zu sein, dass ein Mann sein Leben für sie geben würde.


  ›Zur Kirche St.Monica, John‹, rief sie. ›Einen halben Sovereign, wenn Sie in zwanzig Minuten dort sind.‹


  Diese Gelegenheit durfte ich mir nicht durch die Lappen gehen lassen, Watson. Ich fragte mich noch, ob ich laufen oder hinten auf den Landauer springen sollte, als eine Droschke durch die Straße rumpelte. Der Kutscher starrte mich an, weil ich immer noch meine Lumpen trug, aber ich kam einem Einwand zuvor, indem ich kurzerhand einstieg. ›Zur Kirche St.Monica‹, sagte ich. ›Einen halben Sovereign, wenn Sie es in zwanzig Minuten schaffen.‹ Es war fünf nach halb zwölf, und was die beiden vorhatten, war klar.


  Mein Kutscher trieb das Pferd an. Schneller bin ich wohl noch nie gefahren, aber die beiden waren mir eine Nasenlänge voraus. Einspänner und Landauer standen schon vor dem Portal, die Pferde dampften. Ich bezahlte meinen Kutscher und rannte in die Kirche. Bis auf die Personen, die ich verfolgt hatte, und einen Geistlichen im Chorrock, der ihnen Vorhaltungen zu machen schien, war sie menschenleer. Die drei standen dicht gedrängt vor dem Altar. Ich schlenderte durch das Seitenschiff, als wäre ich ein zufällig hereingeschneiter Besucher. Plötzlich drehten sich alle zu mir um, und Godfrey Norton spurtete auf mich zu.


  ›Gott sei Dank‹, rief er. ›Sie schickt der Himmel. Kommen Sie! Kommen Sie!‹


  ›Und warum?‹, fragte ich.


  ›Los, Mann, kommen Sie schon. Dauert nur drei Minuten. Ohne Sie wäre es nicht rechtskräftig.‹


  Er zog mich zum Altar, und bevor ich mich versah, murmelte ich Antworten, die mir ins Ohr geflüstert wurden, bürgte für dieses und jenes, obwohl ich beide nicht kannte, und half der ledigen Irene Adler und dem Junggesellen Godfrey Norton, den Bund der Ehe zu schließen. Die Zeremonie ging ruck, zuck! über die Bühne. Danach bedankten sich der links von mir stehende Gentleman und die rechts von mir stehende Dame, und der Geistliche, den ich direkt vor der Nase hatte, strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Eine so absurde Rolle habe ich noch nie spielen müssen, darum habe ich vorhin so laut gelacht. Wegen eines kleinen Problems mit der Heiratserlaubnis hatte sich der Geistliche geweigert, die Ehe ohne einen Zeugen zu schließen, und durch mein zufälliges Auftauchen blieb es dem Bräutigam erspart, die Straßen nach einem Trauzeugen abzugrasen. Die Braut drückte mir einen Sovereign in die Hand, den ich zum Andenken an diesen Vorfall an meiner Uhrkette tragen werde.«


  »Eine sehr unerwartete Wendung der Dinge«, sagte ich. »Und danach?«


  »Tja, danach schienen meine Pläne ernsthaft gefährdet zu sein, denn es sah so aus, als wollte das Paar umgehend abreisen, was sehr rasche und drastische Maßnahmen erfordert hätte. Aber nach dem Verlassen der Kirche trennten sich die beiden, er fuhr zurück zum Temple, sie kehrte heim. ›Ich fahre wie immer um siebzehn Uhr zum Park‹, sagte sie noch zu ihm. Mehr bekam ich nicht mit. Sie verschwanden in unterschiedliche Richtungen, und ich brach auf, um eigene Maßnahmen zu ergreifen.«


  »Welcher Art?«


  »Kaltes Fleisch und ein Glas Bier«, antwortete er und läutete die Glocke. »Ich hatte zu viel um die Ohren, um an Essen denken zu können, und heute Abend werde ich vermutlich noch mehr zu tun haben. Übrigens werde ich Ihre Unterstützung brauchen, Doktor.«


  »Wird mir ein Vergnügen sein.«


  »Sie haben kein Problem damit, das Gesetz zu brechen?«


  »Nicht im Geringsten.«


  »Oder eine Verhaftung zu riskieren?«


  »Nicht, wenn es einem guten Zweck dient.«


  »Oh, der Zweck ist einwandfrei!«


  »Dann bin ich dabei.«


  »Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann.«


  »Was soll ich tun?«


  »Ich erkläre Ihnen alles, nachdem MrsTurner das Tablett gebracht hat.« Als er schließlich heißhungrig über das schlichte Mahl herfiel, das seine Vermieterin serviert hatte, sagte er: »Ich muss während des Essens mit Ihnen reden, denn die Zeit ist knapp. Es geht auf siebzehn Uhr. In zwei Stunden sollten wir vor Ort sein. Miss, besser gesagt MrsIrene kehrt immer um neunzehn Uhr von ihrer Spazierfahrt zurück. Wir erwarten sie vor der Briony Lodge.«


  »Und dann?«


  »Das müssen Sie mir überlassen. Ich habe alles vorbereitet. Eines müssen Sie allerdings beachten: Sie dürfen sich auf keinen Fall einmischen, egal was passiert. Einverstanden?«


  »Ich soll mich zurückhalten?«


  »Sie rühren nicht einmal den kleinen Finger. Die Sache könnte unangenehm werden, aber Sie halten sich heraus. Zu guter Letzt wird man mich ins Haus bringen. Vier oder fünf Minuten später wird sich das Wohnzimmerfenster öffnen. Sie stellen sich möglichst dicht davor.«


  »Gut.«


  »Behalten Sie mich im Auge. Sie werden mich sehen können.«


  »Gut.«


  »Und wenn ich meine Hand hebe– so– dann werfen Sie etwas in das Zimmer, das ich Ihnen gleich geben werde, und schreien gleichzeitig ›Feuer!‹. Können Sie mir folgen?«


  »Voll und ganz.«


  »Das Wurfobjekt ist nichts Besonderes«, sagte er und zog eine längliche, zigarrenförmige Röhre aus der Tasche, »sondern eine handelsübliche, selbstzündende Rauchbombe, wie Klempner sie verwenden, um Rohre auf Dichtheit zu überprüfen. Das ist Ihre einzige Aufgabe. Wenn Sie Feueralarm geben, werden viele Leute in Ihren Ruf einstimmen. Sie begeben sich dann zum Ende der Straße, wo ich zehn Minuten später zu Ihnen stoße. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  »Ich soll mich nicht einmischen, dicht vor das Fenster treten, Sie im Auge behalten, auf Ihren Wink hin dieses Ding werfen, Feueralarm geben und danach an der Straßenecke auf Sie warten.«


  »Stimmt genau.«


  »Sie können sich ganz auf mich verlassen.«


  »Hervorragend. Und nun muss ich mich auf die neue Rolle vorbereiten, die ich spielen werde.«


  Er verschwand in seinem Schlafzimmer und kam einige Minuten später als netter und einfältiger nonkonformistischer Geistlicher wieder zum Vorschein: breitkrempiger, schwarzer Hut, weite Hose, weißes Beffchen, freundliches Lächeln und eine so treuherzige, neugierige Miene, wie sie der Schauspieler John Hare nicht besser hätte aufsetzen können. Holmes wechselte nicht nur die Kleidung, nein, auch sein Gesichtsausdruck, seine Art, ja sein ganzes Wesen waren bei jeder Verkleidung, für die er sich entschied, wie ausgewechselt. Wäre er kein Spezialist für das Verbrechen geworden, dann hätte er als Mime das Theater und als Meisterdenker die Wissenschaft bereichern können.


  Wir brachen um Viertel nach sechs in der Baker Street auf und waren schon um zehn vor sieben in der Serpentine Avenue. Es begann zu dämmern, und während wir in Erwartung der Hausherrin vor der Briony Lodge auf und ab gingen, wurden die Laternen entzündet. Das Haus entsprach dem Bild, das ich mir anhand von Holmes Beschreibung gemacht hatte, nur war das Viertel nicht so still wie erwartet. Stattdessen war die kleine Straße bemerkenswert belebt. In einer Ecke stand eine Schar rauchender, lachender Männer in abgerissener Kleidung, ein Scherenschleifer hatte seinen Schleifstein aufgebaut, zwei Gardisten flirteten mit einem Kindermädchen und mehrere elegante junge Männer, jeder mit Zigarre im Mund, flanierten durch die Straße.


  »Wissen Sie«, bemerkte Holmes, während wir vor dem Haus hin und her liefen, »diese Heirat vereinfacht die Sache. Das Foto ist jetzt eine zweischneidige Waffe. Unser Klient will verhindern, dass seine Prinzessin die Aufnahme zu Gesicht bekommt, und genauso dürfte MrsIrene verhindern wollen, dass MrGodfrey Norton das Bild sieht. Fraglich ist nur, wo es sich befindet.«


  »Ja, wo?«


  »Sehr unwahrscheinlich, dass sie das Foto bei sich trägt, denn es ist ein Kabinettformat, zu groß, um es unauffällig unter dem Kleid verbergen zu können. Außerdem weiß sie, dass der König nicht davor zurückschreckt, Ganoven anzuheuern, die ihr auflauern und sie ausrauben, was ja schon zweimal passiert ist. Wir können also davon ausgehen, dass sie es nicht bei sich hat.«


  »Wo könnte es sonst sein?«


  »Bei ihrer Bank oder ihrem Anwalt. Beides wäre denkbar, und dennoch halte ich beides für unwahrscheinlich. Frauen sind von Natur aus geheimniskrämerisch, sie hüten gern ihre kleinen Geheimnisse. Warum sollte sie das Foto jemandem zur Aufbewahrung überlassen? Sie kann sich auf ihre Wachsamkeit verlassen, weiß aber nicht, welchem indirekten, vielleicht auch politischen Einfluss ein Geschäftsmann unterworfen wäre. Sie müssen außerdem bedenken, dass sie das Foto innerhalb der nächsten Tage verschicken und deshalb sicher rasch zur Hand haben möchte. Es muss sich in ihrem Haus befinden.«


  »Aber es wurde zweimal eingebrochen.«


  »Na, und? Die Einbrecher wussten nicht, wo sie suchen mussten.«


  »Und Sie wissen es?«


  »Ich werde nicht suchen.«


  »Was dann?«


  »Ich werde sie dazu bringen, es mir zu zeigen.«


  »Sie wird sich doch bestimmt weigern.«


  »Sie wird gar nicht anders können. Hören Sie das Rumpeln? Ihre Kutsche naht. Sie müssen meine Anweisungen jetzt genau befolgen.«


  Er hatte noch nicht ganz ausgesprochen, da erschienen Kutschlaternen in der Straßenbiegung, und ein kleiner, aber feiner Landauer rollte zur Briony Lodge. Als er vor der Tür hielt, sauste einer der Müßiggänger, die in der Ecke lungerten, zum Schlag, um für das Öffnen etwas Kleingeld abzustauben, wurde aber von einem Kumpan, der in der gleichen Absicht gekommen war, zur Seite gerempelt. Daraufhin entbrannte ein heftiger Streit, den die beiden Gardisten, die sich auf die Seite eines der Müßiggänger schlugen, und der Scherenschleifer, der dem anderen mit Feuereifer beisprang, noch weiter anheizten. Ein Faustschlag wurde ausgeteilt, und die ausgestiegene Dame fand sich plötzlich mitten in einer Rotte zornesroter, raufender Männer wieder, die mit Fäusten und Stöcken wild aufeinander eindroschen. Holmes rannte hin, um die Dame zu beschützen, schrie aber kurz vor dem Ziel auf und ging mit blutüberströmtem Gesicht zu Boden. Bei seinem Sturz flohen die Gardisten in die eine, die Müßiggänger in die andere Richtung, während einige besser gekleidete Passanten, die die Rauferei beobachtet hatten, ohne einzugreifen, losrannten, um der Dame zu helfen und sich um den Verletzten zu kümmern. Irene Adler, wie ich sie weiter nennen möchte, war die Stufen hinaufgeeilt, blieb jedoch in der offenen Haustür stehen und blickte auf die Straße, wobei das Flurlicht ihre einzigartige Figur umriss.


  »Ist der arme Gentleman verletzt?«, fragte sie.


  »Er ist tot«, schrien mehrere Leute.


  »Nein, nein, er lebt noch!«, rief ein anderer. »Aber er wird wohl sterben, bevor man ihn in ein Krankenhaus schaffen kann.«


  »Ein mutiger Mann«, sagte eine Frau. »Man hätte der Dame Handtasche und Uhr geraubt, wenn er nicht gewesen wäre. Das war eine ganze Bande skrupelloser Schurken. Ah, jetzt atmet er.«


  »Er kann nicht auf der Straße liegen bleiben. Dürfen wir ihn in Ihr Haus tragen, Madam?«


  »Natürlich. Bringen Sie ihn in das Wohnzimmer. Dort steht ein bequemes Sofa. Hier entlang, bitte!«


  Man trug Holmes langsam und gemessen in die Briony Lodge. Währenddessen beobachtete ich die Vorgänge von meinem Posten vor dem Fenster. Man hatte die Lampen entzündet, die Vorhänge aber nicht zugezogen, so dass ich Holmes auf dem Sofa liegen sah. Schwer zu sagen, ob er Gewissensbisse wegen seiner Komödie hatte, doch ich muss gestehen, dass ich mich in Grund und Boden schämte, als ich die wunderschöne Frau sah, gegen die wir uns verschworen hatten, und beobachtete, mit welcher Anmut und Hingabe sie sich um den Verletzten kümmerte. Trotzdem hätte ich Holmes verraten und verkauft, wenn ich die mir zugedachte Rolle jetzt aufgegeben hätte. Also verhärtete ich mein Herz und zog die Rauchbombe unter dem Mantel hervor. Immerhin, dachte ich, taten wir ihr keine Gewalt an, sondern verhinderten, dass sie jemandem Schaden zufügte.


  Holmes hatte sich inzwischen aufgerichtet und fuchtelte mit den Händen, als müsste er um Atem ringen. Ein Hausmädchen öffnete rasch das Fenster. Im gleichen Moment sah ich, wie er die Hand hob, warf die Rauchbombe in das Zimmer und schrie: »Feuer!« Das Wort war kaum über meine Lippen gekommen, da wurde es von allen Schaulustigen, ob elegant oder zerlumpt– Gentlemen, Stallknechte, Dienstmägde–, wie aus einer Kehle wiederholt: »Feuer!« Dichte Rauchwolken wogten durchs Wohnzimmer und quollen aus dem Fenster. Ich konnte umhereilende Gestalten sehen und hörte kurz darauf, wie Holmes rief, es handele sich um falschen Alarm. Ich schlängelte mich durch die Menge bis zum Ende der Straße. Zehn Minuten später merkte ich erfreut, dass Holmes sich bei mir einhakte. Wir ließen den Tumult hinter uns und gingen ein paar Minuten schnell und schweigend, bis wir in eine der ruhigen, zur Edgeware Road führenden Straßen einbogen.


  »Gut gemacht, Doktor«, sagte er. »Hätte nicht besser laufen können. Es hat funktioniert.«


  »Sie haben das Foto?«


  »Ich weiß, wo es ist.«


  »Wie haben Sie das herausgefunden?«


  »Sie hat es mir gezeigt, genau wie vorhergesagt.«


  »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Ich will kein Geheimnis daraus machen«, sagte er lachend. »Die Sache war ganz einfach. Wie Sie sicher gemerkt haben, waren die Passanten allesamt Komplizen, die ich für diesen Abend engagiert hatte.«


  »Dachte ich mir schon.«


  »Als der Streit ausbrach, hatte ich etwas frische, rote Farbe in der Hand. Ich rannte los, fiel hin und schmierte mir die Farbe ins Gesicht, um einen möglichst kläglichen Anblick zu bieten. Ein alter Trick.«


  »Das dachte ich mir auch.«


  »Danach wurde ich eingelassen. Sie konnte gar nicht anders. Was hätte sie tun sollen? So gelangte ich ins Wohnzimmer, wo ich das Foto vermutete. Auch das Schlafzimmer kam in Frage, und ich wünschte Klarheit. Man bettete mich auf das Sofa, ich rang um Atem, man musste das Fenster öffnen, und so kamen Sie zum Zug.«


  »Und wie hat Ihnen das geholfen?«


  »Das war von entscheidender Bedeutung. Wenn eine Frau glaubt, ihr Haus stehe in Flammen, besteht ihr erster Impuls darin, ihren wertvollsten Besitz in Sicherheit zu bringen. Dieser Impuls ist so stark, dass er alles andere verdrängt. Ich habe ihn schon mehrmals zu meinem Vorteil nutzen können. Er hat mir sowohl bei dem Erbenschwindel in Darlington als auch in der Sache von Arnsworth Castle geholfen. Eine Ehefrau schnappt sich ihr Baby, eine ledige Frau ihre Schmuckkassette. Mir war bewusst, dass die Dame nichts Wertvolleres hortet als das von uns gesuchte Foto, das sie natürlich sofort in Sicherheit bringen würde. Der Feueralarm wirkte beeindruckend echt. Rauch und Geschrei hätten sogar jemanden mit Nerven wie Stahlseile erschüttert. Und sie hat goldrichtig reagiert. Das Foto liegt hinter einem Gleitpanel in einer Wandvertiefung, direkt über dem rechten Glockenzug. Sie eilte sofort dorthin und holte es heraus, so dass ich es kurz sehen konnte. Nach meiner Entwarnung legte sie das Foto wieder hinein, warf einen Blick auf die Rauchbombe und stürzte aus dem Zimmer. Danach blieb sie verschwunden. Ich stand auf, entschuldigte mich und verließ das Haus. Ich erwog, das Foto sofort sicherzustellen, aber der Kutscher war hereingekommen, und da er mich im Auge behielt, fand ich es ratsamer abzuwarten. Zu große Hast kann alles ruinieren.«


  »Und nun?«, fragte ich.


  »Wir sind fast am Ziel. Morgen werde ich der Dame gemeinsam mit dem König einen Besuch abstatten– und mit Ihnen, wenn Sie möchten. Man wird uns in das Wohnzimmer bitten, wo wir auf die Dame warten werden, aber wenn sie erscheint, wird sie wahrscheinlich weder uns noch das Foto vorfinden. Es wäre bestimmt eine große Befriedigung für Seine Majestät, das Foto eigenhändig sicherzustellen.«


  »Wann soll der Besuch stattfinden?«


  »Um acht Uhr morgens. Dann haben wir freie Bahn, weil Irene Adler noch im Bett liegt. Außerdem müssen wir rasch handeln, denn die Heirat könnte ihr Leben und ihre Gewohnheiten auf den Kopf stellen. Ich muss dem König sofort telegraphieren.«


  Wir hatten die Baker Street erreicht und standen vor der Tür. Holmes kramte in seinen Taschen nach dem Schlüssel, als jemand im Vorbeigehen sagte: »Gute Nacht, Mister Sherlock Holmes.«


  Auf dem Bürgersteig waren etliche Passanten unterwegs, aber der Grüßende schien ein schmaler, junger Mann im Ulster gewesen zu sein.


  »Die Stimme kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte Holmes und starrte auf die dämmerige Straße. »Wer zum Teufel war das?«


  Drei


  Ich übernachtete in der Baker Street, und wir saßen morgens bei Kaffee und Toast, als der König von Böhmen in das Zimmer stürzte.


  »Sie haben es wirklich?«, rief er, packte Sherlock Holmes bei den Schultern und starrte ihn begeistert an.


  »Noch nicht.«


  »Aber Sie sind zuversichtlich.«


  »Ich bin zuversichtlich.«


  »Dann kommen Sie. Ich brenne darauf loszufahren.«


  »Wir brauchen eine Droschke.«


  »Nein, mein Coupé steht draußen.«


  »Das vereinfacht die Sache.« Wir gingen nach unten und fuhren ein weiteres Mal zur Briony Lodge.


  »Irene Adler hat geheiratet«, erwähnte Holmes.


  »Geheiratet! Wann?«


  »Gestern.«


  »Und wen?«


  »Einen englischen Anwalt namens Norton.«


  »Sie kann ihn nicht lieben.«


  »Ich hoffe doch.«


  »Und warum?«


  »Weil Eure Majestät dann in Zukunft keine Probleme mehr zu befürchten hätten. Wenn die Dame ihren Ehemann liebt, kann sie Eure Majestät nicht lieben. Und wenn sie Eure Majestät nicht liebt, hat sie keinen Grund, die Pläne Eurer Majestät zu durchkreuzen.«


  »Richtig. Und dennoch… Tja! Ich wünschte, sie wäre standesgemäß! Sie hätte eine prachtvolle Königin abgegeben!« Er versank in brütendem Schweigen, das andauerte, bis wir die Serpentine Avenue erreichten.


  Die Tür von Briony Lodge war offen, und auf den Stufen stand eine ältliche Frau, die uns hämisch beobachtete, während wir aus dem Coupé stiegen.


  »MrSherlock Holmes, wenn ich mich nicht irre?«, sagte sie.


  »Ja, der bin ich«, antwortete mein Begleiter mit fragendem, ziemlich verblüfftem Blick.


  »Ah! Meine Herrin hat Ihr Kommen angekündigt. Sie ist heute früh um 5.15Uhr mit ihrem Ehemann von Charing Cross zum Kontinent aufgebrochen.«


  »Was?« Sherlock Holmes stolperte ein paar Schritte rückwärts, bleich vor Ärger und Überraschung. »Wollen Sie damit sagen, dass sie England verlassen hat?«


  »Für immer.«


  »Und die Briefe und das Foto?«, fragte der König mit rauer Stimme. »Ich bin verloren.«


  »Schauen wir nach.« Holmes drängte sich an der Magd vorbei und rannte in das Wohnzimmer, gefolgt von dem König und mir. Die Möbel waren verschoben worden, die Schubladen offen und die Regale wie leergefegt, als hätte die Dame vor ihrer Flucht noch rasch alles eingepackt. Holmes eilte zu dem Glockenzug, riss ein schmales Holzpanel zurück und zog, nachdem er in die Vertiefung gegriffen hatte, ein Foto und einen Brief heraus. Das Foto zeigte Irene Adler in Abendgarderobe, auf dem Briefumschlag stand: »Sherlock Holmes, Esq. Bis zur Abholung aufbewahren.« Mein Freund riss ihn auf, dann lasen wir alle gemeinsam. Er war gegen Mitternacht geschrieben worden und lautete wie folgt:


  
    Sehr geehrter MrSherlock Holmes,


    


    Sie sind ungemein geschickt vorgegangen. Sie haben mich völlig überrumpelt. Während des Feueralarms habe ich noch keinen Verdacht geschöpft. Ich wurde erst nachdenklich, als mir bewusst wurde, dass ich mein Versteck verraten hatte. Man hatte mich schon vor Monaten vor Ihnen gewarnt. Sollte der König einen Ermittler engagieren, so hieß es, dann ganz bestimmt Sie. Mir wurde auch Ihre Adresse genannt. Trotzdem haben Sie mich veranlasst, alles preiszugeben, was Sie in Erfahrung bringen wollten. Und selbst nachdem mein Argwohn geweckt worden war, fiel es mir schwer, von einem so lieben, netten, alten Geistlichen Schlechtes zu denken. Sie sollten allerdings wissen, dass auch ich eine Schauspielausbildung habe. Die Verkleidung als Mann ist nichts Neues für mich. Die Freiheit, die sie mit sich bringt, nutze ich oft. Also habe ich John, den Kutscher, gebeten, Sie im Auge zu behalten, bin nach oben gerannt, in meine Spazierkluft geschlüpft, wie ich sie nenne, und war kurz nach Ihrem Verlassen des Hauses wieder unten.


    Danach bin ich Ihnen bis zu Ihrer Haustür gefolgt und habe so herausgefunden, dass sich der gefeierte MrSherlock Holmes tatsächlich für mich interessiert. Ich habe Ihnen dann, eher unklug, eine gute Nacht gewünscht und bin zu meinem Mann im Temple geeilt.


    Angesichts eines so imposanten Gegenspielers fassten wir den Entschluss, unser Heil in der Flucht zu suchen. Sie werden bei Ihrem Besuch also ein leeres Nest vorfinden. Was das Foto betrifft, so kann Ihr Klient beruhigt sein. Ich bin einem besseren Mann in gegenseitiger Liebe verbunden. Der König mag tun, was er beliebt, ohne von einer Frau gestört zu werden, der er ein grausames Unrecht zugefügt hat. Ich behalte das Foto zu meiner eigenen Sicherheit, als Mittel, mit dem ich mich zur Wehr setzen kann, falls der König zu einem späteren Zeitpunkt etwas gegen mich unternehmen sollte. Ich lasse ein Foto hier, an dem ihm vielleicht etwas liegt, und verbleibe, lieber MrSherlock Holmes,


    aufrichtig die Ihre,


    Irene Norton, geb. Adler

  


  »Welch eine Frau– oh, welch eine Frau!«, rief der König von Böhmen, nachdem wir den Brief gelesen hatten. »Habe ich nicht gesagt, wie rasch und entschlossen sie handelt? Finden Sie nicht auch, dass sie eine einzigartige Königin geworden wäre? Ist es nicht ein Jammer, dass wir uns nicht auf einer Ebene bewegen?«


  »So, wie ich die Dame erlebt habe, scheint sie sich tatsächlich auf einer ganz anderen Ebene zu bewegen als Sie«, antwortete Holmes unterkühlt. »Ich bedauere, die Angelegenheit Eurer Majestät nicht zu einem befriedigenderen Abschluss gebracht zu haben.«


  »Aber ganz im Gegenteil, mein guter Mann«, rief der König, »Sie hatten vollen Erfolg. Das Foto ist ab jetzt so harmlos, als wäre es verbrannt.«


  »Freut mich, dass Eure Majestät so denken.«


  »Ich stehe tief in Ihrer Schuld. Bitte verraten Sie mir, wie ich Sie belohnen kann. Dieser Ring…« Er zog einen schlangenförmigen Smaragdring von einem Finger und bot ihn Holmes auf der Handfläche dar.


  »Eure Majestät besitzen etwas, das ich noch viel höher schätze«, sagte Holmes.


  »Nur heraus mit der Sprache.«


  »Das Foto.«


  Der König starrte ihn erstaunt an.


  »Irenes Foto!«, rief er. »Selbstverständlich, wenn Sie es gern haben möchten.«


  »Ich danke Eurer Majestät. Damit wäre diese Angelegenheit abgeschlossen. Ich habe die Ehre, Ihnen einen guten Morgen zu wünschen.« Er verbeugte sich knapp, wandte sich dann ab, ohne die ausgestreckte Hand des Königs zu ergreifen, und brach in meiner Begleitung zu seiner Wohnung auf.


  


  Soweit der Bericht darüber, wie das Königreich Böhmen durch einen schweren Skandal erschüttert zu werden drohte und wie der ausgefeilte Schlachtplan von MrSherlock Holmes an der Intelligenz einer Frau scheiterte. Er spottete oft und gern über das weibliche Denkvermögen, doch in letzter Zeit hat er sich solche Bemerkungen verkniffen. Und wenn er von Irene Adler spricht oder auf ihr Foto verweist, dann immer nur unter dem Ehrentitel die Frau.


  
    
  


  Die Liga der Rotschöpfe


  Als ich meinem Freund, MrSherlock Holmes, im Herbst letzten Jahres einen Besuch abstattete, war er gerade in ein intensives Gespräch mit einem ungewöhnlich dicken älteren Gentleman mit frischer Gesichtsfarbe und feuerroten Haaren vertieft. Ich entschuldigte mich für die Störung und wollte gehen, aber Holmes zog mich in das Zimmer und schloss die Tür hinter mir.


  »Sie kommen genau richtig, mein lieber Watson«, sagte er herzlich.


  »Sind Sie denn nicht zu beschäftigt?«


  »Ja, bin ich. Sehr sogar.«


  »Dann warte ich nebenan.«


  »Nicht doch. Dieser Gentleman hat mir in meinen erfolgreichsten Fällen als Partner zur Seite gestanden, MrWilson, und wird mir auch in diesem Fall eine große Hilfe sein.«


  Der dicke Herr erhob sich halb von seinem Stuhl und deutete eine Verbeugung an, wobei er mich aus seinen kleinen, tief in den Fettpolstern liegenden Augen kurz und forschend ansah.


  »Nehmen Sie auf dem Sofa Platz«, sagte Holmes, der wieder in den Lehnsessel sank und die Fingerspitzen aneinanderlegte, wie üblich, wenn er in Ermittlungslaune war. »Ich weiß, dass Sie meine Vorliebe für alles teilen, was sich außerhalb von Konventionen und öder Alltagsroutine bewegt, mein lieber Watson, und sei es noch so abseitig. Das beweist schon der Enthusiasmus, mit dem Sie es unternommen haben, meine kleinen Abenteuer aufzuzeichnen und obendrein ein wenig auszuschmücken, wenn ich so sagen darf.«


  »Ich fand Ihre Fälle tatsächlich hochinteressant«, erwiderte ich.


  »Wissen Sie noch, dass ich neulich, bevor wir uns dem recht einfachen Problem widmeten, das Miss Mary Sutherland an uns herantrug, erklärt habe, dass wir uns dem Leben selbst zuwenden müssen, wenn wir auf ungewöhnliche Umstände und verrückte Verwicklungen aus sind, weil es die wildesten Phantasien stets übertrifft?«


  »Ja, und ich habe mir erlaubt, das anzuzweifeln.«


  »Stimmt, Doktor. Trotzdem müssen Sie mir zustimmen, denn wenn nicht, werde ich so lange Tatsache auf Tatsache türmen, bis Ihr Verstand darunter zusammenbricht und mir recht gibt. Dies ist MrJabez Wilson. Er sucht meinen Rat und hat gerade zu einem Bericht angesetzt, einzigartiger als alles, was ich seit langem gehört habe. Wie Sie sich vielleicht erinnern, habe ich einmal darauf hingewiesen, dass nicht die großen, sondern die kleinen Verbrechen die bizarrsten Begleitumstände aufweisen, manchmal sogar jene, bei denen fraglich ist, ob überhaupt eine Straftat vorliegt– und nach allem, was ich bisher weiß, scheint hier Letzteres der Fall zu sein. Andererseits ist mir noch nie eine so kuriose Kette von Ereignissen untergekommen. Würden Sie Ihren Bericht bitte wiederholen, MrWilson? Erstens hat mein Freund, Dr.Watson, den Anfang verpasst, und zweitens möchte ich jedes noch so kleine Detail aus Ihrem Mund hören. Normalerweise kann ich mich nach einer knappen Schilderung der Sachlage an der Vielzahl vergleichbarer Fälle orientieren, die ich im Kopf habe, aber ich gestehe, dass diese Faktenlage absolut einmalig ist.«


  Der korpulente Klient reckte mit leisem Stolz die Brust und zog eine speckige, zerknitterte Zeitung aus der Innentasche seines Mantels. Während er die Anzeigenseite studierte, die Zeitung auf den Knien und den massigen Schädel nach vorn geschoben, musterte ich ihn und versuchte dabei auf Holmes’ Art, Kleidung und Erscheinungsbild zu deuten.


  Meine Ergebnisse waren mager. Unser Klient trug eine weite, schwarz-weiß karierte Hose, einen dunklen, schmuddeligen, offenen Zweireiher, darunter eine graubraune Weste mit einer schweren Uhrkette aus Messing, an der ein quadratisches, mit einem Loch versehenes Schmuckstück aus Metall hing. Neben ihm lagen ein ausgefranster Zylinder und ein ausgeblichener, brauner Mantel auf einem Stuhl. Er war dick, behäbig und wichtigtuerisch und wirkte alles in allem wie ein stinknormaler britischer Kaufmann. Von seinen feuerroten Haaren und der mürrischen Miene abgesehen, fiel mir an dem Mann nichts Besonderes auf, da konnte ich hinschauen, so oft ich wollte.


  Der scharfäugige Sherlock Holmes merkte sofort, was los war, und schüttelte angesichts meiner forschenden Blicke lächelnd den Kopf. »Über die offensichtlichen Tatsachen hinaus– dass er früher körperlich gearbeitet hat, Schnupftabak nimmt, zu den Freimaurern gehört, in China war und in letzter Zeit viel geschrieben hat–, vermag auch ich keine Schlüsse zu ziehen.«


  MrJabez Wilson zuckte zusammen und starrte meinen Freund an, den Zeigefinger auf der Zeitung.


  »Woher, in drei Teufels Namen, wissen Sie das, MrHolmes?«, fragte er. »Wie kommen Sie zum Beispiel darauf, dass ich körperlich gearbeitet habe? Das ist so wahr wie das Wort Gottes, denn ich habe als Schiffszimmermann begonnen.«


  »Ihre Hände, werter Herr. Ihre rechte Hand ist um einiges kräftiger als die linke. Sie haben damit gearbeitet, also sind die Muskeln entwickelter.«


  »Tja, aber der Schnupftabak? Oder die Freimaurer?«


  »Ich möchte Ihre Intelligenz nicht beleidigen, indem ich Ihnen verrate, woran ich das erkannt habe, zumal Sie die Nadel mit Zirkel und Winkel tragen, was gegen die strengen Regeln Ihrer Bruderschaft verstößt.«


  »Ah, natürlich. Hatte ich vergessen. Und das Schreiben?«


  »Was soll ich sonst aus dem auf zwölf Zentimetern Länge abgewetzten rechten Ärmel folgern oder aus dem linken, der unter dem Ellbogen, wo Sie den Arm aufstützen, fadenscheinig geworden ist?«


  »Meinetwegen. Aber China?«


  »Der Fisch über Ihrem rechten Handgelenk kann nur in China tätowiert worden sein. Ich habe mich mit Tätowierungen beschäftigt und auch etwas zu der Literatur über dieses Thema beigesteuert. Die rosa Schuppen sind eine chinesische Besonderheit. Und dass Sie eine chinesische Münze an der Uhrkette tragen, macht es noch einfacher.«


  MrJabez Wilson lachte dröhnend. »Na, so was!«, sagte er. »Anfangs dachte ich, Sie wären ein Schlauberger, aber die Sache ist ja kinderleicht.«


  »Ich habe allmählich das Gefühl, Watson«, sagte Holmes, »dass solche Erklärungen ein Schuss ins Knie sind. Omne ignotum pro magnifico, wie Sie wissen. Wenn ich weiter so vorwitzig bin, werde ich meinen bescheidenen Ruf noch komplett ruinieren. Können Sie die Anzeige nicht finden, MrWilson?«


  »Doch, doch, hier ist sie«, antwortete er, den dicken, roten Finger auf die Mitte der Spalte gepflanzt. »Damit hat alles begonnen. Lesen Sie selbst, Sir.«


  Ich nahm die Zeitung von ihm entgegen und las vor:


  
    An die Liga der Rotschöpfe:


    Aufgrund des Vermächtnisses von Ezekiah Hopkins, Lebanon, Pennsylvania, U.S.A., ist erneut eine Stelle frei geworden, die ein Mitglied der Liga für eine rein nominelle Tätigkeit zu einem wöchentlichen Einkommen von £4 berechtigt. Alle rothaarigen Männer über 21, gesund an Leib und Seele, sind zugelassen. Bewerber müssen am Montag, 11Uhr, persönlich bei Duncan Ross in den Büroräumen der Liga, 7Pope’s Court, Fleet Street, vorstellig werden.

  


  »Was in aller Welt soll das bedeuten?«, entfuhr es mir, nachdem ich die Anzeige zweimal gelesen hatte.


  Wie immer, wenn er in Hochstimmung war, zappelte Holmes leise lachend auf dem Sessel herum. »Liegt etwas abseits der ausgetretenen Pfade, wie?«, sagte er. »Und nun, MrWilson, sollten Sie bei Adam und Eva beginnen und über sich selbst, Ihren Hausstand und die Konsequenzen Auskunft geben, die diese Anzeige auf Ihre Geschicke hatte. Bitte notieren Sie zuerst den Namen der Zeitung und das Datum, Doktor.«


  »The Morning Chronicle vom 27.April 1890. Genau zwei Monate alt.«


  »Hervorragend. MrWilson?«


  »Tja, wie schon gesagt, MrSherlock Holmes«, begann Jabez Wilson und tupfte seine Stirn mit einem Tuch ab, »habe ich eine kleine Pfandleihe am Coburg Square, in der Nähe der City. Ist kein großer Laden, und während der letzten Jahre konnte ich mich damit gerade so über Wasser halten. Früher hatte ich zwei Angestellte, heute einen, den ich nur bezahlen kann, weil er das Geschäft von der Pike auf lernen will und deshalb bereit ist, für den halben Lohn zu arbeiten.«


  »Wie lautet der Name dieses entgegenkommenden jungen Mannes?«, fragte Sherlock Holmes.


  »Vincent Spaulding, und blutjung scheint er nicht mehr zu sein. Schwer zu sagen, wie alt er ist. Einen klügeren Gehilfen kann ich mir aber nicht wünschen, MrHolmes, und mir ist bewusst, dass er jederzeit einen besseren und doppelt so gut bezahlten Job finden könnte. Andererseits wirkt er zufrieden; warum soll ich ihm da Flausen in den Kopf setzen?«


  »Ja, warum? Ist ein großes Glück für Sie, einen Angestellten zu haben, der sich unter dem Marktwert verkauft. Das erlebt man heutzutage selten. Ich glaube gern, dass Ihr Angestellter Ihrem Lob gerecht wird.«


  »Tja, er hat auch seine Fehler«, sagte MrWilson. »Er hat zum Beispiel einen Narren an der Fotografie gefressen. Schießt Bilder mit seiner Kamera, wenn er sich eigentlich weiterbilden müsste, und verzieht sich dann in den Keller wie ein Kaninchen in seinen Bau, um sie zu entwickeln. Das ist die Schattenseite, aber insgesamt gesehen leistet er gute Arbeit. Er ist ein durch und durch tugendhafter Mensch.«


  »Ich nehme an, dass er immer noch für Sie tätig ist?«


  »Jawohl, Sir. Außerdem gibt es noch eine Vierzehnjährige, die einfache Gerichte kocht und das Haus sauber hält– mehr Angestellte habe ich nicht, denn ich bin Witwer und obendrein kinderlos. Wir führen ein ruhiges Leben, wir drei, Sir, aber wir haben immerhin ein Dach über dem Kopf und bezahlen unsere Rechnungen.


  Dann wurde ich aus der Spur geworfen, und das lag an der Anzeige. Heute vor acht Wochen kam Spaulding mit genau dieser Zeitung in mein Büro und sagte:


  ›Ein Jammer, dass ich keine roten Haare habe, MrWilson.‹


  ›Und warum?‹, fragte ich.


  ›Nun, ja‹, antwortete er, ›in der Liga der Rotschöpfe ist wieder eine Stelle frei geworden. Wer sie erhält, verdient ein kleines Vermögen, und da es mehr freie Stellen als Bewerber zu geben scheint, weiß der Vorstand nicht, wohin mit dem Geld. Wenn mein Haar die Farbe wechseln könnte, hätte ich ausgesorgt.‹


  ›Ach! Könnten Sie das näher erklären?‹, fragte ich. Sie müssen wissen, MrHolmes, dass ich ein sehr häuslicher Mensch bin, und da meine Kunden mich aufsuchen und nicht umgekehrt, kann es passieren, dass ich wochenlang nicht aus dem Haus komme. Deshalb bin ich schlecht informiert und freue mich immer über Neuigkeiten.


  ›Sie haben noch nie von der Liga der Rotschöpfe gehört?‹, fragte Spaulding mit großen Augen.


  ›Nein.‹


  ›Das wundert mich sehr, zumal Sie der ideale Bewerber für eine freie Stelle wären.‹


  ›Wie ist die Bezahlung?‹, fragte ich.


  ›Oh, ein paar Hundert pro Jahr, aber die Arbeit ist leicht und lässt viel Raum für andere Tätigkeiten.‹


  Wie Sie sich denken können, wurde ich hellhörig, denn meine Geschäfte laufen seit Jahren schleppend, und einige hundert Pfund zusätzlich hätte ich gut gebrauchen können.


  ›Erzählen Sie mir alles darüber‹, bat ich Spaulding.


  ›Tja‹, sagte er und zeigte mir die Anzeige, ›wie Sie sehen, gibt es in der Liga eine freie Stelle. Hier ist eine Adresse, unter der Sie sich nach Details erkundigen können. Soweit ich weiß, wurde die Liga von einem amerikanischen Millionär namens Ezekiah Hopkins gegründet, einem ziemlich exzentrischen Typ. Er war rothaarig und hegte eine große Sympathie für Menschen dieser Haarfarbe. Nach seinem Tod stellte sich heraus, dass er sein gewaltiges Vermögen in eine Stiftung investiert hatte, die Rothaarigen ein bequemes Auskommen sichern soll. Die Bezahlung ist großzügig, und soweit ich weiß, verlangt man nur eine sehr bescheidene Gegenleistung.‹


  ›Aber‹, erwiderte ich, ›es werden sich doch sicher unzählige Rothaarige auf diese Stelle bewerben.‹


  ›Nicht so viele, wie Sie vielleicht glauben‹, meinte er. ›Denn das Angebot gilt nur für volljährige Londoner. Dieser Amerikaner ist in jungen Jahren aus London ausgewandert und wollte seiner Heimatstadt einen Dienst erweisen. Außerdem habe ich gehört, dass eine Bewerbung zwecklos ist, wenn man hellrote oder dunkelrote, also keine wirklich feuerroten Haare hat. Sollten Sie sich zu einer Bewerbung entschließen, MrWilson, dann könnten Sie einfach zur Tür hereinspazieren, aber vielleicht sind Ihnen die Umstände für die läppischen paar hundert Pfund ja zu groß.‹


  Wie Sie sehen, Gentleman, habe ich ganz besonders feuerrote Haare. Ich war also der Meinung, bei einer Bewerbung ebenso gute Karten zu haben wie alle anderen Kandidaten, und weil Vincent Spaulding so viel über diese Liga wusste, glaubte ich, er könne sich als hilfreich erweisen. Ich bat ihn, die Pfandleihe für den Tag zu schließen und mich zu begleiten. Er war froh, frei zu haben. Wir ließen die Rollläden herunter und begaben uns zu der Adresse, die in der Anzeige genannt wurde.


  Na, ich kann nur hoffen, dass mir ein solcher Anblick in Zukunft erspart bleibt, MrHolmes! Von Norden und Süden, Osten und Westen waren alle Männer, deren Haar auch nur einen Hauch von Rot aufwies, auf die Anzeige hin zusammengeströmt. Die Fleet Street wimmelte nur so von Rotschöpfen, die sich auf die Stelle bewerben wollten, und der Pope’s Court sah aus wie die Orangenauslage eines Straßenhändlers. Ich hätte nie gedacht, dass es so viele Rothaarige gibt, und ich sah jede Schattierung– strohiges Rot, zitroniges Rot, Orangerot, Ziegelrot, Leberrot, Lehmrot, Irish-Setter-Rot. Andererseits hatte Spaulding recht, denn leuchtende, feuerrote Haare waren selten. Beim Anblick der vielen Wartenden hätte ich die Flinte am liebsten ins Korn geworfen, aber Spaulding wollte nichts davon wissen. Keine Ahnung, wie er es schaffte, aber er stieß, schob und rempelte mich quer durch die Menge bis vor die Stufen zum Büro. Dort strömten Menschen erwartungsvoll hinein, andere trotteten enttäuscht heraus. Wir zwängten uns durch, und schließlich standen wir im Büro.«


  »Da haben Sie eine sehr unterhaltsame Erfahrung gemacht«, sagte Holmes, als der Mann verstummte, um seine Erinnerung mit einer ordentlichen Prise Schnupftabak aufzufrischen. »Bitte setzen Sie Ihren Bericht fort.«


  »Im Büro standen nur einige Holzstühle und ein Brettertisch, hinter dem ein Mann saß, dessen Haar noch feuerroter war als meines. Wenn ein Bewerber an den Tisch trat, fand er nach ein paar Worten immer irgendwelche Mängel, die die betreffende Person disqualifizierten. Die freie Stelle zu ergattern schien gar nicht so einfach zu sein. Als wir an die Reihe kamen, schloss er aber nicht nur die Tür, um in Ruhe reden zu können, sondern zeigte sich geneigter als gegenüber allen anderen Bewerbern.


  ›Das ist MrJabez Wilson‹, sagte mein Gehilfe. ›Er wäre bereit, die freie Stelle in der Liga anzutreten.‹


  ›Und er scheint bestens dafür geeignet zu sein‹, erwiderte der Mann. ›Er erfüllt alle Voraussetzungen. Schwer zu sagen, wann ich zuletzt so prächtiges Haar gesehen habe.‹ Er trat einen Schritt zurück, neigte den Kopf zur Seite und betrachtete meine Haare, bis mir die Sache peinlich wurde. Dann kam er plötzlich auf mich zu, schüttelte meine Hand und gratulierte mir herzlich zu meinem Erfolg.


  ›Hier muss man zuschlagen, alles andere wäre fahrlässig‹, sagte er. ›Aber Sie verstehen sicher, dass ich die Sache nachprüfen muss.‹ Er griff mit beiden Händen in mein Haar und riss so heftig daran, dass ich voller Schmerz aufschrie. ›Sie haben Tränen in den Augen‹, bemerkte er, als er mich losließ. ›Ihre Haare sind echt. Wir müssen höllisch aufpassen, denn man hat uns schon mit Perücken oder gefärbten Haaren getäuscht. Ich könnte Ihnen Geschichten über Schuhwichse erzählen, die Sie an der Menschheit verzweifeln lassen.‹ Er trat ans Fenster und brüllte, die Stelle sei vergeben. Ein enttäuschtes Stöhnen ging durch die Menge, die sich allmählich zerstreute. Am Ende waren der Mann im Büro und ich die einzigen verbliebenen Rothaarigen.


  ›Mein Name ist Duncan Ross‹, sagte er, ›und ich gehöre zu den Personen, denen die Stiftung unseres edlen Wohltäters ein Einkommen gewährt. Sind Sie verheiratet, MrWilson? Haben Sie Familie?‹


  Ich verneinte.


  Daraufhin wirkte er tief enttäuscht.


  ›Oje!‹, sagte er düster. ›Sehr schlecht! Und höchst bedauerlich, denn die Stiftung wurde nicht nur gegründet, um Rothaarige finanziell abzusichern, sondern auch, um für die Haarfarbe zu werben und sie weiterzuverbreiten. Jammerschade, dass Sie Junggeselle sind.‹


  Ich zog ein langes Gesicht, MrHolmes, denn ich befürchtete natürlich, dass mir die Stelle am Ende noch durch die Lappen gehen würde. Nachdem Duncan Ross eine Weile nachgedacht hatte, meinte er jedoch, es gehe auch so.


  ›Ein anderer Kandidat‹, sagte er, ›wäre jetzt durchgefallen, aber angesichts Ihrer außergewöhnlich feuerroten Haare sollten wir die Bestimmungen etwas großzügiger auslegen. Wann können Sie die Stelle antreten?‹


  ›Tja, das ist nicht so einfach, denn ich führe ein Geschäft‹, antwortete ich.


  ›Nur keine Sorge, MrWilson!‹, sagte Vincent Spaulding. »Ich kümmere mich um die Pfandleihe.‹


  ›Wie sehen die Arbeitszeiten aus?‹, fragte ich.


  ›Zehn bis vierzehn Uhr.‹


  Sie müssen wissen, MrHolmes, dass man als Pfandleiher abends am meisten zu tun hat, zumal vor dem Zahltag, also am Donnerstag und Freitag. Über Mittag etwas dazuzuverdienen passte mir deshalb gut. Außerdem wusste ich, dass ich mich auf meinen Gehilfen verlassen konnte; er würde sich um alle Probleme kümmern.


  ›Das wäre mir sehr recht‹, sagte ich. ›Und die Bezahlung?‹


  ›Beläuft sich auf vier Pfund pro Woche.‹


  ›Für welche Arbeit?‹


  ›Die Arbeit ist nur pro forma.‹


  ›Und was verstehen Sie unter pro forma?‹


  ›Sie müssen sich die ganze Zeit im Büro oder wenigstens im Gebäude aufhalten. Sollten Sie es vorzeitig verlassen, dann wären Sie die Stelle für immer los. In diesem Punkt ist das Testament glasklar–, wenn Sie sich während der Arbeitszeit sehen, verstoßen Sie gegen die Bedingungen.‹


  ›Sind ja nur vier Stunden pro Tag. Da wird es mir sicher nicht einfallen zu gehen‹, sagte ich.


  ›Keine Entschuldigung gilt‹, sagte MrDuncan Ross, ›weder Krankheiten noch Geschäftliches oder anderes. Sie müssen erscheinen, oder Sie verlieren die Stelle.‹


  ›Und was habe ich zu tun?‹


  ›Sie kopieren die Encyclopædia Britannica. Der erste Band liegt für Sie bereit. Sie bringen Tinte, Stift und Löschpapier mit, wir stellen Stuhl und Tisch. Können Sie gleich morgen anfangen?‹


  ›Selbstverständlich‹, antwortete ich.


  ›Dann auf Wiedersehen, MrJabez Wilson. Ich gratuliere Ihnen nochmals zu diesem bedeutenden Posten.‹ Er entließ mich mit einer Verbeugung, und während ich mit meinem Gehilfen nach Hause ging, wusste ich nicht, was ich sagen oder denken sollte, so froh war ich über mein Glück.


  Ich dachte den ganzen Tag darüber nach. Abends fühlte ich mich bedrückt, weil ich zu der Überzeugung gelangt war, dass es sich nur um einen Streich oder Betrug mit unbekanntem Hintergrund handeln konnte. Ich fand es unglaubwürdig, dass jemand ein solches Testament aufgesetzt hatte und so viel für eine so einfache Arbeit wie eine Abschrift der Encyclopædia Britannica zu zahlen bereit war. Vincent Spaulding versuchte, mich aufzuheitern, doch als ich zu Bett ging, hatte ich mich bereits von der Stelle verabschiedet. Morgens beschloss ich dann, es trotzdem zu versuchen, kaufte Tinte und ging mit einem Füllfederhalter und sieben Blättern Schreibpapier zum Pope’s Court.


  Zu meiner freudigen Überraschung war dort alles vorbereitet. Der Tisch war hergerichtet, und MrDuncan Ross half mir, in die Arbeit zu kommen. Er bat mich, mit dem Buchstaben A zu beginnen, und kehrte in Abständen zurück, um nach dem Rechten zu schauen. Gegen vierzehn Uhr verabschiedete er mich, zeigte sich hochzufrieden mit meinem Pensum und verschloss die Bürotür hinter mir.


  So ging es Tag für Tag, MrHolmes, und am Samstag wurden mir dann vier Pfund in Gold ausgezahlt. In der nächsten und übernächsten Woche war es genauso. Ich traf um zehn Uhr ein und ging um vierzehn Uhr. Nach einer Weile schaute MrDuncan Ross nur noch einmal am Vormittag herein, dann gar nicht mehr. Natürlich traute ich mich nicht, das Zimmer zu verlassen, und sei es auch nur für eine Sekunde, denn er hätte ja jederzeit hereinschneien können. Außerdem lag mir die Arbeit sehr und war zudem so lohnend, dass ich sie auf keinen Fall verlieren wollte.


  So vergingen acht Wochen. Ich hatte über Äbte und Alchemie, Alraune, Architektur und Attika geschrieben und hoffte, mit etwas Fleiß bald mit dem B beginnen zu können. Ich hatte schon so einiges in Schreibpapier investiert und ein Regalbrett fast ganz mit meinen Abschriften gefüllt. Aber dann nahm die Sache ein jähes Ende.«


  »Ein Ende?«


  »Jawohl, Sir. Und zwar heute Vormittag. Ich ging wie üblich um zehn Uhr zur Arbeit, aber die Tür war zu. In die Mitte hatte man mit einer Reißzwecke ein Stück Pappe gepinnt. Hier ist es. Lesen Sie selbst.«


  Er hob ein weißes Pappstück im Format einer Notizbuchseite. Die Aufschrift lautete:


  
    Die Liga der Rotschöpfe


    ist


    aufgelöst.


    9.Oktober 1890

  


  Sherlock Holmes und ich betrachteten die kurze Mitteilung und das betrübte Gesicht unseres Klienten, bis wir schließlich, von dem komischen Aspekt der Angelegenheit überwältigt, alles andere vergaßen und in schallendes Gelächter ausbrachen.


  »Ich finde die Sache gar nicht komisch«, kreischte MrWilson und errötete bis zu den Wurzeln seiner feuerroten Haare. »Wenn Sie mich auslachen, statt mir zu helfen, gehe ich eben zu jemand anderem!«


  »Nein, nein«, rief Holmes und stieß ihn wieder auf den Stuhl, von dem er sich halb erhoben hatte. »Ich möchte Ihren Fall um keinen Preis verlieren. Er ist erfrischend ungewöhnlich. Nur hat er etwas– bitte verzeihen Sie dieses Wort– Amüsantes. Darf ich fragen, was Sie nach der Entdeckung der Mitteilung getan haben?«


  »Ich war wie vor den Kopf gestoßen, Sir. Ich wusste weder ein noch aus. Ich habe in den benachbarten Büros gefragt, aber niemand konnte mir helfen. Dann habe ich den Vermieter aufgesucht, einen im Erdgeschoss wohnenden Buchhalter, und gefragt, ob er wisse, was aus der Liga der Rotschöpfe geworden sei. Er gab an, noch nie davon gehört zu haben. Ich erkundigte mich nach MrDuncan Ross. Er meinte, der Name sei ihm unbekannt.


  ›Nun‹, sagte ich, ›das ist der Gentleman aus der Nr.4.‹


  »Ach, Sie meinen den Rothaarigen?‹


  ›Ja.‹


  ›Der Mann heißt William Morris‹, sagte er. ›Er ist Anwalt, und er brauchte den Raum als Übergangslösung, weil seine neuen Kanzleiräume noch nicht fertig waren. Er ist gestern ausgezogen.‹


  ›Wo kann ich ihn finden?‹


  ›In seinem neuen Büro. Er hat mir die Adresse genannt. Ja, 17King Edward Street, in der Nähe von St.Paul’s.‹


  Ich bin sofort dorthin aufgebrochen, MrHolmes, musste aber feststellen, dass es sich um die Adresse eines Herstellers künstlicher Kniescheiben handelt, und in der Firma kannte man weder einen MrWilliam Morris noch einen MrDuncan Ross.«


  »Und danach?«


  »Danach bin ich zum Saxe-Coburg Square zurückgekehrt, um den Rat meines Gehilfen zu suchen. Er konnte mir allerdings auch nicht helfen, sondern meinte nur, ich würde nach einiger Zeit bestimmt ein Schreiben erhalten. Das hat mich aber nicht zufriedengestellt, MrHolmes. Eine solche Stelle will ich nicht kampflos verlieren, und weil ich gehört hatte, dass Sie so gütig sind, kleinen Leuten aus der Patsche zu helfen, habe ich Sie umgehend aufgesucht.«


  »Gut so«, sagte Holmes. »Ihr Fall ist bemerkenswert, und ich setze mich gern damit auseinander. Nach allem, was Sie erzählt haben, gehe ich davon aus, dass mehr dahintersteckt, als auf den ersten Blick erkennbar ist.«


  »Schlimm genug!«, sagte MrJabez Wilson. »Aber mir entgehen obendrein vier Pfund pro Woche.«


  »Was Sie persönlich betrifft«, entgegnete Holmes, »so haben Sie eigentlich keinen Grund, sich über diese ungewöhnliche Liga zu beschweren, ganz im Gegenteil, denn wenn ich richtig rechne, haben Sie circa dreißig Pfund daran verdient, von der Wissensfülle über jeden Eintrag unter dem Buchstaben A, die Sie jetzt intus haben, ganz zu schweigen. Sie haben durch die Liga keine Einbußen erlitten.«


  »Nein, Sir. Aber ich möchte mehr über diese Liga erfahren. Ich will herausfinden, wer dahintersteckt und was der Zweck des Streiches war– sollte es einer gewesen sein–, den man mir gespielt hat. Immerhin hat er die Leute viel gekostet, nämlich glatte zweiunddreißig Pfund.«


  »Wir werden versuchen, diese Punkte zu klären. Zunächst habe ich ein paar Fragen, MrWilson. Der Gehilfe, der Sie auf die Annonce hingewiesen hat–, wie lange war er zu dem Zeitpunkt für Sie tätig?«


  »Seit einem knappen Monat.«


  »Und wie haben Sie ihn gefunden?«


  »Ich hatte eine Stellenanzeige aufgegeben.«


  »War er der einzige Bewerber?«


  »Nein, es gab ein Dutzend.«


  »Warum haben Sie sich ausgerechnet für ihn entschieden?«


  »Er wirkte fähig und war außerdem bereit, für wenig Geld zu arbeiten.«


  »Für den halben Lohn, um genau zu sein.«


  »Richtig.«


  »Wie sieht er aus, dieser Vincent Spaulding?«


  »Er ist klein und stämmig, aber sehr behände. Einen Bart trägt er nicht, obwohl er schon um die dreißig sein muss. Er hat einen weißen Fleck auf der Stirn, verursacht durch einen Säurespritzer.«


  Holmes, plötzlich aufgeregt, setzte sich kerzengerade hin. »Das dachte ich mir schon«, sagte er. »Haben Sie vielleicht bemerkt, ob er Löcher für Ohrringe hat?«


  »Hat er, Sir. Angeblich wurden sie von einem Zigeuner gemacht, als er noch ein Junge war.«


  »Hm!«, brummte Holmes nachdenklich. »Arbeitet er immer noch für Sie?«


  »Aber ja, Sir. Er war in der Pfandleihe, als ich gegangen bin.«


  »Hat er sich während Ihrer Abwesenheit gut um den Laden gekümmert?«


  »Kann mich nicht beklagen, Sir. Vormittags ist allerdings immer wenig los.«


  »Das reicht fürs Erste, MrWilson. In ein bis zwei Tagen teile ich Ihnen gern mit, was ich über Ihren Fall denke. Heute ist Samstag, und ich hoffe, dass wir bis Montag alles aufgeklärt haben.«


  Nachdem unser Besucher gegangen war, fragte Holmes: »Na, Watson? Wie sehen Sie die Sache?«


  »Ich blicke da nicht durch«, antwortete ich unumwunden. »Ich finde diesen Fall sehr rätselhaft.«


  »In der Regel«, erwiderte Holmes, »erweisen sich die bizarren Fälle als die einfachsten. Wirklich verwirrend sind die gewöhnlichen, gesichtslosen Verbrechen. Mit ihnen verhält es sich wie mit Durchschnittsgesichtern, die ungemein schwierig zu identifizieren sind. In diesem Fall ist allerdings Eile geboten.«


  »Was werden Sie unternehmen?«, fragte ich.


  »Rauchen«, antwortete er. »Dies ist ein Drei-Pfeifen-Problem, glaube ich, und ich möchte Sie bitten, mich fünfzig Minuten in Ruhe zu lassen.« Er schmiegte sich in den Lehnsessel, zog die spitzen Knie bis unter die Habichtsnase und saß mit geschlossenen Augen da, im Mund die schwarze Tonpfeife, die dem Schnabel eines exotischen Vogels glich. Ich glaubte schon, er würde schlafen, und begann selbst einzunicken, da sprang er mit entschlossener Miene auf und legte die Pfeife auf den Kaminsims.


  »Heute Nachmittag spielt Sarasate in der St.James’s Hall«, sagte er. »Was meinen Sie, Doktor? Kommen Ihre Patienten ein paar Stunden ohne Sie aus?«


  »Ich habe heute keine Termine. Meine Praxis lässt mir viel Zeit.«


  »Dann her mit dem Hut und ab die Post. Wir fahren zuerst in die City. Unterwegs können wir etwas essen. Wie ich sehe, wird überwiegend deutsche Musik gespielt, die mir besser gefällt als italienische oder französische, weil sie innerlicher ist, und mir ist nach Innerlichkeit zumute. Also los!«


  Wir fuhren mit der U-Bahn bis Aldersgate. Von dort war es nur noch ein kurzer Fußmarsch bis zum Saxe-Coburg Square, dem Schauplatz der einzigartigen Geschichte, die uns am Vormittag erzählt worden war. Der Platz war von verblasster Eleganz, die zweistöckigen, schäbigen Backsteinhäuser blickten auf eine eingezäunte Fläche mit krautigem Rasen und Grüppchen fahler Lorbeerbüsche, die einen harten Kampf gegen die verrauchte, ungemütliche Atmosphäre ausfochten. Drei vergoldete Kugeln und ein braunes Schild mit der Aufschrift »JABEZ WILSON« in weißen Lettern wiesen ein Eckhaus als den Ort aus, an dem unser Klient seine Pfandleihe betrieb. Sherlock Holmes blieb davor stehen, den Kopf zur Seite geneigt, und betrachtete das Haus aus funkelnden, verengten Augen. Dann ging er langsam die Straße hinauf und hinab, wobei er die Häuser eindringlich musterte. Sobald er wieder an der Ecke stand, stieß er seinen Stock mehrmals kräftig auf den Bürgersteig und klopfte dann an die Tür der Pfandleihe. Sie wurde kurz darauf von einem glattrasierten, intelligent wirkenden jungen Mann geöffnet, der ihn aufforderte einzutreten.


  »Besten Dank«, sagte Holmes. »Ich möchte nur fragen, wie ich von hier zur Strand komme.«


  »Dritte rechts, vierte links«, antwortete der Gehilfe wie aus der Pistole geschossen und schloss die Tür.


  »Schlauer Bursche«, bemerkte Holmes im Davongehen. »Er dürfte der viertklügste Mann Londons und, was seinen Vorwitz betrifft, vielleicht sogar die Nummer drei sein. Er kommt mir bekannt vor.«


  »Natürlich«, erwiderte ich. »MrWilsons Gehilfe scheint eine nicht ganz unwichtige Rolle in dem Rätsel zu spielen, das die Liga der Rotschöpfe umgibt. Sie haben sich sicher nach dem Weg erkundigt, um sein Gesicht zu sehen, oder?«


  »Nicht sein Gesicht.«


  »Sondern?«


  »Die Hose über den Knien.«


  »Und?«


  »Sie bot den erwarteten Anblick.«


  »Warum haben Sie auf den Bürgersteig gestampft?«


  »Jetzt wird nicht geplaudert, mein lieber Doktor, sondern genau hingeschaut. Wir sind Spione im Feindesland. Den Saxe-Coburg Square haben wir kennengelernt. Nun erkunden wir die umliegenden Straßen.«


  Nachdem wir um die Ecke gebogen waren, fanden wir uns in einer Straße wieder, die in einem so starken Gegensatz zum stillen Saxe-Coburg Square stand wie die Vorderseite eines Gemäldes zu dessen Rückseite. Es war eine der hektischen Hauptverkehrsadern, die nach Norden und Westen aus der City führen. Dichter Verkehr, meist Warentransporte, strömte in beiden Richtungen an uns vorbei, Schwärme von Fußgängern wuselten über die Bürgersteige. Kaum zu glauben, dass die Rückseiten all dieser teuren Läden und stattlichen Geschäftshäuser an den verwahrlosten Platz grenzten, den wir gerade verlassen hatten.


  »Schauen wir mal«, sagte Holmes, der an der Ecke stand und seinen Blick über den Straßenrand gleiten ließ. »Ich muss mir die Abfolge der Häuser einprägen. Eines meiner Hobbys besteht darin, eine genaue Kenntnis Londons zu erwerben. Da ist Mortimer’s, der Tabakwarenladen, dann folgen der kleine Zeitungsladen, die Coburg-Filiale der City & Suburban Bank, das vegetarische Restaurant und das Depot für die von McFarlane’s produzierten Kutschen. Dahinter liegt schon der nächste Block. Tja, Doktor, damit wäre unsere Arbeit getan. Jetzt können wir uns amüsieren. Zuerst ein Sandwich und eine Tasse Kaffee, danach das süße, feine und harmonische Reich der Geigen, in dem uns keine rothaarigen Klienten mit ihren Rätseln nerven.«


  Mein Freund war ein begeisterter Musiker, der nicht nur gut spielte, sondern auch hervorragend komponieren konnte. Er saß die ganze Zeit freudetrunken im Konzert und schwenkte die langen, schmalen Finger im Takt der Musik. Sein seliges Lächeln und der verträumte Blick hatten weder etwas mit Holmes, dem Spürhund, noch mit Holmes, dem hartnäckigen, hellwachen und zupackenden Ermittler gemeinsam. Sein einzigartiger Charakter hatte zwei Seiten, die abwechselnd ihr Recht beanspruchten, und ich glaube, dass sein Scharfsinn und seine fast pedantische Genauigkeit eine Reaktion gegen die poetische und versonnene Stimmung darstellten, die ihn manchmal erfasste. Sein Wesen schwankte zwischen extremer Trägheit und verzehrender Tatkraft hin und her, und, wie mir bald klar wurde, war er immer dann in Topform, wenn er zuvor tagelang im Lehnsessel herumgelungert, auf der Geige gezupft und seine alten Schwarten studiert hatte. Dann packte ihn das Jagdfieber, und sein brillanter Geist schwang sich in die Sphäre der Intuition auf, mit der Folge, dass er von allen, denen seine Methoden unbekannt waren, für jemanden gehalten wurde, der über eine geradezu göttliche Wissensfülle verfügte. Als er an jenem Nachmittag in der St.James’s Hall saß, tief in die Musik versunken, schwante mir, dass die Leute, denen er das Handwerk legen wollte, sehr bald eine böse Überraschung erleben würden.


  »Sie wollen sicher nach Hause, Doktor«, sagte er nach dem Konzert.


  »Ja, das wäre mir sehr recht.«


  »Ich habe noch etwas zu erledigen, das ein paar Stunden in Anspruch nehmen wird. Am Coburg Square ist ein großer Coup in Vorbereitung.«


  »Ein großer Coup?«


  »Man plant offenbar ein schweres Verbrechen. Ich bin sehr zuversichtlich, dass wir es noch vereiteln können, aber weil heute Samstag ist, haben wir ein Problem. Ich werde abends Ihre Hilfe brauchen.«


  »Um wieviel Uhr?«


  »Zweiundzwanzig Uhr müsste genügen.«


  »Dann bin ich um zehn in der Baker Street.«


  »Wunderbar. Übrigens sollten Sie Ihren Armeerevolver einstecken, Doktor, denn es könnte gefährlich werden.« Er winkte mir, machte auf dem Hacken kehrt und war innerhalb von Sekunden in der Menge verschwunden.


  Ich bin sicher nicht dümmer als meine Mitmenschen, aber in Gegenwart von Sherlock Holmes wurde ich mir immer wieder meiner Unzulänglichkeiten bewusst. Ich hatte gehört, was er gehört, gesehen, was er gesehen hatte, und trotzdem verrieten mir seine Worte, dass er nicht nur genau wusste, was passiert war, sondern auch, was noch geschehen würde, wohingegen ich den Fall als vollkommen grotesk und undurchsichtig empfand. Auf der Heimfahrt nach Kensington durchdachte ich noch einmal alles– von der abstrusen Geschichte des Rothaarigen, der das Lexikon kopiert hatte, bis zu unserem Besuch des Saxe-Coburg Square und den rätselhaften Abschiedsworten von Holmes. Wozu diese Expedition zu später Stunde? Warum sollte ich bewaffnet erscheinen? Wohin ging es, was lag an? Holmes hatte angedeutet, dass der glattrasierte Gehilfe des Pfandleihers ein ausgebuffter Typ war– ein Mann, der ein schweres Verbrechen plante. Ich versuchte, das Puzzle zusammenzusetzen, gab aber verzweifelt auf und beschloss, die Angelegenheit erst einmal zu vergessen, zumal der Abend sicher Aufklärung bringen würde.


  Ich brach um 19.15Uhr auf, ging durch den Park zur Oxford und von dort zur Baker Street. Vor der Tür standen zwei Droschken, und als ich den Flur betrat, hörte ich oben Stimmen. Ich kam ins Zimmer, wo Holmes gerade in ein lebhaftes Gespräch mit zwei Männern vertieft war. Einen erkannte ich als Peter Jones, ein Polizeibeamter, der andere war groß, hager und schaute trübsinnig drein, trug einen blankpolierten Zylinder und einen Gehrock, in dem er beängstigend amtlich wirkte.


  »Ha! Jetzt sind wir vollzählig«, sagte Holmes, schloss seinen Mantel und nahm die schwere Reitpeitsche vom Haken. »Sie kennen MrJones von Scotland Yard, Watson? Und wenn ich vorstellen darf: Das ist MrMerryweather, der bei unserem nächtlichen Abenteuer auch mit von der Partie sein wird.«


  »Wie Sie sehen, gehen wir wieder paarweise auf Jagd, Doktor«, sagte Jones auf seine überhebliche Art. »Unser gemeinsamer Freund ist hervorragend dazu geeignet, die Jagd anzublasen, braucht aber einen alten Hund wie mich, der ihm hilft, die Beute zu stellen.«


  »Ich hoffe mal, dass die Beute am Ende nicht in einer Wildgans besteht«, bemerkte MrMerryweather düster.


  »Sie können sich fest auf MrHolmes verlassen, Sir«, erwiderte der Polizeibeamte. »Er wendet seine eigenen, kleinen Methoden an, die– wenn ich das so sagen darf, ohne ihm zu nahe zu treten– etwas zu theoretisch und versponnen sind. Trotzdem hat er das Zeug zu einem guten Beamten. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass er den Behörden in den Fällen des Sholto-Mordes und des Schatzes von Agra beinahe eine Nasenspitze voraus war.«


  »Das glaube ich gern, MrJones«, erwiderte der Fremde. »Aber ich muss gestehen, dass ich meine Partie Whist nur ungern verpasse. Es wäre das erste Mal in siebenundzwanzig Jahren.«


  »Sie werden bald merken«, sagte Sherlock Holmes, »dass Sie heute um einen höheren Einsatz spielen als je zuvor. Das Spiel wird obendrein viel aufregender sein, denn für Sie, MrMerryweather, geht es um 30000Pfund, und was Sie betrifft, MrJones, so werden Sie Ihren lange gesuchten Mann endlich in die Finger bekommen.«


  »John Clay, Mörder, Dieb und Geldfälscher. Ein junger Mann, MrMerryweather, aber ein Meister seines Fachs. Keinem anderen Londoner Kriminellen würde ich meine Handschellen lieber anlegen. Ein bemerkenswerter Mann, dieser John Clay. Sein Großvater, ein Herzog, stammte aus der Königsfamilie, er selbst hat Eton und Oxford besucht. Er ist ebenso gerissen wie geschickt, und obwohl wir ihm wiederholt auf der Spur waren, konnten wir ihn niemals fassen. In der einen Woche begeht er einen Raub in Schottland, in der nächsten sammelt er Spenden für den Bau eines Waisenhauses in Cornwall. Ich bin ihm seit Jahren auf den Fersen, ohne ihn jemals gesehen zu haben.«


  »Heute Nacht habe ich hoffentlich das Vergnügen, Sie einander vorzustellen. Auch ich habe ein- oder zweimal mit MrJohn Clay die Klingen gekreuzt und stimme Ihnen zu– er ist ein Meister seines Fachs. Aber es ist schon nach zehn, und wir sollten aufbrechen. Fahren Sie voran? Watson und ich folgen in der zweiten Droschke.«


  Sherlock Holmes war während der langen Fahrt nicht sehr gesprächig. Stattdessen lehnte er sich zurück und pfiff die am Nachmittag gehörten Melodien vor sich hin. Wir rumpelten durch ein endloses Labyrinth von Straßen, alle von Gaslaternen erhellt, bis wir schließlich die Farrington Street erreichten.


  »Wir sind gleich da«, sagte mein Freund. »MrMerryweather, ein Bankier, hat ein persönliches Interesse an der Sache, und Jones dabeizuhaben, kann nicht schaden. Als Polizist ist er zwar eine Null, aber ein schlechter Kerl ist er nicht. Und er hat seine Vorzüge– er ist draufgängerisch wie eine Bulldogge und hartnäckig wie ein Hummer, wenn er jemanden in die Klauen bekommt. Ah, da sind wir. Sie warten schon auf uns.«


  Wir hatten die verkehrsreiche Straße erreicht, an der wir vormittags gestanden hatten. Wir schickten die Droschken weg, und danach führte uns MrMerryweather durch eine schmale Gasse bis zu einer Seitentür, die er aufschloss. Sie öffnete sich zu einem Flur, der vor einem massiven Eisentor endete. Auch dieses wurde geöffnet, und es ging eine steinerne Wendeltreppe hinunter, die zu einem zweiten, ebenso stabilen Tor führte. MrMerryweather blieb stehen, um eine Laterne zu entfachen, und leitete uns durch einen finsteren, nach Erde riechenden Gang. Nachdem er ein drittes Tor aufgeschlossen hatte, betraten wir einen großen Kellerraum, vielleicht auch ein Gewölbe, in dem unzählige Kästen und Kisten aufgestapelt waren.


  »Wäre ziemlich schwierig, von oben einzudringen«, meinte Holmes, der die Laterne angehoben hatte und sich umschaute.


  »Ebenso von unten«, erwiderte MrMerryweather und stieß den Stock auf die Steinplatten des Fußbodens. »Oh, das klingt hohl!«, sagte er und hob verdutzt den Kopf.


  »Ich muss Sie ernsthaft auffordern, leiser zu sein!«, ermahnte ihn Holmes. »Sie haben gerade unser Unternehmen gefährdet. Darf ich Sie bitten, auf einer dieser Kisten Platz zu nehmen und sich nicht weiter einzumischen?«


  Der würdige MrMerryweather setzte sich auf eine Kiste und zog ein tödlich beleidigtes Gesicht, während sich Holmes hinkniete und die Ritzen zwischen den Steinplatten im Laternenschein mit der Lupe untersuchte. Nach wenigen Sekunden sprang er zufrieden auf und steckte die Lupe wieder ein.


  »Uns bleibt eine gute Stunde«, sagte er, »denn sie können erst in Aktion treten, nachdem der Pfandleiher eingeschlafen ist. Dann werden sie jedoch keine Sekunde zögern, denn je eher sie zu Werke gehen, desto mehr Zeit bleibt ihnen für die Flucht. Wir befinden uns, Doktor– Sie haben es sicher geahnt– im Tresorraum der Filiale einer der bedeutendsten Londoner Banken. MrMerryweather, der Vorstandsvorsitzende, wird Ihnen erklären, warum die wagemutigeren Londoner Ganoven derzeit ein so großes Interesse an diesem Tresorraum haben.«


  »Der Grund ist unser französisches Gold«, flüsterte der Vorstandsvorsitzende. »Wir sind mehrfach vor einem Raub gewarnt worden.«


  »Ihr französisches Gold?«


  »Ja. Als sich vor einigen Monaten eine Möglichkeit zur Aufstockung unserer Reserven bot, haben wir uns 30000Napoleons von der Banque de France geliehen. Leider hat sich herumgesprochen, dass das Geld, das wir noch nicht auspacken konnten, in diesem Tresorraum liegt. Die Kiste, auf der ich sitze, enthält 2000 zwischen Bleifolien geschichtete Napoleons. Unsere Goldreserven sind im Moment so groß, dass die Direktoren Einwände dagegen hatten, sie in einer einzigen Filiale zu lagern.«


  »Mit Recht«, bemerkte Holmes. »Und nun sollten wir unseren Schlachtplan festlegen. Ich gehe davon aus, dass der Einbruch in einer Stunde erfolgt. Bis dahin müssen wir die Blendlaterne schließen, MrMerryweather.«


  »Wir sollen im Dunkeln sitzen?«


  »Ich fürchte, ja. Wir sind zu viert, und ich habe ein Kartenspiel dabei, damit Sie Ihre übliche Partie Whist spielen können, aber die Vorbereitungen der Einbrecher sind so weit gediehen, dass zu helles Licht fahrlässig wäre. Zuerst müssen wir uns taktisch klug positionieren, denn wir haben es mit gewieften Gegnern zu tun. Der Überraschungseffekt verschafft uns zwar einen Vorteil, aber wenn wir nicht aufpassen, schlagen die Ganoven zurück. Ich stelle mich hinter diese Kiste, Sie beide ducken sich hinter jene und ergreifen die Kerle, sobald ich sie anleuchte. Wenn die Schurken schießen, Watson, müssen Sie das Feuer sofort erwidern.«


  Ich legte meinen Revolver mit gespanntem Hahn auf die Holzkiste, hinter der ich mich versteckte. Holmes schloss die Blendlaterne und tauchte uns in pechschwarze Finsternis– ein tieferes Dunkel hatte ich noch nie erlebt. Der Geruch erhitzten Metalls erinnerte uns immerhin daran, dass die Laterne noch brannte und jederzeit aufleuchten konnte. Meine Nerven waren so gespannt, dass sowohl die Dunkelheit als auch die kalte, feuchte Luft des Gewölbes eine bedrückende Wirkung auf mich hatten.


  »Sie haben nur eine Fluchtmöglichkeit«, flüsterte Holmes, »und zwar durch das Haus auf den Saxe-Coburg Square. Sie haben hoffentlich veranlasst, worum ich Sie gebeten hatte, Jones?«


  »Ich habe einen Inspektor mit zwei Beamten vor der Haustür postiert.«


  »Dann sitzen sie in der Falle. Jetzt müssen wir still sein und abwarten.«


  Die Zeit schien unendlich langsam zu vergehen. Ein Vergleich unserer Notizen ergab, dass es eine Stunde und fünfzehn Minuten gewesen waren, mir aber kam es vor, als hätten wir die ganze Nacht bis zum Anbruch der Dämmerung gewartet. Da ich meine Haltung nicht zu ändern wagte, ermüdeten und erstarrten meine Arme und Beine. Meine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, und ich war so hellhörig, dass ich nicht nur den Atem meiner Gefährten vernahm, sondern das tiefe Schnaufen des breitschulterigen Jones von dem hohen, seufzenden Luftholen des Bankiers unterscheiden konnte. Ich hatte den Fußboden von meinem Versteck aus im Blick und bemerkte plötzlich ein Licht.


  Durch eine Ritze drang ein schwacher Schein, der langsam zu einer gelben Linie wurde. Dann tat sich unvermittelt ein Spalt auf, und es erschien eine weiße, fast weibliche Hand, die den Boden im schwachen Licht gut eine Minute abtastete. Danach verschwand sie so plötzlich, wie sie erschienen war, und bis auf das Licht, das durch den Spalt zwischen den Steinplatten drang, herrschte wieder Dunkelheit.


  Sekunden später wurde eine der breiten Steinplatten ächzend und knirschend hochgestemmt und zur Seite gekippt, und es tat sich ein quadratisches Loch auf, durch das Laternenschein strömte. Ein Mann mit glattrasiertem, kindlichem Gesicht lugte wachsam über den Rand, legte dann beide Hände auf den Boden und zog sich aus dem Loch, zuerst bis zu den Schultern, dann bis zur Hüfte. Schließlich stützte er ein Knie auf den Rand, richtete sich auf und half einem Komplizen aus dem Loch, klein und schlank wie er selbst, mit blassem Gesicht und feuerrotem Haarschopf.


  »Die Luft ist rein«, flüsterte er. »Hast du Meißel und Säcke? Geschafft! Los, los, Archie– ich packe mit an!«


  In diesem Augenblick sprang Sherlock Holmes auf und packte den Dieb beim Kragen. Der andere Mann verschwand wieder im Loch. Ich konnte hören, wie Stoff riss, als Jones versuchte, ihn zu ergreifen. Im Licht blitzte der Lauf eines Revolvers auf, aber Holmes ließ seine Reitpeitsche auf das Handgelenk des Mannes niedersausen, und die Waffe klirrte auf den Steinfußboden.


  »Zwecklos, John Clay«, sagte Holmes knapp. »Sie haben keine Chance mehr.«


  »Scheint so«, erwiderte Clay mit größter Gelassenheit. »Aber mein Kumpel scheint entkommen zu sein, denn wie ich sehe, haben Sie nur seinen Rockschoß erwischt.«


  »Er wird vor der Tür von drei Männern erwartet«, sagte Holmes.


  »Ach, wirklich? Sie scheinen an alles gedacht zu haben. Ich gratuliere.«


  »Ich ebenfalls«, erwiderte Holmes. »Die Liga der Rotschöpfe war eine sehr originelle Idee und hat gut funktioniert.«


  »Sie werden Ihren Komplizen bald wiedersehen«, sagte Jones. »Er verschwindet schneller in Löchern als ich. Halten Sie still, während ich Ihnen Handschellen anlege.«


  »Fassen Sie mich nicht mit Ihren dreckigen Pfoten an«, sagte der Verhaftete, als die Handschellen einrasteten. »Sie wissen es vielleicht nicht, aber in meinen Adern fließt königliches Blut. Wenn Sie mich anreden, dann mit ›Sir‹, und vergessen Sie ja nicht, ›bitte‹ zu sagen.«


  »Na, dann«, sagte Jones leise lachend und sah Clay an. »Hätten Sie wohl die Güte, Sir, nach oben zu trotten, damit wir Eure königliche Hoheit in eine Droschke setzen und zur Wache kutschieren können?«


  »Schon besser«, sagte Clay würdevoll. Er verneigte sich elegant vor uns dreien und ließ sich widerstandslos von dem Detective abführen.


  »Ich weiß beim besten Willen nicht«, sagte MrMerryweather, während wir ihm aus dem Gewölbe folgten, »wie unsere Bank Ihnen dies vergelten soll, MrHolmes. Einen so klug geplanten und entschlossenen Versuch, eine Bank auszurauben, habe ich noch nie erlebt, und Sie haben ihn aufgedeckt und vereitelt.«


  »Ich hatte mit MrClay noch ein oder zwei Hühnchen zu rupfen«, antwortete Holmes. »Meine Ermittlungen haben kleinere Unkosten verursacht, und ich erwarte, dass Ihre Bank sie erstattet, aber davon abgesehen bin ich sowohl durch eine Erfahrung belohnt worden, die in vieler Hinsicht einzigartig ist, als auch durch den bemerkenswerten Bericht über die Liga der Rotschöpfe.«


  


  »Wissen Sie, Watson«, sagte er, als wir während der frühen Morgenstunden bei einem Whisky mit Soda in der Baker Street saßen, »mir war sofort klar, dass der Zweck der absurden Zeitungsannonce und des Kopierens der Encyclopædia Britannica nur darin bestehen konnte, den nicht besonders hellen Pfandleiher täglich für einige Stunden aus dem Weg zu schaffen. Ein schräger, aber auch fast genialer Schachzug. Die Haarfarbe seines Komplizen dürfte Clay auf die Idee gebracht haben. Die vier Pfund pro Woche waren das ideale Lockmittel und fielen angesichts einer Beute, die sich auf Tausende von Pfund belaufen hätte, nicht weiter ins Gewicht. Sie gaben die Annonce auf, der Komplize saß im provisorischen Büro, Clay überredete den Pfandleiher, sich auf die Stelle zu bewerben, und gemeinsam sorgten sie dafür, dass er während der Woche täglich ein paar Stunden außer Haus war. Als ich hörte, dass der Gehilfe für den halben Lohn arbeitet, ahnte ich schon, dass er ein Motiv dafür haben musste.«


  »Ja, aber wie sind Sie auf das Motiv gekommen?«


  »Wäre eine Frau im Haus gewesen, dann hätte ich auf eine plumpere Intrige getippt. So aber kam das nicht in Frage. MrWilson führt ein kleines Geschäft, und in seinem Haus gibt es nichts, was dermaßen komplizierte Vorbereitungen oder so hohe Investitionen erfordert hätte. Also musste es um etwas gehen, das sich außerhalb des Hauses befand. Nur was? Ich dachte an die Fotografie-Leidenschaft des Gehilfen und daran, dass er immer wieder im Keller verschwand. Ja, der Keller! Er war der Schlüssel zu dieser verworrenen Sache. Dann zog ich Erkundigungen über den geheimnisvollen Gehilfen ein und stellte fest, dass ich es mit einem der gewieftesten und risikofreudigsten Kriminellen Londons zu tun hatte. Er war im Keller beschäftigt– mit etwas, das ihn monatelang mehrere Stunden pro Tag kostete. Was konnte das sein? Die Antwort lag auf der Hand: Er grub einen Tunnel, der zu einem anderen Gebäude führte.


  Das war mein Erkenntnisstand, als wir zum Saxe-Coburg Square fuhren. Zu Ihrer Verwunderung stieß ich meinen Stock auf den Bürgersteig. Ich wollte nachprüfen, ob das Haus vorne oder hinten unterkellert ist. Vorne jedenfalls nicht. Danach klingelte ich, und wie erhofft öffnete der Gehilfe. Wir sind zwar mehrmals aneinandergeraten, haben uns aber nie gesehen. Sein Gesicht interessierte mich nicht besonders. Stattdessen ging es mir um seine Knie. Sie haben inzwischen sicher selbst bemerkt, wie abgewetzt, zerknittert und schmutzig die Hose dort ist. Das deutete auf stundenlanges Graben hin. Blieb nur die Frage nach dem Zweck des Ganzen. Ich bog um die Ecke, stellte fest, dass die City & Suburban Bank direkt an das Haus unseres Klienten grenzte, und wusste, dass ich die Antwort hatte. Während Sie nach dem Konzert heimfuhren, informierte ich Scotland Yard und den Vorstandsvorsitzenden der Bank. Was folgte, haben Sie ja miterlebt.«


  »Und woher wussten Sie, dass der Einbruch heute Nacht über die Bühne gehen würde?«, fragte ich.


  »Nun, dass sie das Büro der Liga geschlossen hatten, konnte nur bedeuten, dass MrJabez Wilson nicht mehr täglich aus dem Haus verschwinden musste– anders gesagt, dass die Vorbereitungen abgeschlossen waren. Sie mussten rasch zur Tat schreiten, weil der Tunnel sonst entdeckt oder die Beute auf andere Orte verteilt worden wäre. Der Samstag war am günstigsten, weil man den Raub erst zwei Tage später entdeckt hätte. Aus diesen Gründen habe ich den Einbruch letzte Nacht erwartet.«


  »Das haben Sie wunderbar schlüssig dargestellt«, rief ich mit unverhohlener Bewunderung. »Eine lange und doch stimmige Kette von Schlussfolgerungen.«


  »Hat mich vor der Langeweile bewahrt«, erwiderte er gähnend. »Oje! Ich merke schon, dass sie mich wieder einholt. Mein Leben ist ein einziger Versuch, den Banalitäten des Daseins zu entfliehen. Und diese kleinen Probleme helfen mir dabei.«


  »Sie sind ein Wohltäter der Menschheit«, sagte ich.


  Er zuckte mit den Schultern. »Tja, vielleicht hat das, was ich tue, tatsächlich einen kleinen Nutzen«, meinte er. »L’homme c’est rien– l’oeuvre c’est tout, wie Gustave Flaubert an George Sand schrieb.«


  
    
  


  Eine Frage der Identität


  »Das Leben, mein lieber Freund«, sagte Sherlock Holmes, als wir in seiner Wohnung in der Baker Street vor dem Kamin saßen, »ist unendlich viel sonderbarer als alles, was sich der Mensch ausdenken könnte. Dinge, bei denen es sich eigentlich nur um Gemeinplätze des Daseins handelt, würden uns nicht einmal im Traum einfallen. Wenn wir beide Hand in Hand aus diesem Fenster fliegen, über der riesigen Stadt schweben, behutsam die Dächer abnehmen und einen Blick auf das werfen würden, was sich darunter abspielt, die verrückten Zufälle, die Pläne, die Missverständnisse, die Kettenreaktionen von Ereignissen, die sich mit absurdesten Folgen durch mehrere Generationen ziehen, dann würden uns alle Romane aufgrund ihrer Konventionen und banalen Enden schal und unbefriedigend vorkommen.«


  »Kann sein«, erwiderte ich, »aber Sie überzeugen mich nicht ganz. Die Verbrechen, über die in den Zeitungen berichtet wird, wirken meist plump und vulgär. Die entsprechenden Artikel treiben den Realismus zwar auf die Spitze, aber die Ergebnisse sind weder fesselnd noch künstlerisch wertvoll.«


  »Um die Realität wiederzugeben, muss man erstens vieles aussieben und zweitens manches übergehen«, meinte Holmes. »Genau das lassen die Zeitungsartikel vermissen. Sie schildern nicht die Details, die den wahren Kern eines jeden Falles bilden, sondern geben die Phrasen der Behörden wieder. Glauben Sie mir: Es gibt nichts Ungewöhnlicheres als den Gemeinplatz.«


  Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich verstehe, dass Sie so denken«, sagte ich, »denn Ihre Arbeit als inoffizieller Berater und Helfer aller, die vor unlösbaren Rätseln stehen, bedeutet, dass Sie ständig mit sonderbaren, ja bizarren Begebenheiten in Berührung kommen. Aber…«, ich hob die Morgenzeitung vom Fußboden auf, »… ich will Ihre Theorie auf die Probe stellen. Die erste Schlagzeile, die ich sehe, lautet: ›Mann misshandelt Ehefrau‹. Eine halbe Spalte Text, den ich gar nicht erst lesen muss, weil ich dergleichen aus dem Effeff kenne– natürlich gibt es eine Geliebte, man säuft, man rangelt, man schlägt, es hagelt blaue Augen, dann greift die mitfühlende Schwester oder Vermieterin ein. Der dümmste Schriftsteller auf Erden könnte nichts Dümmeres erfinden.«


  »Da sind Sie in ein Fettnäpfchen getreten«, sagte Holmes, griff nach der Zeitung und senkte den Blick darauf. »Denn es geht um die Scheidung der Dundas, und wie es der Zufall will, wurde ich zur Aufklärung hinzugezogen. Der Mann ist Antialkoholiker, eine Geliebte gab es nicht, und der Stein des Anstoßes bestand darin, dass er die Angewohnheit entwickelt hatte, beim Essen das Gebiss herauszunehmen und auf seine Frau zu werfen, worauf ein Durchschnittsschreiberling nie gekommen wäre. Nehmen Sie eine Prise Schnupftabak, Doktor, und geben Sie zu, dass Sie mit der Auswahl dieses Artikels auf die Nase gefallen sind.«


  Die goldene Schnupftabaksdose mit dem großen Amethyst auf dem Deckel stand in einem so krassen Gegensatz zu Holmes’ schlichter und häuslicher Lebensweise, dass ich mir eine Bemerkung nicht verkneifen konnte.


  »Ah«, sagte er, »ich hatte ganz vergessen, dass wir uns mehrere Wochen nicht gesehen haben. Dieses kleine Andenken hat mir der König von Böhmen für meine Hilfe im Fall Irene Adler geschenkt.«


  »Und der Ring?«, fragte ich mit einem Blick auf den großen Brillanten, der an seinem Finger glitzerte.


  »Stammt von der holländischen Königsfamilie, nur musste die Sache, in der ich behilflich war, so diskret behandelt werden, dass nicht einmal Sie davon wissen dürfen, obwohl Sie so nett waren, einige meiner Fälle schriftlich festzuhalten.«


  »Ermitteln Sie in einem neuen Fall?«, fragte ich neugierig.


  »Ich habe zehn oder zwölf an der Hand, nur fesselt mich keiner. Sie sind schwerwiegend, aber uninteressant, verstehen Sie? Meine Erfahrung lehrt mich, dass banale Fälle am meisten zu bieten haben, vor allem, was die genaue Wahrnehmung und die Analyse von Ursache und Wirkung betrifft. Das macht die Ermittlungen so reizvoll. Große Verbrechen sind oft einfacher, denn die Faustregel lautet: Je schwerer ein Verbrechen, desto klarer das Motiv. Abgesehen von einem komplizierten, aus Marseille an mich herangetragenen Fall, liegt mir nichts Interessantes vor. Wäre allerdings möglich, dass ich in Kürze etwas Besseres auf dem Tisch habe, denn ich schätze, dass gleich eine Klientin an die Tür klopft.«


  Er war aufgestanden und schaute durch den Vorhangspalt auf die eintönige Londoner Straße. Bei einem Blick über seine Schulter entdeckte ich auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig eine stattliche Frau mit schwerer Pelzboa und breitkrempigem Hut mit langer, roter und geschwungener Feder, den sie auf Art der Herzogin von Devonshire kokett über ein Ohr geschoben hatte. Unter diesem prächtigen Kopfputz sah sie zögerlich und nervös zu unserem Fenster auf. Sie fummelte an den Knöpfen ihrer Handschuhe, wiegte den Oberkörper hin und her und stürzte sich dann so plötzlich auf die Straße wie ein Schwimmer ins Wasser. Kurz darauf schrillte die Klingel.


  »Die Symptome sind mir bekannt«, sagte Holmes und warf die Zigarette ins Feuer. »Zaudern auf dem Bürgersteig bedeutet immer eine affaire de coeur. Sie will einen Rat, fragt sich aber, ob die Sache nicht doch zu intim ist. Trotzdem gibt es Unterschiede. Eine Frau, der durch einen Mann ein schweres Unrecht zugefügt wurde, zögert keine Sekunde und demoliert durch zu stürmisches Zerren die Klingel. In diesem Fall dürfte es sich zwar um eine Liebesangelegenheit handeln, nur wird die Dame eher verstört oder traurig als zornig sein. Aber da naht sie schon, und sie wird uns ins Bild setzen.«


  Während er sprach, klopfte es an der Tür, und der junge Hausdiener trat ein, um eine gewisse Miss Mary Sutherland anzukündigen, die hinter ihm aufragte wie ein Handelsschiff mit gehissten Segeln hinter einem klitzekleinen Lotsenboot. Sherlock Holmes begrüßte sie mit der lockeren Höflichkeit, die eine seiner Vorzüge war, und nachdem er die Tür geschlossen und die Dame auf einen Sessel komplimentiert hatte, nahm er sie wie üblich rasant und scheinbar zerstreut in Augenschein.


  »Finden Sie nicht auch«, sagte er, »dass Ihre Kurzsichtigkeit das viele Tippen erschwert?«


  »Dachte ich anfangs auch«, antwortete sie, »aber ich kann blind Maschine schreiben.« Im nächsten Moment begriff sie, zuckte zusammen und hob ihr breites, gutmütiges Gesicht, auf dem Verblüffung und Angst zum Ausdruck kamen. »Sie müssen von mir gehört haben, MrHolmes«, rief sie, »andernfalls könnten Sie das nicht wissen.«


  »Egal«, sagte Holmes lachend. »Gut informiert zu sein ist mein Job. Vielleicht habe ich Übung darin, das wahrzunehmen, was andere übersehen. Wären Sie hier, um mich um einen Rat zu bitten, wenn es anders wäre?«


  »Ich bin hier, Sir, weil mir MrsEtherege, deren Mann Sie nach kurzer Zeit wiedergefunden haben, obwohl er von der Polizei und aller Welt für tot erklärt worden war, von Ihnen erzählt hat. Oh, MrHolmes, ich wünschte, Sie könnten das Gleiche für mich tun. Ich bin nicht reich, erhalte aber jährlich hundert Pfund, dazu ein kleines Gehalt als Sekretärin, und ich würde alles, alles geben, um zu erfahren, was aus MrHosmer Angel geworden ist.«


  »Und warum haben Sie mich so überstürzt aufgesucht?«, fragte Sherlock Holmes, die Fingerspitzen aneinandergelegt und den Blick zur Decke gerichtet.


  Wieder trat ein verblüffter Ausdruck auf das gleichmütige Gesicht von Miss Mary Sutherland. »Ja, ich bin aus dem Haus gestürzt«, sagte sie, »denn es hat mich geärgert, dass MrWindibank– das ist mein Vater– die Sache einfach abgetan hat. Er wollte weder zur Polizei noch zu Ihnen, und weil er die Hände in den Schoß legte und immer nur sagte, es sei ja nichts Schlimmes passiert, wurde ich wütend, habe mir meine Sachen geschnappt und bin zu Ihnen gefahren.«


  »Ihr Vater?«, sagte Holmes. »Wohl eher Ihr Stiefvater, denn er hat einen anderen Nachnamen.«


  »Ja, mein Stiefvater. Ich nenne ihn immer Vater, obwohl es mir komisch vorkommt, weil er nur fünf Jahre und zwei Monate älter ist als ich.«


  »Und Ihre Mutter lebt noch?«


  »Oh, ja, Mutter lebt noch und erfreut sich bester Gesundheit. Ich fand es nicht gut, MrHolmes, dass sie so bald nach Vaters Tod wieder heiratete, noch dazu einen Mann, der fünfzehn Jahre jünger ist als sie. Vater hatte einen Klempnerbetrieb in der Tottenham Court Road, ein wohlgeordnetes Geschäft, das Mutter mit MrHardy, dem Meister, eine Weile weiterführte. MrWindibank überredete sie dann zum Verkauf, weil er sich als Weinhändler für etwas Besseres hält. Sie verkauften den Betrieb für 4700Pfund, also unter Wert. Mein Vater hätte viel mehr herausgeschlagen.«


  Ich erwartete, dass Holmes angesichts dieses Geschwätzes die Geduld verlieren würde, doch er hörte sehr aufmerksam und konzentriert zu.


  »Stammt Ihr Einkommen aus dem Verkaufserlös?«, fragte er.


  »Oh, nein, Sir. Das ist eine ganz andere Sache. Das Geld wurde mir von meinem Onkel Ned aus Auckland vermacht. Es wurde in neuseeländischen Aktien mit einem Zinssatz von viereinhalb Prozent angelegt. Die Summe beläuft sich auf 2500Pfund, aber ich komme nur an die Zinsen.«


  »Ich finde Ihre Geschichte hochinteressant«, sagte Holmes. »Da Sie die recht hohe Summe von hundert Pfund pro Jahr erhalten und etwas dazuverdienen, reisen Sie sicher oft und gönnen sich mancherlei. Eine alleinstehende Dame würde mit £60 im Jahr gut auskommen.«


  »Mir würde weit weniger reichen, MrHolmes, aber ich will niemandem zur Last fallen, solange ich zu Hause lebe, und deshalb erhalten Mutter und MrWindibank das Geld. Das wird sich natürlich irgendwann ändern. MrWindibank erhält vierteljährlich meine Zinsen und gibt sie an Mutter weiter, und mir selbst genügt das Geld, das ich mit dem Tippen verdiene. Ich bekomme zwei Pence pro Blatt und schaffe oft fünfzehn bis zwanzig Blätter pro Tag.«


  »Sie haben Ihre Situation in aller Klarheit geschildert«, sagte Holmes. »Dies ist mein Freund, Dr.Watson, dem Sie ebenso vertrauen können wie mir. Bitte erzählen Sie uns jetzt alles über Ihre Beziehung zu MrHosmer Angel.«


  Eine Röte überflog Miss Sutherlands Gesicht, und sie zupfte nervös am Saum ihrer Jacke. »Ich habe ihn auf dem Ball der Gasinstallateure kennengelernt«, sagte sie. »Sie haben Vater immer Karten geschickt, und nach seinem Tod hat Mutter sie bekommen. MrWindibank wollte nicht, dass wir teilnehmen. Er ist überhaupt dagegen, dass wir ausgehen. Er tobt schon, wenn es um einen Sonntagsschulausflug geht. Dieses Mal war ich aber fest entschlossen– ich wollte zum Ball, und er hatte nicht das Recht, mich daran zu hindern. Er meinte, die Leute seien nicht standesgemäß, obwohl alle Freunde meines Vaters darunter waren. Außerdem unterstellte er mir, kein passendes Kleid zu haben, obwohl mein lila Ballkleid, das ich noch nie getragen hatte, im Schrank hing. Zum Glück musste er dann geschäftlich nach Frankreich, und wir gingen zum Ball, Mutter und ich, mit MrHardy, unserem früheren Meister, und bei der Gelegenheit lernte ich MrHosmer Angel kennen.«


  »MrWindibank war nach seiner Rückkehr aus Frankreich sicher wütend, als er erfuhr, dass Sie zu dem Ball gegangen waren«, sagte Holmes


  »Nein, er hat es sehr ruhig aufgenommen. Ich weiß noch, dass er lachend mit den Schultern zuckte und sagte, es sei zwecklos, einer Frau etwas zu verweigern, weil sie am Ende doch ihren Willen bekomme.«


  »Verstehe. Sie haben auf dem Ball der Gasinstallateure also einen Gentleman namens MrHosmer Angel kennengelernt.«


  »Ja, Sir, so war es, und am nächsten Tag hat er uns besucht, um sich zu erkundigen, ob wir gut nach Hause gekommen seien, und danach sind wir– nein, bin ich zweimal mit ihm spazieren gegangen, aber dann kehrte Vater wieder heim, und MrHosmer Angel durfte uns nicht mehr besuchen.«


  »Nein?«


  »Tja, wissen Sie, Vater mag das nicht. Wenn möglich, will er gar keinen Besuch, denn er meint, eine Frau solle im trauten Familienkreis glücklich sein. Aber wie ich schon zu meiner Mutter sagte, wünscht sich eine Frau ihren eigenen Kreis, und ich hatte noch keinen.«


  »Und MrHosmer Angel? Hat er nicht versucht, Sie trotzdem zu treffen?«


  »Vater wollte eine Woche später wieder nach Frankreich, und Hosmer schrieb mir, wir sollten warten, bis er weg sei. Solange könnten wir einander schreiben, und er schrieb mir täglich. Ich nahm die Briefe gleich morgens an mich, damit Vater nichts merkte.«


  »Waren Sie zu jenem Zeitpunkt mit dem Gentleman verlobt?«


  »Oh, ja, MrHolmes. Wir haben uns gleich nach dem ersten Spaziergang verlobt. Hosmer– MrAngel– ist Kassierer in einem Büro in der Leadenhall Street, und…«


  »In welchem Büro?«


  »Das ist ja das Schlimme, MrHolmes– ich weiß es nicht.«


  »Und wo wohnt er?«


  »Er übernachtet in den Geschäftsräumen.«


  »Sie haben also keine Adresse?«


  »Nein. Ich weiß nur, dass sich das Büro in der Leadenhall Street befindet.«


  »Und an welche Adresse haben Sie Ihre Briefe geschickt?«


  »An das Postamt in der Leadenhall Street. Dort hat er sie dann abgeholt. Er wollte nicht, dass im Büro über ihn getuschelt wird, weil er Briefe von einer Dame bekommt. Ich habe ihm daraufhin angeboten, meine Briefe zu tippen, genau wie er, doch er meinte, handschriftlich sei es persönlicher. Wären sie getippt, dann hätte er das Gefühl, die Maschine würde zwischen uns stehen. Dass er solche Kleinigkeiten bedacht hat, zeigt wohl, wie sehr er mich mochte, MrHolmes.«


  »Ja, das ist sehr vielsagend«, erwiderte Holmes. »Einer meiner Grundsätze lautet seit langem, dass Kleinigkeiten von großer Bedeutung sein können. Erinnern Sie sich an weitere Details, MrHosmer Angel betreffend?«


  »Er ist schrecklich schüchtern, MrHolmes. Er wollte nie bei Tag, sondern immer nur abends mit mir spazieren gehen, weil er keine Aufmerksamkeit erregen möchte. Er hat gute Manieren und ist sehr zurückhaltend, seine Stimme ist sanft. Wie er mir erzählte, hat er eine empfindliche Kehle und spricht so leise, weil er als Kind geschwollene Drüsen hatte. Er kleidet sich schlicht, aber adrett, und weil seine Augen so schlecht sind wie meine, trägt er zum Schutz vor grellem Licht eine Brille mit getönten Gläsern.«


  »Aha. Und was geschah, nachdem Ihr Stiefvater, MrWindibank, wieder nach Frankreich gereist war?«


  »MrHosmer Angel besuchte mich zu Hause und meinte, wir sollten vor Vaters Rückkehr heiraten. Er war todernst und ließ mich auf das Neue Testament schwören, ihm treu zu bleiben, egal was geschehe. Mutter sagte, es sei richtig von ihm und ein Beweis für seine Liebe. Mutter war sofort von ihm angetan und mochte ihn anfangs noch mehr als ich. Als die beiden von einer Heirat innerhalb der nächsten sieben Tage sprachen, fragte ich nach Vater, aber sie meinten, ich solle mir keine Gedanken machen, sondern ihn später informieren, und Mutter fügte hinzu, sie werde ihm die Sache schon beibringen. Das gefiel mir nicht, MrHolmes. Ich fand es zwar komisch, ihn um Erlaubnis zu bitten, weil er nur ein paar Jahre älter ist als ich, aber ich wollte keine Heimlichtuerei, und so schrieb ich ihm nach Bordeaux, denn dort befindet sich die französische Zweigstelle seiner Firma, doch am Morgen des Tages, an dem wir heiraten wollten, kam der Brief zurück.«


  »Er hatte ihn also verpasst?«


  »Ja, Sir. Er war kurz vor dem Eintreffen des Briefes nach England aufgebrochen.«


  »Ha! Das nennt man Pech. Ihre Heirat sollte also am Freitag stattfinden. Kirchlich?«


  »Ja, Sir, in St.Saviour’s, in der Nähe von King’s Cross, aber im engsten Kreis. Danach sollte im St.Pancras Hotel gefrühstückt werden. Hosmer kam in einer Droschke, ließ meine Mutter und mich einsteigen, weil sie nur Platz für zwei bot, und folgte uns in einer vierräderigen Droschke, denn eine andere war nicht aufzutreiben. Wir kamen vor ihm an, und nachdem seine Droschke gehalten hatte, warteten wir darauf, dass er sich zeigte– vergeblich. Schließlich stieg der Kutscher ab und schaute nach, aber die Droschke war leer! Der Kutscher sagte, er habe ihn einsteigen sehen und wisse beim besten Willen nicht, wo er geblieben sei. Das war am letzten Freitag, MrHolmes, und seitdem habe ich ihn weder gesehen noch von ihm gehört. Ich habe keine Ahnung, was los ist.«


  »Mir scheint, dass man Sie außerordentlich schäbig behandelt hat«, sagte Holmes.


  »Oh, nein, Sir! Er ist viel zu lieb und nett, um mich einfach sitzenzulassen. Er hatte morgens mehrmals zu mir gesagt, ich solle ihm treu sein, egal was geschehe, und selbst wenn etwas vollkommen Unvorhergesehenes passiere, müsse ich immer daran denken, dass wir verlobt seien und dass er mich früher oder später heiraten werde. So kurz vor der Eheschließung klang das natürlich sonderbar, aber was danach passiert ist, zeigt wohl, dass er gewusst hat, was er sagte.«


  »Ja, mit Sicherheit. Sie glauben also, dass er von einem plötzlichen Unglück getroffen wurde?«


  »Ja, Sir. Ich glaube, dass er eine Gefahr witterte, denn sonst hätte er nicht so geredet. Und später muss eingetreten sein, was er befürchtet hatte.«


  »Aber Sie wissen nicht, was es gewesen sein könnte.«


  »Nein.«


  »Noch eine Frage. Wie hat Ihre Mutter darauf reagiert?«


  »Sie war wütend, und sie hat mir verboten, die Sache jemals wieder zu erwähnen.«


  »Und Ihr Vater? Haben Sie es ihm erzählt?«


  »Ja, und er glaubt auch, dass etwas dazwischengekommen ist und dass Hosmer sich wieder meldet. Warum sollte mich jemand bis vor die Kirchentür begleiten, meinte er, um mich dann zu versetzen? Hätte er sich Geld von mir geliehen oder mein Vermögen nach der Heirat an sich gerissen, dann hätte er vielleicht einen Grund gehabt, aber Hosmer hat in finanzieller Hinsicht seinen Stolz und wollte nie Geld von mir. Was mag da passiert sein? Warum hat er seitdem nicht mehr geschrieben? Wenn ich daran denke, werde ich fast verrückt, und ich finde nachts keinen Schlaf.« Sie zog ein Taschentuch aus dem Muff und schluchzte verzweifelt hinein.


  »Ich werde mich Ihres Falles annehmen«, sagte Holmes, indem er sich erhob, »und ich bin überzeugt, dass wir zu eindeutigen Ergebnissen kommen werden. Quälen Sie sich nicht, sondern überlassen Sie alles mir. Und verbannen Sie MrHosmer Angel, der ja schon aus Ihren Leben verschwunden ist, auch aus Ihren Gedanken.«


  »Sie glauben also nicht, dass ich ihn wiedersehe?«


  »Ich fürchte nein.«


  »Aber was ist ihm widerfahren?«


  »Das werde ich klären. Ich brauche eine genaue Beschreibung seiner Person und alle seine Briefe, die Sie erübrigen können.«


  »Ich habe am letzten Samstag eine Suchanzeige im Chronicle aufgegeben«, sagte sie. »Hier ist der Zeitungsausschnitt, und hier sind vier seiner Briefe.«


  »Danke. Wie lautet Ihre Adresse?«


  »31Lyon Place, Camberwell.«


  »Die Adresse von MrAngel kennen Sie nicht, wenn ich Sie richtig verstehe. Wo arbeitet Ihr Vater?«


  »Er ist für Westhouse & Marbank unterwegs, den großen Bordeaux-Importeur in der Fenchurch Street.«


  »Vielen Dank. Sie haben Ihre Situation sehr deutlich beschrieben. Bitte lassen Sie die Papiere hier, und denken Sie an den Rat, den ich Ihnen gegeben habe. Legen Sie die Sache ad acta und lassen Sie nicht zu, dass sie Ihr Leben beeinträchtigt.«


  »Sie meinen es sicher gut, MrHolmes, aber das geht nicht. Ich halte Hosmer die Treue. Wenn er zurückkehrt, bin ich bereit.«


  Sie trug einen absurden Hut und machte einen sehr naiven Eindruck, doch ihr schlichter Glaube nötigte mir Respekt ab. Sie legte die Papiere auf den Tisch und ging. Zuvor versprach sie noch, auf unseren Ruf hin bereitzustehen.


  Sherlock Holmes saß eine Weile stumm da, die Fingerspitzen aneinandergedrückt, die Beine lang ausgestreckt und den Blick zur Decke gerichtet. Dann nahm er die alte, ölige Tonpfeife, die wie ein Ratgeber für ihn war, aus dem Ständer, stopfte sie und lehnte sich im Sessel zurück. Kurz darauf stieg dichter, blauer Rauch über seinem Kopf auf, und er schaute zutiefst melancholisch drein.


  »Recht interessanter Fall, diese junge Dame«, bemerkte er. »Ich fand ihre Person viel spannender als ihr Problem, übrigens ein recht banales. In meiner Kartei würden Sie vergleichbare Fälle finden, zum Beispiel 1877 in Andover, und im letzten Jahr hat sich in Den Haag etwas Ähnliches zugetragen. Die Idee ist ein alter Hut, aber in diesem Fall gibt es ein oder zwei neue Details. Am lehrreichsten war die junge Dame selbst.«


  »Sie haben sicher vieles an ihr wahrgenommen, das unsichtbar für mich war«, sagte ich.


  »Unsichtbar? Nein, Sie haben es nur übersehen, Watson. Sie wissen nicht, wohin Sie schauen müssen, deshalb sind Ihnen die wichtigen Details entgangen. Sie werden wohl nie begreifen, wie vielsagend Ärmel oder Daumennägel sind und welche Bedeutung an Schnürsenkeln hängen kann. Was haben Sie aus dem Erscheinungsbild der Frau geschlossen? Legen Sie los.«


  »Nun, sie trug einen schiefergrauen, breitkrempigen Strohhut mit backsteinroter Feder. Ihre Jacke war mit Glasperlen besetzt, der Rand mit Strass verziert, alles in Schwarz. Ihr Kleid war von einem tiefdunklen Kaffeebraun, Ausschnitt und Ärmel waren mit lila Plüsch besetzt. Graue Handschuhe, der rechte am Zeigefinger etwas abgewetzt. Ihre Stiefel konnte ich nicht sehen. Sie trug kleine, runde, goldene Ohrringe und strahlte insgesamt gesehen etwas Wohlhabendes aus, wenn auch mit einem vulgären, etwas stillosen Flair.«


  Sherlock Holmes klatschte leise Beifall und lachte in sich hinein.


  »Ehrlich, Watson, Sie sind richtig gut. Das war ausgezeichnet. Sie haben zwar alles Wichtige übersehen, die Methode jedoch verstanden, und Sie haben einen guten Blick für Farben. Nie auf allgemeine Eindrücke verlassen, alter Junge, sondern stets auf die Details konzentrieren. Bei Frauen nehme ich zuerst die Ärmel ins Visier. Bei einem Mann sollte der erste Blick der Hose über den Knien gelten. Wie Sie bemerkt haben, waren die Ärmel mit Plüsch verziert, ein sehr verräterischer Stoff. Die zwei Falten über dem Handgelenk, das beim Tippen auf dem Tisch liegt, traten wunderbar deutlich hervor. Die manuelle Nähmaschine sorgt für ähnliche Falten, aber nur links und außerdem ganz am Rand, nicht, wie in diesem Fall, genau in der Mitte. Bei der Betrachtung ihres Gesichts bemerkte ich die Abdrücke eines Kneifers auf beiden Seiten der Nase. Das ließ mich auf Kurzsichtigkeit und Schreibmaschine schließen, was die junge Dame zu überraschen schien.«


  »Mich hat es auch überrascht.«


  »Aber es lag auf der Hand. Als ich dann einen Blick auf ihre Stiefel warf, stellte ich verdutzt und fasziniert fest, dass sie einander zwar nicht unähnlich, aber trotzdem unterschiedlich waren: Eine Kappe war leicht verziert, die andere schlicht. Von den fünf Knöpfen des einen Stiefels waren nur die untersten beiden geschlossen, bei dem anderen waren der erste, dritte und fünfte Knopf zu. Wenn eine elegante junge Dame ihr Haus in Stiefeln verlässt, die nicht zueinanderpassen und nur halbgeschlossen sind, liegt die Vermutung nahe, dass sie es eilig hatte.«


  »Und was noch?«, fragte ich, denn die scharfsinnigen Schlussfolgerungen meines Freundes interessierten mich wie üblich brennend.


  »Nebenbei sah ich noch, dass sie nach dem Ankleiden, aber vor dem Verlassen des Hauses, einen Brief geschrieben hatte. Sie haben den abgewetzten Stoff am rechten Zeigefinger bemerkt, aber nicht wahrgenommen, dass sowohl Handschuh als auch Haut mit lila Tinte beschmiert waren. Sie hat hastig geschrieben und den Füllfederhalter dabei zu tief in die Tinte getaucht. Das muss heute Morgen gewesen sein, weil die Tinte auf der Haut noch deutlich zu erkennen war. Nun, ja, das ist amüsantes Basiswissen, aber ich muss wieder an die Arbeit, Watson. Würden Sie bitte die Anzeige mit der Beschreibung MrHosmer Angels vorlesen?«


  Ich hielt den kleinen Zeitungsausschnitt ins Licht.


  
    »Vermisst seit dem Vormittag des 14.: ein Gentleman namens Hosmer Angel, etwas über einen Meter siebzig, kräftig gebaut, blasser Teint, schwarze Haare, oben gelichtet, Schnurrbart und dichte, schwarze Koteletten; getönte Brillengläser, leichte Sprachbehinderung. Trug zuletzt mit Seide abgesetzten, schwarzen Gehrock, schwarze Weste, goldene Uhrkette, graue Tweedhose, braune Gamaschen über Stiefeln mit Gummizug. Arbeitet in einem Büro in der Leadenhall Street. Informationen werden…«

  


  »Das reicht«, sagte Holmes. »Was die Briefe betrifft«, fuhr er fort, indem er sie überflog, »so sind sie sehr gewöhnlich. Wenn ich von einem Balzac-Zitat absehe, verraten sie rein gar nichts über MrAngel. Allerdings gibt es eine Besonderheit, die Ihnen sicher sofort ins Auge fällt.«


  »Sie sind getippt«, sagte ich.


  »Richtig, aber sogar die Unterschrift wurde mit der Maschine geschrieben. Sehen Sie das saubere, kleine ›Hosmer Angel‹ hier unten? Das Datum ist angegeben, aber die Adresse lautet nur Leadenhall Street. Was die Unterschrift angeht, so ist sie sehr vielsagend– um nicht zu sagen verräterisch.«


  »Wieso?«


  »Mein lieber Mann, sehen Sie denn nicht, wie entscheidend dies für den Fall ist?«


  »Ich fürchte nicht, außer er hätte die Absicht gehabt, im Nachhinein zu leugnen, der Unterzeichner des Briefes zu sein, um sich aus der Ehe stehlen zu können.«


  »Nein, das ist nicht der Grund. Ich werde diesen Fall durch zwei Briefe abschließen. Der erste geht an eine Firma in der City, und im zweiten werde ich den Stiefvater der jungen Dame bitten, morgen um achtzehn Uhr hier bei uns zu erscheinen. Wir können die Sache ebenso gut mit MrWindibank regeln. Und da uns die Hände gebunden sind, bis wir Antworten auf die Briefe erhalten, können wir unser Problem vorerst ruhen lassen.«


  Da ich aus vielen guten Gründen vollstes Vertrauen in die Scharfsinnigkeit und Tatkraft meines Freundes hatte, ging ich davon aus, dass er sich in diesem rätselhaften Fall so gelassen und selbstsicher gab, weil er über konkrete Anhaltspunkte zu dessen Lösung verfügte. Er war nur einmal gescheitert, und zwar im Fall des Königs von Böhmen und des Fotos von Irene Adler, doch die ominöse Geschichte des ›Zeichens der Vier‹ und die bizarren Umstände der ›Studie in Scharlachrot‹ sagten mir, dass es schon mit dem Teufel zugehen musste, wenn er nicht auch diesen Fall aufklärte.


  Als ich Holmes verließ, der immer noch seine schwarze Tonpfeife paffte, war ich überzeugt, dass ihm alle Hinweise, die zur Identifizierung des verschwundenen Bräutigams von Miss Mary Sutherland nötig waren, zur Verfügung stehen würden, wenn ich am folgenden Abend zurückkehrte.


  Damals behandelte ich einen schwerkranken Patienten und hatte den ganzen nächsten Tag an seinem Krankenlager zu tun. Es ging schon auf achtzehn Uhr, als ich mich endlich losmachen konnte, in eine Droschke sprang und mit der Befürchtung in die Baker Street fuhr, mich zu verspäten und bei der Auflösung des Geheimnisses nicht mehr behilflich sein zu können. Ich fand Sherlock Holmes, dessen große und hagere Gestalt tief in den Lehnsessel gesunken war, im Dämmerschlaf und obendrein allein vor. Eine beeindruckende Ansammlung von Flaschen und Reagenzgläsern, die den stechenden Geruch von Chlorwasserstoff verströmten, verrieten mir, dass er sich die Zeit mit seinen geliebten chemischen Experimenten vertrieben hatte.


  »Und? Haben Sie die Lösung?«, fragte ich beim Eintreten.


  »Ja, Bisulfit von Bariumoxid.«


  »Nein, ich meine den rätselhaften Fall!«, rief ich.


  »Ach, so! Ich dachte an das Salz, mit dem ich experimentiert habe. Rätselhaft war der Fall keine Sekunde, obwohl er, wie bereits erwähnt, einige interessante Details zu bieten hat. Dummerweise gibt es kein Gesetz, mit dem man dem Schurken beikommen könnte.«


  »Um wen handelt es sich? Und warum hat er Miss Sutherland sitzen lassen?«


  Ich hatte die Frage kaum ausgesprochen, und Holmes hatte noch nicht zu einer Antwort angesetzt, da hörten wir schwere Schritte im Flur und ein Klopfen an der Tür.


  »Das ist MrJames Windibank, der Stiefvater der jungen Frau«, sagte Holmes. »Er hat brieflich zugesagt, um achtzehn Uhr zu erscheinen. Herein!«


  Der eintretende, ungefähr dreißigjährige Mann war mittelgroß und kräftig, glattrasiert und bleich und hatte graue, stechend und durchdringend dreinschauende Augen. Er warf uns einen fragenden Blick zu, legte seinen glänzenden Zylinder auf das Sideboard, deutete eine Verbeugung an, die auf eine höfliche bis schmeichlerische Art schließen ließ, und setzte sich auf den erstbesten Stuhl.


  »Guten Abend, MrJames Windibank«, sagte Holmes. »Stammt dieser getippte Brief, mit dem Sie sich für achtzehn Uhr angemeldet haben, von Ihnen?«


  »Ja, Sir. Ich fürchte, ich habe mich etwas verspätet, aber ich bin nicht ganz mein eigener Herr. Sehr bedauerlich, dass Miss Sutherland Sie wegen dieser Lappalie belästigt hat. Ich halte nichts davon, schmutzige Wäsche in der Öffentlichkeit zu waschen. Sie ist gegen meinen Willen zu Ihnen gekommen. Wie Sie sicher gemerkt haben, ist sie ein leicht erregbares, impulsives Mädchen, und wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, ist sie nicht mehr zu bändigen. Sie gehören nicht zur Polizei, deshalb ist es halb so wild, aber dass ein familiäres Drama an die große Glocke gehängt wird, finde ich trotzdem unangenehm. Außerdem verschwendet sie ihr Geld, denn Sie werden diesen Hosmer Angel sowieso nicht finden.«


  »Oh, ganz im Gegenteil«, erwiderte Holmes gelassen. »Ich bin mir vollkommen sicher, dass wir MrHosmer Angel ausfindig machen.«


  MrWindibank zuckte zusammen und ließ die Handschuhe fallen. »Freut mich, das zu hören«, sagte er.


  »Interessanterweise«, bemerkte Holmes, »ist ein getippter Brief ebenso individuell wie ein handschriftlicher. Keine zwei Schreibmaschinen sind gleich, außer sie sind nagelneu. Manche Lettern nutzen sich stärker ab als andere, einige nur auf einer Seite. In Ihrem Brief, MrWindibank, ist das ›e‹ leicht verwischt, der Bogen des ›r‹ nicht ganz vollständig. Es gibt vierzehn weitere Besonderheiten, aber diese sind am auffälligsten.«


  »Die Maschine steht im Büro, und wir benutzen sie alle, um unsere Korrespondenz zu erledigen, sie dürfte also etwas abgenutzt sein«, erwiderte unser Besucher und sah Holmes keck aus seinen kleinen, hellen Augen an.


  »Ich werde Ihnen jetzt eine hochinteressante Untersuchung beschreiben, MrWindibank«, fuhr Holmes fort. »Vielleicht verfasse ich demnächst eine kurze Monographie über die Schreibmaschine und ihre Bedeutung in Kriminalfällen. Ich habe mich ausgiebig mit diesem Thema beschäftigt. Hier sind vier Briefe, die angeblich von dem Vermissten stammen, alle getippt, und es ist nicht nur so, dass das ›e‹ stets verwischt ist, sondern es fehlt auch der Bogen des ›r‹. Wenn Sie die Buchstaben durch meine Lupe betrachten würden, könnten Sie feststellen, dass auch die anderen vierzehn Besonderheiten vorhanden sind, die ich erwähnt habe.«


  MrWindibank sprang vom Stuhl auf und griff nach seinem Zylinder. »Glauben Sie, ich vergeude meine Zeit damit, Ihrem krausen Gewäsch zu lauschen, MrHolmes?«, sagte er. »Sollten Sie den Mann tatsächlich aufstöbern können, dann tun Sie es. Ich warte auf Ihre Erfolgsmeldung.«


  »Aber sicher«, sagte Holmes, der zur Tür ging und abschloss. »Ich melde hiermit, dass ich ihn aufgestöbert habe.«


  »Was? Wie?«, rief MrWindibank, bleich wie Buttermilch und Spucke, und sah sich um wie eine in der Falle sitzende Ratte.


  »Oh, nicht doch– nicht doch«, sagte Holmes freundlich. »Sie können sich nicht mehr herauswinden, MrWindibank. Der Fall ist viel zu eindeutig, und wenn Sie tatsächlich glauben, dass ich ein so einfaches Problem nicht lösen kann, liegen Sie falsch. Ja, gut so! Setzen Sie sich, und lassen Sie uns über alles reden.«


  Unser Besucher war totenbleich auf den Stuhl gesackt, Schweiß glitzerte auf seiner Stirn. »Es ist… es ist nicht strafbar«, stammelte er.


  »Ich fürchte, das stimmt. Aber ganz unter uns, Windibank– ein so mieser, egoistischer, herzloser und zugleich schäbiger Trick ist mir noch nie untergekommen. Ich gehe jetzt die Abfolge der Ereignisse durch. Korrigieren Sie mich, wenn ich falsch liege.«


  Der Mann saß zusammengesunken auf dem Stuhl, den Kopf auf der Brust, als wäre er vollkommen zerstört. Holmes legte die Füße auf den Kaminsims, lehnte sich mit den Händen in den Taschen zurück und begann zu reden, wenn auch, wie mir schien, eher mit sich selbst als mit uns.


  »Ein Mann heiratet eine weit ältere Frau wegen ihres Geldes«, sagte er, »und kommt überdies in den Genuss des Geldes ihrer Tochter, so lange diese zu Hause wohnt. Für Menschen seines Standes eine beträchtliche Summe, und es wäre ein herber Verlust, sie nicht mehr zur Verfügung zu haben. Deshalb gilt es, sich das Geld zu sichern. Die Tochter ist eine liebenswerte, brave Person, auf ihre Art auch warmherzig und zärtlich, und aufgrund dieser Vorzüge und ihres kleinen Einkommens ist zu vermuten, dass sie nicht lange ledig bleibt. Eine Heirat würde natürlich bedeuten, dass ihr Stiefvater auf gut hundert Pfund pro Jahr verzichten müsste. Also tut er das Naheliegende und versucht, sie nicht aus dem Haus zu lassen, untersagt ihr auch, sich mit Gleichaltrigen zu treffen. Wie er bald merkt, kann das auf Dauer nicht funktionieren. Sie begehrt auf, beharrt auf ihren Rechten und bekundet ihren festen Entschluss, zu einem Ball zu gehen. Wie reagiert der Stiefvater, der nicht auf den Kopf gefallen ist? Er verkleidet sich mit Hilfe seiner schlauen Ehefrau, verbirgt die stechenden Augen hinter getönten Gläsern, verändert sein Gesicht durch einen Schnurrbart und buschige Koteletten, senkt die Stimme zu einem verführerischen Flüstern, und weil ihm die schlechten Augen der jungen Frau zusätzlich zugutekommen, kann er sich als MrHosmer Angel ausgeben und Bewerber fernhalten, indem er selbst um sie wirbt.«


  »Anfangs wollten wir ihr nur einen Streich spielen«, stöhnte unser Besucher. »Wir hatten nicht damit gerechnet, dass sie sich Hals über Kopf verliebt.«


  »Nein, wohl kaum. Trotzdem verliebte sich die junge Dame sofort, und weil sie ihren Stiefvater in Frankreich wähnte, kam sie keine Sekunde auf den Gedanken, dass man sie hinters Licht führen könnte. Die Aufmerksamkeiten des Mannes fand sie schmeichelhaft, die Begeisterung ihrer Mutter bestärkte sie weiter. Danach begann MrAngel, sie zu Hause zu besuchen, denn um handfeste Resultate zu erzielen, musste die Sache so weit wie möglich vorangetrieben werden. Man traf sich, und es fand eine Verlobung statt, die sicherstellte, dass die junge Frau ihre Zuneigung keinem anderen Mann schenkte. Nur konnte dieses Theater nicht bis in alle Ewigkeit gespielt werden. Die Vortäuschung der Frankreichreisen war mühsam. Also musste die Sache auf eine Weise beendet werden, die bei der jungen Frau einen dauerhaften Eindruck hinterließ und sie auf längere Sicht davon abhielt, andere Verehrer zu beachten. Deshalb der Schwur auf das Neue Testament, daher die dunklen Andeutungen auf einen möglichen Zwischenfall am Hochzeitstag. James Windibank wollte Miss Sutherland so fest an Hosmer Angel binden und sie zugleich so tief im Ungewissen über dessen Schicksal lassen, dass sie während der nächsten zehn Jahre keinen anderen Mann erhörte. Er brachte sie bis zur Kirchentür, und weil dort Schluss war, wandte er einen einfachen, aber altbewährten Trick an, um sich aus dem Staub zu machen– er stieg auf der einen Seite der Kutsche ein und auf der anderen wieder aus. Genau so dürfte die Sache abgelaufen sein, MrWindibank!«


  Unser Besucher hatte sich gefasst, während Holmes geredet hatte, und erhob sich mit höhnischem Lächeln und bleichem Gesicht von seinem Stuhl.


  »Vielleicht war es so, vielleicht auch nicht, MrHolmes«, sagte er, »aber da Sie so scharfsinnig sind, sollten Sie wissen, dass Sie es sind, der gerade das Gesetz bricht, nicht ich. Ich habe mich zu keinem Zeitpunkt strafbar gemacht, aber so lange Sie mich hier einsperren, kann ich Sie wegen Freiheitsberaubung und Tätlichkeit drankriegen.«


  »Stimmt, Sie können juristisch nicht belangt werden«, erwiderte Holmes, der die Tür entriegelte und aufstieß, »aber niemand hätte eine Bestrafung mehr verdient als Sie. Wenn die junge Dame einen Bruder oder Freund hätte, würde er ihnen ein paar Peitschenhiebe verpassen. Beim Zeus!«, fuhr er fort, zornesrot, weil Windibank weiter gehässig grinste. »Eigentlich bin ich meinen Klienten gegenüber nicht dazu verpflichtet, aber ich besitze eine Reitpeitsche, und ich glaube, ich werde mir die Freude gönnen…« Er hatte die Peitsche mit zwei Schritten erreicht, doch bevor er danach greifen konnte, polterten eilige Schritte auf der Treppe, die schwere Haustür fiel ins Schloss, und durch das Fenster konnten wir sehen, dass MrJames Windibank wie vom wilden Affen gebissen auf der Straße davonrannte.


  »So ein eiskalter Dreckskerl!«, sagte Holmes lachend und fiel in den Lehnsessel. »Er wird immer schwerere Straftaten begehen, schließlich etwas richtig Schlimmes anstellen und am Galgen enden. Ein Fall mit interessanten Aspekten.«


  »Ich kann Ihre Gedankenschritte immer noch nicht ganz nachvollziehen«, bemerkte ich.


  »Tja, natürlich war von Anfang an klar, dass MrHosmer Angel ein Motiv für sein sonderbares Verhalten haben musste, und ebenso klar war, dass nur der Stiefvater davon profitierte. Dazu die vielsagende Tatsache, dass beide nie gleichzeitig anwesend waren. Die getönte Brille, die sonderbare Stimme und die buschigen Koteletten deuteten außerdem auf eine Verkleidung hin. Mein Verdacht erhärtete sich beim Anblick der getippten Unterschrift, denn das konnte nur heißen, dass Miss Sutherland die vertraute Handschrift ihres Stiefvaters trotz der Kürze des Namens sofort erkannt hätte. Diese Indizien, zu denen sich einige kleinere gesellten, legten die Lösung des Rätsels nahe, verstehen Sie?«


  »Und wie haben Sie die Fakten überprüft?«


  »Nachdem ich den Täter ermittelt hatte, konnte ich problemlos Erkundigungen einziehen. Ich kenne die Firma, für die er tätig ist, strich alles aus der Personenbeschreibung in der Suchanzeige, was Verkleidung sein konnte– Koteletten, Brille, Stimme–, und schickte sie mit der Bitte an die Firma, mir mitzuteilen, ob die Beschreibung auf einen ihrer Vertreter passt. Die Besonderheiten der Schreibmaschine waren mir schon aufgefallen, und so schrieb ich Windibank einen Brief, in dem ich um seinen Besuch bat, und adressierte ihn an seinen Arbeitsplatz. Er antwortete wie erwartet mit einem getippten Brief, dessen Schriftbild die gleichen Besonderheiten aufwies wie die Briefe Angels. Mit derselben Post erhielt ich ein Schreiben von Westhouse & Markbank, Fenchurch Street, in dem es hieß, die Beschreibung passe in allen Punkten auf den Angestellten James Windibank. Voilà tout!«


  »Und Miss Sutherland?«


  »Sie würde mir die Wahrheit nicht glauben. Vielleicht erinnern Sie sich an das alte persische Sprichwort: ›Gefahr droht sowohl dem Mann, der das Tigerjunge stiehlt, als auch dem, der eine Frau ihrer Illusionen beraubt.‹ Hafis steht Horaz als Weiser und Menschenkenner in nichts nach.«


  
    
  


  Das Rätsel von Boscombe Valley


  Meine Frau und ich saßen eines Morgens beim Frühstück, als das Hausmädchen ein Telegramm brachte. Es stammte von Sherlock Holmes und lautete folgendermaßen:


  
    Haben Sie ein paar Tage Zeit? Gerade im Zusammenhang mit Boscombe Valley-Tragödie Kabel aus Westengland erhalten. Wäre froh, wenn Sie mitführen. Luft und Landschaft herrlich. Breche 11.15 Uhr von Paddington auf.

  


  »Wie sieht es aus, Lieber?«, fragte meine Frau und sah mich an. »Fährst du?«


  »Tja, ich weiß nicht recht. Ich habe gerade ein sehr volles Programm.«


  »Anstruther könnte Deine Patienten übernehmen. In letzter Zeit bist du immer so blass. Ich glaube, eine Luftveränderung würde dir guttun, und du bist doch immer sehr an den Fällen von MrSherlock Holmes interessiert.«


  »Wenn ich bedenke, welchen Schatz ich durch einen seiner Fälle gewonnen habe, wäre es wohl undankbar, ihn jetzt zu versetzen«, sagte ich. »Ich müsste aber sofort packen, denn der Zug geht in einer halben Stunde.«


  Das Leben in afghanischen Militärcamps hatte mich gelehrt, in null Komma nichts gestiefelt und gespornt zu sein. Außerdem hatte ich nur wenige und überdies schlichte Bedürfnisse, und so saß ich kurz darauf mit meinem Gepäck in einer Droschke und rumpelte zur Paddington Station. Sherlock Holmes, dessen große, hagere Gestalt durch den langen, grauen Reisemantel und die eng anliegende Stoffmütze noch größer und hagerer wirkte, schritt auf dem Bahnsteig auf und ab.


  »Gut, dass Sie gekommen sind, Watson«, sagte er. »Jemanden an meiner Seite zu wissen, auf den ich mich voll und ganz verlassen kann, ist eine große Erleichterung. Helfer vor Ort sind entweder nutzlos oder voreingenommen. Halten Sie die beiden Plätze in der Ecke frei? Dann kaufe ich rasch die Fahrkarten.«


  Abgesehen von den Papierbergen, die Holmes mitgenommen hatte, waren wir im Abteil allein. Er wühlte und schmökerte, machte sich Notizen oder sinnierte, bis wir Reading hinter uns gelassen hatten. Dann knüllte er alle Blätter zu einer riesigen Kugel zusammen, die er auf die Gepäckablage warf.


  »Haben Sie von dem Fall gehört?«, fragte er.


  »Nein, kein Wort. Ich habe seit Tagen keine Zeitung mehr gelesen.«


  »Die Londoner Presse hat nicht besonders ausführlich darüber berichtet. Ich habe gerade die Zeitungen der letzten Tage gesichtet, um Einzelheiten zu erfahren. Mir scheint, dass es sich um einen dieser Fälle handelt, die sowohl sehr simpel als auch sehr kniffelig sind.«


  »Klingt paradox.«


  »Ist jedoch eine tiefe Wahrheit. Einzigartigkeit erleichtert die Ermittlungen, aber je alltäglicher und banaler ein Verbrechen ist, desto schwieriger die Aufklärung. Hier werden schwere Beschuldigungen gegen den Sohn des Ermordeten erhoben.«


  »Also ein Mordfall?«


  »Vermutet man jedenfalls. Ich nehme allerdings nichts für bare Münze, bevor ich keine Gelegenheit hatte, alles persönlich zu begutachten. Ich schildere Ihnen kurz den Fall, soweit er mir bekannt ist.


  Boscombe Valley ist ein ländlicher Bezirk in Herefordshire, in der Nähe des Städtchens Ross. Der bedeutendste Großgrundbesitzer ist ein gewisser MrJohn Turner, in Australien reich geworden und vor einigen Jahren in seine alte Heimat zurückgekehrt. Einer seiner Höfe, Hatherley, ist an einen MrCharles McCarthy verpachtet, auch ein Ex-Australier. Die beiden kannten sich schon während ihrer Zeit in der Kolonie, was erklärt, warum sie sich in so enger Nachbarschaft niedergelassen haben. Turner ist offenbar der Reichere, und so wurde McCarthy sein Pächter, aber sie waren stets auf einer Augenhöhe und verbrachten viel Zeit miteinander. McCarthy hat einen achtzehnjährigen Sohn, Turner eine Tochter gleichen Alters; beide sind Witwer. Sie scheinen die benachbarten englischen Familien gemieden und zurückgezogen gelebt zu haben, aber da beide McCarthys sportbegeistert sind, haben sie immer wieder örtliche Pferderennen besucht. McCarthy hat zwei Bedienstete– einen Mann und eine junge Frau. Turner steht einem großen Haushalt mit einem halben Dutzend Angestellten vor. Mehr habe ich über die Familien nicht herausfinden können. Nun zu den Fakten.


  Am dritten Juni, also am letzten Montag, verließ McCarthy gegen fünfzehn Uhr sein Haus in Hatherley und ging zum Boscombe Pool, einer kleinen Verbreiterung des Flusses, der sich durch das Boscombe Valley schlängelt. Vormittags war er in Ross gewesen, und zwar mit seinem Bediensteten, den er zur Eile ermahnt hatte, weil er um fünfzehn Uhr eine wichtige Verabredung habe. Von dieser kehrte er nicht mehr lebend zurück.


  Der Boscombe Pool ist eine Viertelmeile vom Wohnhaus des Hofes in Hatherley entfernt, und McCarthy wurde unterwegs von zwei Personen gesehen, erstens von einer alten Frau, deren Namen ich nicht kenne, zweitens von William Crowder, einem für MrTurner tätigen Wildhüter. Beide Zeugen sagen aus, dass MrMcCarthy allein zum See ging. Der Wildhüter will jedoch gesehen haben, dass der Sohn, MrJames McCarthy, seinem Vater einige Minuten später mit einem Gewehr unter dem Arm folgte. Er beteuert, der Vater sei zu dem Zeitpunkt noch in Sicht gewesen, und der Sohn sei ihm gefolgt. Das sei ihm erst wieder eingefallen, als er abends von der Tragödie erfuhr.


  Nachdem William Crowder, der Wildhüter, beide McCarthys aus den Augen verloren hatte, wurden sie ein zweites Mal gesehen. Der Boscombe Pool ist von dichtem Wald umgeben, das Ufer besteht aus einem schmalen Streifen Gras und Schilf. Ein vierzehnjähriges Mädchen, Patience Moran, Tochter des Pförtners des Gutes von Boscombe Valley, pflückte Blumen im Wald. Sie sagt aus, MrMcCarthy und dessen Sohn am Waldrand, dicht am See, in einem heftigen Streit beobachtet zu haben. Sie hörte, wie MrMcCarthy seinen Sohn wild beschimpfte, und sah, wie dieser den Arm hob, als wollte er seinen Vater schlagen. Diese Gewalttätigkeit jagte ihr so viel Angst ein, dass sie nach Hause lief und ihrer Mutter erzählte, die zwei McCarthys würden sich am Boscombe Pool streiten, und sie befürchte eine Schlägerei. Sie hatte kaum ausgeredet, da kam der junge MrMcCarthy angerannt, um zu sagen, dass er seinen Vater im Wald tot aufgefunden habe, und den Pförtner um Hilfe zu bitten. Er war vollkommen außer sich, hatte weder Hut noch Gewehr dabei, und seine rechte Hand und sein Ärmel waren voller Blut. Man folgte dem Sohn und fand die Leiche des Vaters im Gras am Teichufer. Der Kopf wies die Spuren mehrerer Schläge mit einem schweren, stumpfen Gegenstand auf, vielleicht des Kolbens jenes Gewehres, das der Sohn mitgenommen hatte und das einige Schritte vom Toten entfernt im Gras gefunden wurde. Angesichts dieser Umstände wurde der junge Mann verhaftet, und weil man am Dienstag, während der gerichtlichen Untersuchung, zu der Einschätzung eines ›vorsätzlichen Mordes‹ gelangte, wurde er am Mittwoch dem Richter in Ross vorgeführt, der den Fall an die nächsthöhere Instanz verwiesen hat. Soweit die wichtigsten Fakten, wie sie vor dem Untersuchungsrichter und dem Polizeigericht bekanntgeworden sind.«


  »Ein eindeutigerer Fall ist kaum denkbar«, merkte ich an. »Dass jemand so schwer durch so naheliegende Beweise belastet wird, habe ich noch nie erlebt.«


  »Naheliegende Beweise können eine sehr haarige Sache sein«, erwiderte Holmes nachdenklich. »Sie scheinen eindeutig auf etwas hinzuweisen, aber wenn man den Blickwinkel ein wenig verändert, stellt man oft fest, dass sie ebenso eindeutig auf etwas ganz anderes hindeuten können. Trotzdem sieht es für den jungen Mann sehr schlecht aus. Denkbar, dass er wirklich der Täter ist. In der Nachbarschaft gibt es allerdings mehrere Personen, darunter die Tochter von MrTurner, die ihn für unschuldig halten und Lestrade, den Sie bestimmt noch im Zusammenhang der ›Studie in Scharlachrot‹ kennen, gebeten haben, die Ermittlungen in diesem Sinne zu führen. Lestrade hat mich hinzugezogen, weil ihm der Kopf schwirrt. So kommt es, dass zwei Gentlemen im besten Alter mit einem Tempo von fünfzig Meilen pro Stunde nach Westen sausen, anstatt zu Hause gemütlich das Frühstück zu verdauen.«


  »Ich fürchte, die Tatsachen sind so eindeutig«, sagte ich, »dass Sie sich keine Verdienste erwerben können.«


  »Nichts ist irreführender als eindeutige Tatsachen«, erwiderte er lachend. »Außerdem besteht die Möglichkeit, dass wir auf weitere Fakten stoßen, die der maulwurfsblinde MrLestrade übersehen hat. Da Sie mich gut kennen, werden Sie mich nicht als Großmaul einstufen, wenn ich sage, dass ich seine Theorie durch Mittel, die er nicht anzuwenden vermag, geschweige denn versteht, entweder erhärten oder widerlegen werde. Um Ihnen ein Beispiel zu geben– wie ich sehe, liegt das Fenster Ihres Schlafzimmers rechts von Ihnen. Ich bin überzeugt, dass MrLestrade sogar etwas so Offensichtliches übersehen hätte.«


  »Wie zur Hölle…«


  »Mein lieber Freund, ich kenne Sie genau. Sie besitzen einen militärischen Ordnungssinn. Sie rasieren sich jeden Morgen, und zu dieser Jahreszeit tun Sie das bei Sonnenlicht. Da Ihre Rasur auf der linken Gesichtshälfte unsauberer, hinter dem Kinn sogar schlampig ist, gehe ich davon aus, dass das Licht von rechts kommt. Schwer vorstellbar, dass ein Mann mit Ihren Gewohnheiten bei gleichmäßigem Licht mit einer solchen Rasur zufrieden wäre. Dies nur als einfaches Beispiel für die Methode der Beobachtung und Deduktion. Sie ist mein Spezialgebiet, und ich gehe davon aus, dass sie uns bei den bevorstehenden Ermittlungen gute Dienste leisten wird. Vor dem Untersuchungsrichter sind ein oder zwei Nebensachen zur Sprache gekommen, die einen genaueren Blick lohnen.«


  »Und welche?«


  »Der junge Mann wurde offenbar nicht sofort, sondern erst nach seiner Rückkehr zur Hatherley-Farm in Haft genommen. Auf die Worte des Wachtmeisters, er sei verhaftet, erwiderte er, das überrasche ihn nicht, er habe nichts Besseres verdient. Diese Worte haben die Zweifel der Jury des Untersuchungsgerichts endgültig ausgeräumt.«


  »Er hat also gestanden«, entfuhr es mir.


  »Nein, denn er hat unmittelbar danach seine Unschuld beteuert.«


  »Trotzdem eine sehr verdächtige Bemerkung, vor allem nach so belastenden Ereignissen.«


  »Ich würde eher sagen«, meinte Holmes, »dass es der einzige Lichtblick ist. Selbst im Falle seiner Unschuld dürfte er klug genug sein, um zu begreifen, dass die Sache denkbar schlecht für ihn aussieht. Hätte er bei seiner Verhaftung Überraschung gezeigt oder Erbostheit geheuchelt, dann wäre das in meinen Augen verdächtig gewesen, denn unter solchen Umständen sind sowohl Erstaunen als auch Zorn unnatürliche Gefühlsregungen– wenn auch naheliegend für jemanden, der berechnend handelt. Die Tatsache, dass er sich klaglos fügt, weist ihn entweder als unschuldig oder als sehr diszipliniert und entschlossen aus. Was seine Bemerkung betrifft, er habe nichts Besseres verdient, so leuchtet sie ein, denn er stand immerhin vor der Leiche seines Vaters, und er hatte sich an genau jenem Tag herausgenommen, diesem gegenüber laut zu werden, ja sogar, falls wir dem jungen Mädchen Glauben schenken können, die Hand gegen ihn zu erheben. Selbstvorwürfe und Zerknirschung sind keine Beweise für seine Schuld, sondern eine gesunde Reaktion.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Man hat Männer schon aufgrund einer viel dürftigeren Beweislage gehenkt«, bemerkte ich.


  »Richtig. Und viele wurden unschuldig aufgeknüpft.«


  »Wie schildert der junge Mann die Ereignisse?«


  »Ich fürchte, sein Bericht hilft seinen Fürsprechern nicht gerade weiter, obwohl es darin ein oder zwei interessante Punkte gibt. Steht in dieser Zeitung. Lesen Sie selbst.«


  Er fischte eine Ausgabe der Lokalzeitung aus Herefordshire aus seinem Papierknäuel und zeigte, nachdem er sie umgedreht hatte, auf den Absatz, in dem der Bericht des unglücklichen jungen Mannes festgehalten worden war. Ich setzte mich in die Ecke des Abteils und las den Artikel sehr gründlich. Er lautete:


  
    MrJames McCarthy, einziger Sohn des Verstorbenen, wurde aufgerufen und gab Folgendes zu Protokoll: »Ich war drei Tage in Bristol und kehrte erst am Mittwochvormittag, also am dritten des Monats, zurück. Bei meiner Ankunft war mein Vater nicht daheim, und ich erfuhr von der Magd, dass er mit John Cobb, dem Pferdeknecht, nach Ross gefahren war. Bald nach meiner Rückkehr hörte ich die Räder seines Einspänners auf dem Hof und sah durch das Fenster, wie er das Grundstück in aller Eile zu Fuß verließ. Wohin er wollte, wusste ich nicht. Ich holte mein Gewehr und schlenderte zum Kaninchengehege, das sich auf der anderen Seite des Boscombe Pool befindet. Unterwegs sah ich William Crowder, den Wildhüter, aber seine Vermutung, ich wäre meinem Vater gefolgt, trifft nicht zu. Ich wusste nicht, dass er mir vorausging. Gut hundert Meter vor dem Teich hörte ich den Ruf ›Kuuii!‹, ein Signal, mit dem sich mein Vater und ich verständigen. Ich rannte los und fand ihn am Teichufer. Mein Anblick schien ihn zu überraschen, und er fragte mich pampig, was ich dort wolle. Daraufhin kam es zu einem Wortwechsel, der aus dem Ruder lief und fast in Handgreiflichkeiten gemündet wäre, denn mein Vater konnte sehr jähzornig sein. Als ich merkte, dass er die Beherrschung zu verlieren drohte, wollte ich zur Hatherley Farm zurückkehren, hörte aber schon nach hundertfünfzig Metern einen so grässlichen Schrei hinter mir, dass ich sofort zurückeilte. Mein schwer am Kopf verletzter Vater lag sterbend am Boden. Ich ließ mein Gewehr fallen und nahm ihn in die Arme, in denen er kurz darauf starb. Ich saß einige Minuten da, dann lief ich zu MrTurners Pförtner, der in der Nähe wohnt, um Hilfe zu holen. Nachdem ich zu meinem Vater zurückgekehrt war, habe ich niemanden gesehen, weiß auch nicht, woher seine Verletzungen rührten. Aufgrund seiner kühlen, abweisenden Art war er nicht gerade beliebt, aber soweit ich weiß, hatte er keine Todfeinde. Mehr kann ich zu dieser Sache nicht sagen.


    Der Untersuchungsrichter: Hat Ihr Vater vor seinem Tod noch etwas gesagt?


    Zeuge: Er hat ein paar Worte gemurmelt, aber ich habe nur etwas von einer Ratte verstanden.


    Der Untersuchungsrichter: Was sollte das heißen?


    Zeuge: Ich konnte keinen Sinn darin erkennen. Ich hielt es für wirres Gerede.


    Der Untersuchungsrichter: Worum ging es bei dem Streit zwischen Ihnen und Ihrem Vater?


    Zeuge: Dazu möchte ich lieber schweigen.


    Der Untersuchungsrichter: Ich fürchte, ich muss auf der Frage bestehen.


    Zeuge: Ich kann es nicht preisgeben. Aber ich versichere Ihnen, dass es mit der nachfolgenden Tragödie nichts zu tun hatte.


    Der Untersuchungsrichter: Darüber wird das Gericht befinden. Ich muss Sie wohl nicht extra darauf hinweisen, dass sich Ihr Schweigen nachteilig auswirken kann, wenn es zu einem Prozess kommt.


    Zeuge: Ich muss es trotzdem für mich behalten.


    Der Untersuchungsrichter: Der Ruf ›Kuuii‹ war also das übliche Signal zwischen Ihrem Vater und Ihnen?


    Zeuge: Ja.


    Der Untersuchungsrichter: Wie kommt es dann, dass er rief, bevor er Sie sah oder überhaupt wusste, dass Sie aus Bristol zurückgekehrt waren?


    Zeuge (stark verwirrt): Ich weiß es nicht.


    Ein Mitglied der Jury: Haben Sie nichts Verdächtiges bemerkt, nachdem Sie auf den Schrei Ihres Vaters hin umgekehrt waren und ihn aufs Schwerste verletzt vorfanden?


    Zeuge: Nichts Konkretes.


    Der Untersuchungsrichter: Wie meinen Sie das?


    Zeuge: Als ich nach dem Schrei umkehrte, war ich so verstört und aufgeregt, dass ich nur an meinen Vater denken konnte. Trotzdem meine ich mich daran zu erinnern, dass links von mir etwas auf dem Boden lag. Etwas Graues, glaube ich, vielleicht ein Mantel oder ein Wolltuch. Als ich Hilfe holen wollte, suchte ich danach, fand es aber nicht mehr.


    Der Untersuchungsrichter: Es war also schon verschwunden, als Sie Hilfe holen wollten?


    Zeuge: Ja, es war weg.


    Der Untersuchungsrichter: Und Sie wissen nicht, was es war?


    Zeuge: Nein. Ich hatte es nur flüchtig gesehen.


    Der Untersuchungsrichter: Wie weit von der Leiche entfernt?


    Zeuge: Vielleicht ein Dutzend Meter.


    Der Untersuchungsrichter: Und wie weit vom Waldrand entfernt?


    Zeuge: Ungefähr ebenso weit.


    Der Untersuchungsrichter: Es wurde also entwendet, während Sie nur ein paar Meter weit weg waren?


    Zeuge: Ja, aber das geschah hinter meinem Rücken.


    Damit war die Befragung des Zeugen abgeschlossen.«

  


  »Wie ich sehe«, sagte ich mit einem Blick auf das Ende des Berichts, »ist der Untersuchungsrichter am Ende sehr streng mit dem jungen McCarthy umgesprungen. Er weist mit Recht darauf hin, wie verdächtig es ist, dass der Vater rief, bevor er seinen Sohn sah, und dass dieser sich weigerte, Auskunft über den Streit zu geben. Dazu die sonderbaren letzten Worte des Sterbenden. All das spricht, wie er ja auch betont, in starkem Maße gegen den Sohn.«


  Holmes lachte leise in sich hinein und machte es sich dann auf dem Polster gemütlich. »Sowohl Sie als auch der Richter«, sagte er, »geben sich große Mühe, alles auszublenden, was für den jungen Mann spricht. Begreifen Sie denn nicht, dass Sie ihm einerseits ein Übermaß an Phantasie unterstellen und ihm andererseits einen Mangel daran vorwerfen? Einen Mangel, weil er sich keinen Grund für den Streit mit seinem Vater aus den Rippen geschnitten hat, der ihm die Sympathie der Jury eingebracht hätte; und ein Übermaß, weil er sich an etwas so Bizarres wie die Anspielung eines Sterbenden auf eine Ratte oder den verschwundenen Stoff erinnert. Nein, Sir, ich gehe bei meinen Ermittlungen davon aus, dass der junge Mann die Wahrheit sagt. Wir werden ja sehen, was diese Hypothese ergibt. Dies ist meine Taschenbuchausgabe von Petrarca, und ich äußere mich erst wieder zu der Sache, wenn wir am Tatort stehen. Wir essen im Swindon, und wie ich sehe, sind wir in zwanzig Minuten dort.«


  Es ging auf sechzehn Uhr, als wir nach einer Fahrt durch das herrliche Stroud Valley und über den breiten, glitzernden Severn in dem beschaulichen Landstädtchen Ross hielten. Ein hagerer, gewieft und verstohlen wirkender Mann mit den Zügen eines Frettchens erwartete uns am Bahnsteig. Als Zugeständnis an das Land trug er einen hellbraunen Staubmantel und Ledergamaschen, aber ich wusste sofort, dass es Lestrade von Scotland Yard war. Wir fuhren mit ihm zum Hereford Arms, wo schon ein Zimmer für uns vorbereitet worden war.


  »Ich habe eine Kutsche bestellt«, sagte Lestrade, während wir bei einer Tasse Tee saßen. »Ich kenne Ihre energische Art und weiß, dass Sie erst glücklich sind, wenn Sie den Tatort sehen.«


  »Sehr freundlich und sehr schmeichelhaft«, erwiderte Holmes. »Aber alles hängt davon ab, was das Barometer sagt.«


  Lestrade schaute verwirrt drein. »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, sagte er.


  »Was zeigt das Barometer? Aha, 1013 Hektopascal. Kein Wind, keine Wolke am Himmel. Ich habe hier ein ganzes Etui voller Zigaretten, die geraucht werden wollen, und das Sofa ist viel bequemer als die üblichen Landhotel-Scheußlichkeiten. Ich glaube nicht, dass ich heute Abend noch in eine Kutsche steige.«


  Lestrade lachte gutmütig. »Sie haben Ihre Schlussfolgerungen bestimmt schon aus Zeitungsberichten gezogen«, sagte er. »Dieser Fall ist sonnenklar, und je länger man sich mit ihm beschäftigt, desto sonnenklarer wird er. Trotzdem darf man einer Dame keinen Korb geben, zumal, wenn sie so entzückend ist. Sie hat von Ihnen gehört und ist ganz wild auf Ihre Meinung zu der Sache, obwohl ich sie wiederholt darauf hingewiesen habe, dass Sie nichts tun können, was ich nicht schon getan hätte. Ah, sieh an! Da ist ihre Kutsche.«


  Im nächsten Moment stürmte eine unvergleichlich hübsche, junge Frau in den Raum. Ihre veilchenblauen Augen strahlten, ihre Wangen glühten rosig, die Lippen waren leicht geöffnet. Sie war so aufgeregt und so besorgt, dass sie ihre natürliche Scheu vergaß.


  »Oh, MrSherlock Holmes!«, rief sie und schaute von einem zum anderen, um ihren Blick dann mit weiblicher Intuition auf meinen Begleiter zu heften. »Ich bin ja so froh, dass Sie da sind, und ich bin gekommen, um Ihnen das zu sagen. Ich weiß, dass James nicht der Mörder ist. Das weiß ich genau, und Sie müssen Ihre Ermittlungen unbedingt in diesem Wissen führen. Sie dürfen keine Sekunde daran zweifeln. Wir kennen uns seit frühester Kindheit, und seine Fehler sind mir vertraut. Aber er ist zu zartbesaitet, um auch nur einer Fliege etwas zuleide tun zu können. Jeder, der ihn näher kennt, weiß, dass diese Anklage vollkommen absurd ist.«


  »Ich hoffe, dass wir ihn davon entlasten können, Miss Turner«, sagte Sherlock Holmes. »Sie können sich darauf verlassen, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht.«


  »Sie kennen ja die Beweislage. Haben Sie schon neue Erkenntnisse? Sehen Sie ein Schlupfloch, einen Fehler? Glauben Sie nicht auch, dass er unschuldig ist?«


  »Das halte ich für sehr wahrscheinlich.«


  »Sehen Sie?«, rief sie, reckte das Kinn und sah Lestrade trotzig an. »Hören Sie? Er macht mir Hoffnung.«


  Lestrade zuckte mit den Schultern. »Mein Kollege hat seine Schlussfolgerungen etwas überstürzt gezogen, schätze ich«, sagte er.


  »Aber es stimmt. Oh! Ich weiß, dass es stimmt. James kann nicht der Täter sein. Und was den Streit mit seinem Vater betrifft, so wollte er nichts erzählen, weil es vermutlich um mich ging.«


  »Und warum?«, fragte Holmes.


  »Die Zeit läuft davon, und ich will nichts mehr verheimlichen. James hat sich mit seinem Vater oft wegen mir gestritten. MrMcCarthy wollte unbedingt, dass wir heiraten. James und ich haben uns zwar immer wie Bruder und Schwester geliebt, aber er ist natürlich noch sehr jung und hat wenig Lebenserfahrung, und… und… tja, er wollte noch nicht sofort heiraten. Deshalb gab es häufig Streit, und ich bin mir sicher, dass es auch dieses Mal wieder Thema war.«


  »Und Ihr Vater?«, fragte Holmes. »Würde er diese Verbindung begrüßen?«


  »Nein, er ist auch dagegen. Der einzige Befürworter war MrMcCarthy.« Eine leise Röte überflog ihr hübsches Gesicht, als Holmes ihr einen seiner scharfen, fragenden Blicke zuwarf.


  »Vielen Dank für diese Information«, sagte er. »Ich würde gern mit Ihrem Vater sprechen. Darf ich ihn morgen besuchen?«


  »Das wird der Arzt nicht erlauben, fürchte ich.«


  »Der Arzt?«


  »Ja. Wissen Sie es noch nicht? Mein armer Vater ist schon seit Jahren recht schwach auf den Beinen, und dieser Vorfall hat ihn vollkommen niedergeschmettert. Er liegt im Bett, und Dr.Willows meint, er sei ein Wrack und mit den Nerven am Ende. MrMcCarthy war der einzige Mensch, der meinen Vater noch aus der Zeit in Victoria kannte.«


  »Ha! In Victoria! Ein wichtiges Detail.«


  »Ja. Aus den Minen.«


  »Genau. Aus den Goldminen, denen MrTurner sein Vermögen verdankt, wenn ich die Sache richtig sehe.«


  »Das stimmt.«


  »Danke, Miss Turner. Sie haben mir entscheidend geholfen.«


  »Geben Sie mir morgen Bescheid, falls Sie neue Erkenntnisse haben? Sie werden bestimmt James im Gefängnis besuchen. Sollten Sie das tun, MrHolmes, dann müssen sie ihm sagen, dass ich ihn für unschuldig halte.«


  »Das werde ich, Miss Turner.«


  »Ich muss jetzt nach Hause, denn Dad ist schwerkrank, und er vermisst mich immer sehr, wenn ich fort bin. Auf Wiedersehen. Ich wünsche Ihnen Gottes Hilfe bei Ihren Ermittlungen.« Sie eilte genauso impulsiv aus dem Raum, wie sie hereingestürzt war, und wir konnten hören, wie ihre Kutsche auf der Straße davonrumpelte.


  »Ich schäme mich für Sie, Holmes«, sagte Lestrade nach einigen Minuten würdevoll. »Wie konnten Sie Hoffnungen wecken, die Sie zwangsläufig enttäuschen müssen? Ich bin zwar nicht gerade weichherzig, aber ich finde Sie grausam.«


  »Ich sehe eine Möglichkeit, James McCarthy von dem Verdacht zu entlasten«, erwiderte Holmes. »Haben Sie eine Genehmigung für einen Besuch im Gefängnis?«


  »Ja, aber nur für Sie und mich.«


  »Dann muss ich meinen Beschluss zurücknehmen, heute nicht mehr vor die Tür zu gehen. Reicht die Zeit noch, um einen Zug nach Hereford zu nehmen und ihn zu besuchen?«


  »Aber ja.«


  »Dann lassen Sie uns aufbrechen. Ich hoffe, Sie langweilen sich nicht, Watson, aber ich bin ja nur ein paar Stunden fort.«


  Ich begleitete die beiden zum Bahnhof und schlenderte dann durch die Straßen der Kleinstadt, um schließlich in das Hotel zurückzukehren, wo ich mich auf das Sofa legte und versuchte, mich in einen Groschenroman zu vertiefen. Im Vergleich mit dem rätselhaften Fall, den wir zu lösen hatten, war der Plot aber so dürftig, dass meine Gedanken immer wieder von der Fiktion zu den Fakten abschweiften. Am Ende pfefferte ich das Buch quer durch das Zimmer und dachte nur noch über den Mordfall nach. Welche teuflische Tat, welche ganz und gar unvorhergesehene Katastrophe konnte sich, sollte die Geschichte des unglücklichen, jungen Mannes zutreffen, ereignet haben, nachdem er seinen Vater zurückgelassen hatte und bevor ihn der grässliche Schrei veranlasste, zum Teich zurückzueilen? Was sich zugetragen hatte, war grausig und tödlich gewesen. Aber was genau war passiert? Konnte ich als Arzt aus der Art der Verletzungen Rückschlüsse ziehen? Ich klingelte und bat um die wöchentlich erscheinende Lokalzeitung, in der man den Obduktionsbericht wörtlich abgedruckt hatte. Laut des Pathologen waren der untere Bereich des Scheitelbeins und die linke Seite des Hinterhauptbeins durch den Schlag mit einer schweren, stumpfen Waffe zertrümmert worden. Ich stellte mir vor, welcher Teil meines Kopfes das wäre. Der Schlag war ganz eindeutig hinterrücks ausgeführt worden, eine Tatsache, die den Verdächtigen etwas entlastete, denn während des Streits hatte er seinem Vater gegenübergestanden. Dieser hätte sich vor dem tödlichen Schlag natürlich abwenden können, aber ich würde Holmes trotzdem darauf hinweisen. Außerdem hatte der Sterbende von einer Ratte gesprochen. Was hatte das zu bedeuten? Er hatte bestimmt nicht deliriert. Nein, wahrscheinlicher war, dass er versucht hatte, die Gründe für seine Ermordung zu nennen. Worauf deutete das hin? Ich zermarterte mir das Hirn. Zu allem Überfluss wollte der junge McCarthy ein graues Stück Stoff gesehen haben. Wenn das stimmte, hatte der Mörder ein Bekleidungsstück, vielleicht den Mantel, auf der Flucht verloren und war danach so kaltschnäuzig gewesen, umzukehren und das Stück zu holen, während der Sohn ein Dutzend Schritte entfernt mit dem Rücken zu ihm im Gras kniete. Dieser Fall war ein Durcheinander von Rätseln und Widersprüchen! Ich konnte Lestrade verstehen, vertraute aber so fest auf Sherlock Holmes’ Scharfsinn, dass ich annahm, jede neue Erkenntnis werde ihn weiter von der Unschuld des jungen McCarthy überzeugen.


  Sherlock Holmes kehrte erst zu später Stunde zurück, und zwar allein, weil Lestrade ein Zimmer in der Stadt genommen hatte.


  »Das Barometer steht noch sehr hoch«, meinte er, als er sich setzte. »Es darf nicht regnen, bevor wir am Tatort sind. Für eine solche Ermittlungsarbeit muss man geistig und körperlich topfit sein, und deshalb wollte ich mich zuerst von den Strapazen der langen Zugfahrt erholen. Ich habe mit dem jungen McCarthy gesprochen.«


  »Was haben Sie von ihm erfahren?«


  »Nichts.«


  »Er konnte kein Licht auf die Sache werfen?«


  »Kein bisschen. Ich glaubte anfangs, er wisse, wer es getan hat, und würde den Täter oder die Täterin decken, aber inzwischen bin ich überzeugt, dass er genauso verwirrt ist wie wir alle. Er ist nicht der Hellste, aber durchaus fesch und, wie ich glaube, ein guter Kerl.«


  »Wenn er eine so charmante junge Dame wie Miss Turner tatsächlich nicht heiraten will«, erwiderte ich, »fehlt es ihm allerdings an Geschmack.«


  »Ah, das hängt mit einer recht schmerzhaften Geschichte zusammen. Der Bursche ist schwer, ja fast wahnsinnig in sie verliebt, doch vor zwei Jahren, er war noch grün hinter den Ohren, und sie war ihm vergleichsweise fremd, weil sie fünf Jahre in einem Internat verbracht hatte, geriet er in Bristol in die Fänge einer Bardame, und was tat der Idiot? Er heiratete die Frau standesamtlich. Niemand weiß davon, aber Sie können sich sicher denken, wie unglaublich quälend es für ihn war, wegen einer Sache mit Vorwürfen überhäuft zu werden, in der ihm die Hände gebunden waren, obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte. Wenn er seinem Vater, der ihn dazu zwingen wollte, Miss Turner einen Antrag zu machen, während des letzten Gesprächs mit der Faust drohte, dann nur deshalb, weil er vollkommen verzweifelt war. Außerdem hat er kein eigenes Einkommen, und sein Vater, wie man hört ein sehr harter Hund, hätte ihn bestimmt vor die Tür gesetzt, wenn er die Wahrheit erfahren hätte. Der junge Mann hat die letzten drei Tage in Bristol bei der Bardame verbracht, ohne dass sein Vater davon gewusst hätte. Eine wichtige Tatsache, die Sie im Kopf behalten sollten. Immerhin hatte er Glück im Unglück, denn nachdem die Bardame aus der Zeitung erfahren hatte, dass er tief in der Tinte sitzt und vielleicht gehenkt wird, gab sie ihm nicht nur den Laufpass, sondern gestand auch, schon mit einem Arbeiter der Bermuda-Werft verheiratet zu sein. Die Ehe ist also ungültig, was den jungen McCarthy in seinem Leid zu trösten scheint.«


  »Und wer hat den Mord begangen, wenn er unschuldig ist?«


  »Ja, wer? Ich weise Sie vor allem auf zwei Punkte hin. Erstens war der Ermordete am Teich mit jemandem verabredet, aber nicht mit seinem Sohn, weil dieser auf unbestimmte Zeit verreist war. Zweitens rief McCarthy ›Kuuii!‹, bevor er wusste, dass sein Sohn zurückgekehrt war. Das sind die zwei Details, an denen der ganze Fall hängt. Ich schlage vor, dass wir bis morgen davon schweigen und stattdessen über George Meredith diskutieren, wenn Sie mögen.«


  Wie von Holmes vorhergesagt, fiel über Nacht kein Regen, der Morgen war hell und der Himmel wolkenlos. Um neun Uhr holte Lestrade uns mit der Kutsche ab, und wir brachen zur Hatherley Farm und zum Boscombe Pool auf.


  »Ich habe schlechte Neuigkeiten«, erzählte Lestrade. »Heute früh habe ich erfahren, MrTurner sei so krank, dass man mit seinem Ableben rechnen müsse.«


  »Er ist schon älter, nehme ich an?«, fragte Holmes.


  »Um die Sechzig. Aber die vielen Jahre im Ausland haben seine Gesundheit angegriffen, und er kränkelt seit langem. Diese Sache scheint ihm den Rest gegeben zu haben. Er war ein alter Freund McCarthys und obendrein dessen Wohltäter– wie mir zu Ohren gekommen ist, hat er für die Hatherley Farm keine Pacht verlangt.«


  »Aha? Interessant«, sagte Holmes.


  »Oh, ja! Turner hat McCarthy außerdem auf viele andere Arten unterstützt. Seine Großherzigkeit wird allenthalben gelobt.«


  »Tatsächlich? Finden Sie es nicht etwas sonderbar, dass dieser McCarthy, der offenbar wenig Geld hatte und Turner in vieler Hinsicht zu Dank verpflichtet war, seinen Sohn zu einer Ehe mit Turners Tochter drängte, vermutlich die Erbin des Besitzes, und das mit einer Selbstverständlichkeit, als wäre die Sache nach einem Antrag ein Selbstläufer? Außerdem wissen wir von der Tochter, dass Turner gegen eine solche Verbindung war. Was schließen Sie daraus?«


  »Ah, jetzt sind wir bei den Schlussfolgerungen«, sagte Lestrade und zwinkerte mir zu. »Es ist schon mühsam genug, sich durch die Fakten zu wühlen, ohne dass Sie sich in Ihre Theorien und Phantasien versteigen, Holmes.«


  »Stimmt«, erwiderte Holmes, »Sie wühlen sich tatsächlich sehr mühsam durch die Fakten.«


  »Ich habe jedenfalls etwas begriffen, das Ihnen zu entgehen scheint«, verkündete Lestrade eifrig.


  »Und das wäre?«


  »Dass McCarthy Senior von McCarthy Junior ermordet wurde und dass alle anders lautenden Theorien Hirngespinste sind.«


  »Besser Hirngespinste als Hirnlosigkeit«, sagte Holmes lachend. »Wenn ich mich nicht irre, ist das die Hatherley Farm, links von uns.«


  »Ja, das ist sie.« Es handelte sich um ein langgestrecktes, heimelig aussehendes Gebäude, einstöckig, mit Schieferdach und grauen Mauern, die von gelben Flechten bedeckt waren. Aufgrund der geschlossenen Jalousien und der Schornsteine, aus denen kein Rauch aufstieg, wirkte es jedoch, als würde die Schreckenstat schwer darauf lasten. Wir klopften, und das Hausmädchen zeigte uns auf Bitten von Holmes die Schuhe, die ihr Herr zum Zeitpunkt seines Todes getragen hatte, dazu Schuhe des Sohnes, wenn auch nicht jene, die er angehabt hatte. Nachdem Holmes die Schuhe sorgfältig an sieben oder acht Punkten vermessen hatte, bat er, auf den Hof geführt zu werden. Von dort folgten wir ihm auf dem gewundenen Pfad zum Boscombe Pool.


  Sherlock Holmes war stets wie verwandelt, wenn er eine heiße Spur verfolgte. Alle, die nur den stillen Denker und Logiker aus der Baker Street in ihm sahen, hätten ihn nicht wiedererkannt. Sein Gesicht war gerötet. Seine Augenbrauen glichen zwei strengen, schwarzen Linien, und die Augen glitzerten stählern. Er hielt den Kopf gesenkt, ging leicht gebeugt, kniff die Lippen fest zusammen, und die Adern seines langen, sehnigen Halses traten hervor wie Peitschenschnüre. Seine Nasenlöcher weiteten sich, als hätte ihn ein animalischer Jagdeifer gepackt, und er konzentrierte sich so eisern auf seine Aufgabe, dass er weder auf Fragen noch Bemerkungen reagierte oder höchstens kurz und ungeduldig knurrte. Er eilte stumm auf dem Pfad dahin, der zuerst durch die Wiesen und dann durch den Wald zum Boscombe Pool führte. Wie für die Gegend typisch, war der Boden feucht und moorig, und sowohl auf dem Pfad als auch im Gras auf beiden Seiten waren viele Fußspuren zu erkennen. Manchmal schritt Holmes schnell aus, manchmal blieb er wie erstarrt stehen, und einmal machte er einen Umweg über eine Wiese. Lestrade und ich liefen hinterher, jener gleichgültig und verächtlich, ich dagegen voller Interesse, weil ich wusste, dass Holmes mit allem, was er tat, einen bestimmten Zweck verfolgte.


  Der Boscombe Pool, ein circa fünfzig Meter breites Gewässer mit Schilfgürtel, bildete die Grenze zwischen der Hatherley Farm und dem Park MrTurners. Über den Baumwipfeln des Waldes, der sich auf dem anderen Ufer erstreckte, ragten die hohen, roten Türme des Wohnhauses des reichen Gutsbesitzers auf. Auf der zur Farm gehörenden Seite des Teiches war der Wald sehr dicht, und zwischen Waldrand und Schilfgürtel verlief ein Streifen nassen Grases, gut zwanzig Schritte breit. Lestrade zeigte uns die Stelle, wo der Tote gelegen hatte. Der Boden war so feucht, dass ich die Spuren, die der tödlich verletzte Mann bei seinem Sturz hinterlassen hatte, deutlich erkennen konnte. Holmes’ emsige Miene und sein forschender Blick verrieten mir, dass das zertrampelte Gras ihm noch über vieles andere Aufschluss gab. Er lief herum wie ein Spürhund und wandte sich dann an Lestrade.


  »Warum sind Sie in den Teich gewatet?«, fragte er.


  »Ich habe den Grund mit einem Rechen abgesucht, weil ich hoffte, auf eine Waffe oder Indizien zu stoßen. Aber wie in aller Welt…«


  »Pah! Keine Zeit! Die Spuren Ihres linken, leicht nach innen gewandten Fußes sind überall zu sehen. Ein Maulwurf könnte sie finden, und dort verschwinden sie im Schilf. Oh, wie einfach hätte die Sache sein können, wenn ich vor Ort gewesen wäre, bevor die Leute alles zertrampelt haben wie eine Büffelherde. Hier sieht man die Spuren des Pförtners und seines Trupps– sie haben in einem Radius von zwei bis zweieinhalb Metern um die Leiche sämtliche Spuren zerstört. Hier kann ich allerdings drei Fährten erkennen, alle von derselben Person.« Er holte eine Lupe hervor und legte sich im Regenmantel auf die Erde, um einen besseren Blick zu haben, wobei er ununterbrochen mit sich selbst sprach. »Hier haben wir die Fußabdrücke des jungen McCarthy. Er war zweimal hier. Einmal ist er gerannt, denn die Sohlen zeichnen sich deutlich ab, aber die Hacken sind kaum zu erkennen. Das stützt seine Aussage. Er rannte, weil er seinen Vater am Boden liegen sah. Hier sind die Spuren des auf und ab gehenden Vaters. Und was ist das? Ah, der Abdruck, den der Gewehrkolben hinterlassen hat, während der Sohn dastand und seinem Vater zuhörte. Und dies? Ha-ha! Was kann das sein? Jemand ging auf Zehenspitzen! Auf den Kappen! Die außerdem quadratisch sind– sehr ungewöhnliche Stiefel! Die Spuren führen her, dann fort, dann wieder her– zweifellos wegen des Mantels. Und aus welcher Richtung sind sie gekommen?« Er lief auf und ab, verlor die Spur und fand sie wieder. Schließlich standen wir im Wald unter einer Buche, dem größten Baum weit und breit. Holmes setzte seine Suche dahinter fort und legte sich dann mit einem leisen Ruf der Zufriedenheit erneut auf den Bauch. In dieser Stellung verharrte er eine Weile, hob Laub und trockene Zweige auf, gab etwas, das in meinen Augen nur Staub war, in einen Umschlag und nahm nicht nur den Boden, sondern auch den Stamm so hoch wie möglich in die Höhe unter die Lupe. Im Moos lag ein Steinbrocken, den er ebenfalls lange untersuchte und dann einsteckte. Zuletzt folgte er einem Pfad, der durch den Wald bis zu einer Landstraße führte, auf der sich alle Spuren verloren.


  »Hochinteressanter Fall«, sagte er, wieder mit gewohnter Stimme. »In dem grauen Haus dort rechts wohnt sicher der Pförtner. Ich werde hingehen und mit Moran reden, vielleicht einen kurzen Brief schreiben. Danach fahren wir zurück und essen einen Happen. Gehen Sie schon zur Kutsche. Ich komme gleich nach.«


  Der Rückweg zur Kutsche dauerte zehn Minuten. Auf der Fahrt nach Ross trug Holmes noch den Stein bei sich, den er im Wald aufgelesen hatte.


  »Hier, das dürfte Sie interessieren, Lestrade«, sagte er und hielt ihm den Stein hin. »Es ist die Mordwaffe.«


  »Ich kann keine Spuren erkennen.«


  »Es gibt keine.«


  »Wie kommen Sie dann zu Ihrer Behauptung?«


  »Unter dem Stein wuchs Gras. Er lag dort erst seit einigen Tagen. Ich weiß nicht, woher er stammt, aber er passt zu den Wunden. Es gibt keine Spuren einer anderen Waffe.«


  »Und der Mörder?«


  »Ist ein hochgewachsener Mann, Linkshänder, humpelt rechts, trägt Jagdstiefel mit dicken Sohlen und einen grauen Mantel, raucht indische Zigarren, dies mit Spitze, und hat ein stumpfes Taschenmesser bei sich. Es gibt weitere Hinweise, aber diese dürften ausreichen, um ihn zu identifizieren.«


  Lestrade lachte. »Ich bin weiter skeptisch, fürchte ich«, sagte er. »Theorien sind schön und gut, aber wir haben es mit einer bodenständigen britischen Jury zu tun.«


  »Nous verrons«, erwiderte Holmes gelassen. »Sie wenden Ihre Methoden an, ich die meinen. Heute Nachmittag habe ich noch zu tun, werde aber den Abendzug nach London nehmen.«


  »Sie führen Ihre Ermittlungen nicht zu Ende?«


  »Doch, ich führe sie zu Ende.«


  »Und das Rätsel?«


  »Ist gelöst.«


  »Ja, aber wer ist der Täter?«


  »Der Mann, den ich gerade beschrieben habe.«


  »Und wie heißt er?«


  »Das herauszufinden dürfte nicht schwierig sein. Ist schließlich keine überbevölkerte Gegend.«


  Lestrade zuckte mit den Schultern. »Ich bin Praktiker«, sagte er, »und ich kann nicht auf der Suche nach einem Linkshänder mit Hinkebein durch die Landschaft laufen. Damit würde ich mich zum Gespött von ganz Scotland Yard machen.«


  »Wie Sie meinen«, erwiderte Holmes leise. »Ich habe Ihnen die Hinweise gegeben. Hier ist Ihre Unterkunft. Ich lasse Ihnen vor meiner Abreise einige Zeilen zukommen.«


  Nachdem wir Lestrade abgesetzt hatten, fuhren wir zu unserem Hotel, wo das Mittagessen schon auf dem Tisch stand. Holmes war stumm und nachdenklich und schaute so gequält drein wie jemand, der sich in einer schwierigen Lage befindet.


  »Wissen Sie was, Watson?«, sagte er, nachdem der Tisch abgeräumt worden war. »Setzen Sie sich auf diesen Stuhl und gestatten Sie mir, Ihnen einen kurzen Vortrag zu halten. Ich bin unschlüssig und wüsste gern Ihren Rat. Ich erkläre Ihnen alles, und Sie rauchen unterdessen eine Zigarre.«


  »Ich bitte darum.«


  »Also– die Aussage des jungen McCarthy enthält zwei Punkte, über die wir sofort gestolpert sind, und hinsichtlich dieses Falls sind beide von Bedeutung– in meinen Augen sprachen sie für seine Unschuld, Sie haben einen Beweis für seine Täterschaft darin gesehen. Erstens rief der Vater angeblich ›Kuuii!‹, bevor er seinen Sohn erblickte, zweitens verwies er vor seinem Tod auf eine Ratte. Er murmelte natürlich mehrere Worte, aber der Sohn verstand nur dieses eine. Das sind die beiden Ausgangspunkte unserer Ermittlung, und wir sollten zunächst voraussetzen, dass die Aussage des Sohnes der Wahrheit entspricht.«


  »Warum also das ›Kuuii!‹?«


  »Tja, der Vater kann selbstverständlich nicht den Sohn gerufen haben, denn er glaubte, dieser wäre in Bristol. Es war reiner Zufall, dass der Sohn in Hörweite war. Das ›Kuuii!‹ war für die Person gedacht, mit der sich der Vater verabredet hatte. Nun ist ›Kuuii!‹ ein Ruf, mit dem sich nur Australier untereinander verständigen. Wir können deshalb mit großer Sicherheit davon ausgehen, dass die Person, mit der sich McCarthy am Boscombe Pool treffen wollte, in Australien gelebt hatte.«


  »Und die Ratte?«


  Sherlock Holmes zog einen Zettel aus der Tasche, den er auf dem Tisch auseinanderfaltete. »Dies ist eine Karte der Kolonie Victoria«, sagte er. »Ich habe sie gestern Abend telegraphisch in Bristol bestellt.« Er legte die Hand auf eine bestimmte Stelle. »Was lesen Sie?«


  »RAT«, sagte ich.


  »Und jetzt?« Er hob die Hand.


  »BALLARAT.«


  »Genau. Dieses Wort hat der Sterbende gemurmelt, aber der Sohn hat nur die letzte Silbe verstanden. Sein Vater wollte den Namen des Mörders nennen. Soundso aus Ballarat.«


  »Das ist großartig!«, rief ich.


  »Das ist offensichtlich. Damit habe ich die Verdächtigen noch enger eingekreist. Das graue Bekleidungsstück war der dritte Punkt, den ich als Tatsache ansehen konnte, vorausgesetzt, die Aussage des Sohnes entsprach der Wahrheit. Anfangs war alles unklar, aber nun wissen wir, dass es sich um einen Australier aus Ballarat mit grauem Mantel handeln muss.«


  »Gewiss.«


  »Und um jemanden, der in dieser Gegend heimisch ist, weil der Teich nur über das Grundstück des Gutes oder jenes der Farm zu erreichen ist, und dort treiben sich keine Fremden herum.«


  »Richtig.«


  »Nun zu unserem heutigen Ausflug. Durch eine Untersuchung des Bodens gelangte ich zu den simplen Erkenntnissen über die Person des Mörders, die ich diesem Schwachkopf von Lestrade aufgezählt habe.«


  »Und wie haben Sie diese Erkenntnisse gewonnen?«


  »Sie kennen meine Methode. Sie beruht auf der Wahrnehmung winzigster Details.«


  »Ich weiß, dass Sie von der Schrittlänge auf die Körpergröße schließen können. Und was die Stiefel betrifft, so gab es die Abdrücke.«


  »Ja, sehr ausgefallene Stiefel.«


  »Und sein Hinken?«


  »Der Abdruck des rechten Fußes war stets schwächer als der des linken. Er hat ihn nicht so stark belastet. Warum? Weil er humpelt– er ist lahm.«


  »Warum soll er Linkshänder sein?«


  »Der Bericht des Gerichtsmediziners über die Verletzungen hat Sie doch auch verblüfft. Der Schlag wurde hinterrücks und aus nächster Nähe ausgeführt, traf den Hinterkopf aber auf der linken Seite. Das ist nur dadurch zu erklären, dass wir es mit einem Linkshänder zu tun haben. Er hatte sich während des Gesprächs zwischen Vater und Sohn hinter der Buche versteckt. Dort hat er sogar geraucht. Ich habe Zigarrenasche entdeckt, die ich aufgrund meiner Kenntnisse über Tabake als indisch einordnen konnte. Wie Sie wissen, habe ich mich diesem Thema ausgiebig gewidmet und eine Monographie über die Asche von 140Pfeifen-, Zigarren- und Zigarettentabaken verfasst. Nach dem Fund der Asche habe ich mich umgeschaut und auch den Stummel gefunden, den er in das Moos geworfen hatte. Eine indische Zigarre, wie sie in Rotterdam gerollt wird.«


  »Und die Spitze?«


  »Der Stummel verriet mir, dass er die Zigarre nicht im Mund gehabt hatte. Er muss also eine Spitze benutzt haben. Das Ende wurde abgeschnitten, nicht abgebissen, aber es war kein glatter Schnitt, und deshalb schloss ich auf ein stumpfes Taschenmesser.«


  »Holmes«, sagte ich, »Sie haben ein Netz um diesen Kerl gesponnen, aus dem er nicht entkommen kann, und Sie retten einem Unschuldigen das Leben, schneiden ihn sozusagen von dem Seil, das um seinen Hals liegt. Ich weiß, auf wen all dies hindeutet. Der Täter ist…«


  »MrJohn Turner«, rief der Hotelkellner, öffnete die Tür und ließ einen Besucher herein.


  Der Mann, der unser Zimmer betrat, bot einen sowohl bemitleidenswerten als auch beeindruckenden Anblick. Einerseits wirkte er altersschwach, denn er ging langsam und hinkend und ließ die Schultern hängen, andererseits deuteten sein zerfurchtes, markantes Gesicht sowie seine mächtigen Arme und Beine auf große Kraft und einen außergewöhnlich starken Charakter hin. Struppiger Bart, graues Haar und zu den Augen absinkende, buschige Brauen verliehen ihm eine Aura von Macht und Würde, doch sein Gesicht war kreidebleich, und die Ränder der Nasenlöcher und die Lippen waren bläulich angelaufen. Ich wusste auf den ersten Blick, dass er sich in den Klauen einer tödlichen chronischen Krankheit befand.


  »Bitte nehmen Sie auf dem Sofa Platz«, sagte Holmes freundlich. »Sie haben meine Nachricht erhalten?«


  »Der Pförtner hat sie gebracht. Sie schreiben, dass Sie sich hier im Hotel mit mir treffen möchten, um einen Skandal zu vermeiden.«


  »Hätte ich Sie zu Hause besucht, dann wäre sicher getuschelt worden.«


  »Und warum wollen Sie mich sprechen?« Er betrachtete Holmes mit einem so verzweifelten Blick, als wäre seine Frage bereits beantwortet worden.


  »Ja«, sagte Holmes, der eher auf den Blick als auf die Frage reagierte. »Genauso ist es. Ich weiß alles über McCarthy.«


  Der alte Mann vergrub das Gesicht in den Händen. »Gott steh mir bei!«, rief er. »Aber ich wollte dem jungen Mann bestimmt nicht schaden. Ich schwöre Ihnen, dass ich gestanden hätte, wenn er vor Gericht in Bedrängnis geraten wäre.«


  »Freut mich, das zu hören«, erwiderte Holmes ernst.


  »Und wäre da nicht mein liebes Mädchen, dann hätte ich mich gleich dazu bekannt. Es würde ihr das Herz brechen– es wird ihr das Herz brechen, wenn sie hört, dass ich verhaftet wurde.«


  »Soweit muss es nicht kommen«, sagte Holmes.


  »Was?«


  »Ich bin kein offizieller Beamter, sondern sehe mich als Vertreter Ihrer Tochter, in deren Interesse ich handele. Trotzdem muss der junge McCarthy wieder auf freien Fuß kommen.«


  »Ich bin todkrank«, sagte der alte Turner. »Ich leide seit Jahren an Diabetes. Mein Arzt gibt mir noch einen guten Monat. Aber ich würde lieber in meinen eigenen vier Wänden sterben als im Gefängnis.«


  Holmes ging zum Tisch und setzte sich, einen Stift in der Hand und einen Packen Papier vor sich. »Erzählen Sie einfach die Wahrheit«, sagte er. »Ich notiere alles, Sie unterzeichnen, und Watson ist Zeuge. Dann kann ich Ihr Geständnis im letzten Moment vorlegen, um den jungen McCarthy zu retten. Ich verspreche Ihnen, es erst zu verwenden, wenn es nicht mehr anders geht.«


  »Meinetwegen«, sagte der alte Mann. »Ob ich zum Zeitpunkt des Prozesses noch lebe, ist sowieso fraglich, darum ist es mir egal. Aber ich möchte Alice den Schock ersparen. Und nun erzähle ich alles. Es gibt eine lange Vorgeschichte, aber ich fasse mich kurz.


  Sie kannten den Toten nicht, diesen McCarthy. Er war der Teufel in Person, das sage ich Ihnen. Möge Gott verhüten, dass Sie jemals in die Fänge einer solchen Person geraten. Er hatte mich zwanzig Jahre in der Hand, und er hat mir das Leben zur Hölle gemacht. Ich erzähle Ihnen zunächst, warum er so viel Macht über mich hatte.


  Während der frühen 1860er schürfte ich in Australien nach Gold. Damals war ich ein junger Bursche, draufgängerisch, heißblütig und bereit, jeden Job anzunehmen. Ich geriet in schlechte Gesellschaft, begann zu trinken, hatte Pech mit meinem Claim, schlug mich in den Busch und wurde das, was man, um es offen zu sagen, einen Straßenräuber nennt. Wir waren zu sechst und führten ein wildes, freies Leben, überfielen gelegentlich eine Farm oder raubten Wagen aus, die zu den Goldfeldern unterwegs waren. Ich wurde Black Jack von Ballarat genannt, und in der Kolonie spricht man bis heute von unserer Ballarat-Bande.


  Eines Tages lauerten wir einem Goldtransport auf, der von Ballarat nach Melbourne unterwegs war. Er wurde von sechs Kavalleristen begleitet, und weil wir auch nur zu sechst waren, war es eine riskante Sache. Wir holten mit der ersten Salve vier Reiter aus dem Sattel, aber bis wir alle erledigt hatten, waren drei unserer eigenen Jungs tot. Ich drückte meine Pistole gegen den Kopf des Kutschers, der niemand anderer war als dieser McCarthy. Ich habe mich oft dafür verflucht, ihn nicht sofort über den Haufen geschossen zu haben, doch ich verschonte ihn, obwohl er mich aus kleinen, bösen Augen anstarrte, als wollte er sich meine Züge genau einprägen. Wir konnten mit dem Gold fliehen, waren plötzlich reiche Männer und kehrten nach England zurück, ohne jemals in Verdacht geraten zu sein. Hier angekommen, trennte ich mich von meinen Komplizen und beschloss, ein stilles, ehrbares Leben zu führen. Ich kaufte dieses Gut, das zufällig auf dem Markt war, und bemühte mich, Gutes mit meinem unredlich erworbenen Geld zu tun, um meine Schuld abzubüßen. Außerdem heiratete ich. Meine Frau verstarb zwar jung, schenkte mir aber meine liebe, kleine Alice. Sie war noch ein Baby, da schien mich ihr Händchen schon auf dem rechten Weg zu halten. Das war zuvor noch niemandem gelungen. Kurzum: Ich schlug ein neues Blatt auf und bemühte mich, meine Untat gutzumachen. Alles war gut, bis ich in die Fänge McCarthys geriet.


  Ich hielt mich wegen einer Investition in London auf, als ich in der Regent Street einer zerlumpten und abgerissenen Gestalt in die Arme lief. Das war McCarthy.


  ›Da sind wir, Jack‹, sagte er und berührte mich am Arm. ›Wir werden wie eine Familie für dich sein. Wir sind zu zweit, ich und mein Sohn, und du wirst für uns sorgen. Wenn du dich weigerst– tja, ist ein hübsches, gesetzestreues Land, dieses Großbritannien, und ein Polizist ist immer in Rufweite.‹


  Danach zogen die beiden hier in den Westen. Ich konnte sie nicht mehr abschütteln, und sie leben seitdem pachtfrei auf meinem besten Boden. Ich fand weder Ruhe noch Frieden und konnte nicht vergessen. Egal, wohin ich mich wandte, seine gerissene, grinsende Visage war stets an meiner Seite. Je älter Alice wurde, desto schlimmer wurde es, denn er merkte bald, dass meine Angst, Alice könnte davon erfahren, größer war als meine Furcht vor der Polizei. Ich musste ihm geben, was immer er wollte, ganz gleich, was es war, ob Land, Geld oder Häuser, bis er schließlich etwas verlangte, das ich nicht geben konnte. Er wollte Alice.


  Sein Sohn war inzwischen erwachsen, meine Tochter auch, und da er wusste, dass meine Gesundheit angeschlagen war, wollte er sich meinen Besitz durch diesen perfiden Schachzug vollständig aneignen. Doch ich blieb standhaft. Ich wollte nicht, dass er seine verfluchten Anlagen an die Kinder meiner Tochter weitergab. Nicht, dass ich etwas gegen seinen Sohn gehabt hätte, aber das Blut seines Vaters fließt in seinen Adern, und das reichte mir. Ich gab nicht nach. McCarthy drohte mir. Ich ließ es auf das Schlimmste ankommen. Wir wollten uns am Teich zwischen unseren Grundstücken treffen, um die Sache noch einmal zu besprechen.


  Als ich dort eintraf, redete er mit seinem Sohn, also wartete ich hinter einer Buche und rauchte eine Zigarre. Während ich ihn belauschte, wurde ich von meiner aufgestauten Verbitterung und Wut überwältigt. Er drängte seinen Sohn, meine Tochter zu heiraten, als wäre sie eine Schlampe von der Straße, deren Wunsch und Wille nicht zählten. Der Gedanke, dass sowohl ich selbst als auch meine geliebte Tochter in der Gewalt eines solchen Mannes waren, machte mich verrückt. Konnte ich all dem ein Ende setzen? Ich war nicht nur verzweifelt, sondern obendrein dem Tod geweiht. Ja, ich hatte noch Kraft und war geistig hellwach, wusste aber, dass mein Schicksal besiegelt war. Aber mein Andenken und meine Tochter! Beides wäre gerettet, wenn ich diesen Schuft zum Schweigen bringen würde. Genau das habe ich getan, MrHolmes. Und ich würde es wieder tun. Ich habe schwer gesündigt und mit dem Leben eines Märtyrers dafür gebüßt, aber der Gedanke, dass mein Mädchen in dem gleichen Netz festsitzen würde, das mich gefangen hielt, war unerträglich. Ich erschlug ihn so kaltblütig, als wäre er ein böses, gefährliches Biest. Sein Schrei rief seinen Sohn herbei. Ich war schon in den Wald geflohen, musste aber noch meinen Mantel holen, den ich auf dem Rückweg verloren hatte. Das ist die Wahrheit, Gentlemen. So hat sich alles zugetragen.«


  »Über Sie zu richten ist nicht meine Aufgabe«, sagte Holmes, als der alte Mann das Protokoll unterzeichnete, das sein Geständnis festhielt. »Ich bete darum, dass wir von einer solchen Versuchung verschont bleiben mögen.«


  »Ich bete nie, Sir. Was werden Sie jetzt tun?«


  »In Anbetracht Ihres Gesundheitszustandes werde ich nichts tun. Sie wissen, dass Sie sich bald vor einem höheren Richter als dem des Schwurgerichts verantworten müssen. Ich werde Ihr Geständnis aufbewahren. Sollte McCarthy verurteilt werden, muss ich es benutzen. Wenn nicht, wird es kein Sterblicher je zu Gesicht bekommen. Dann hüten wir Ihr Geheimnis, ob Sie tot sind oder noch leben.«


  »Ich verabschiede mich nun von Ihnen«, sagte der alte Mann feierlich. »Sie werden das Zeitliche gelassener segnen als ich, wenn Ihre Stunde schlägt, denn Sie werden wissen, dass Sie mir einen friedlichen Tod geschenkt haben.« Nach diesen Worten humpelte der hünenhafte Mann zitternd und bebend aus dem Zimmer.


  »Gott steh uns bei!«, sagte Holmes nach langem Schweigen. »Warum geht das Schicksal so brutal mit uns armen, hilflosen Würmern um? Wenn ich von einem solchen Fall höre, muss ich immer an die Worte von Richard Baxter denken: ›Dort wandelt Sherlock Holmes, aber nur durch die Gnade Gottes‹.«


  James McCarthy wurde vom Schwurgericht aufgrund mehrerer von Holmes eingebrachter Einwände, die man der Verteidigung vorlegte, am Ende freigesprochen. Der alte Turner starb sieben Monate nach unserem Gespräch, und es scheint, als würden Sohn und Tochter in Unwissenheit der dunklen Wolke, die ihre Vergangenheit überschattet, doch noch zusammen glücklich werden.


  
    
  


  Die fünf Orangenkerne


  Wenn ich die Notizen und Aufzeichnungen der Fälle überfliege, in denen Sherlock Holmes zwischen 1882 und 1890 ermittelte, stoße ich auf so vieles Sonderbare und Interessante, dass ich nicht weiß, was ich auslassen und was wiedergeben soll. Einige Fälle sind durch Zeitungsberichte bekanntgeworden, manche boten keine Gelegenheit zur Anwendung jener Fähigkeiten, die mein Freund in so reichlichem Maße besaß und die ich auf diesen Seiten schildern will. Andere stellten sein analytisches Genie auf eine zu harte Probe und wären Geschichten ohne Anfang und Ende, wieder andere konnten nur unvollständig aufgeklärt werden, so dass die Ergebnisse auf Spekulationen und Mutmaßungen beruhten, nicht auf dem absolut logischen Beweis, der ihm so wichtig war. Ein Fall dieser Art zeichnete sich jedoch durch so bemerkenswerte Einzelheiten aus und führte zu so überraschenden Ergebnissen, dass ich versucht bin, ihn hier wiederzugeben, obwohl es Details gibt, die nicht geklärt wurden und wohl auch nie geklärt werden.


  Das Jahr 1887 bescherte uns eine Vielzahl mehr oder weniger interessanter Fälle, die ich alle dokumentiert habe. Unter den Aufzeichnungen findet sich ein Bericht über den Fall der Paradol-Kammer, über den des Bundes der Amateur-Bettler, der in den Kellergewölben eines Speicherhauses einen Luxus-Club unterhielt, über die Fakten im Zusammenhang mit dem Verlust des britischen Dreimasters Sophy Anderson, über die einzigartigen Abenteuer der Grice Patersons auf der Insel Uffa sowie über den Giftmord in Camberwell. In diesem Fall, man wird sich vielleicht erinnern, zog Sherlock Holmes die Uhr des Toten auf und konnte so beweisen, dass sie zwei Stunden zuvor schon einmal aufgezogen worden war, was wiederum nahelegte, dass das Opfer innerhalb dieser Zeit zu Bett gegangen sein musste, eine Erkenntnis, die für die Aufklärung des Verbrechens von höchster Wichtigkeit war. Gut möglich, dass ich all dies zu einem späteren Zeitpunkt erzähle, denn keiner dieser Fälle weist so spezielle Merkmale auf wie jener, den zu schildern ich mir vorgenommen habe.


  Es geschah während der letzten Septembertage, die Stürme der Tagundnachtgleiche hatten eingesetzt, und das mit ungewohnter Wucht. Der Wind hatte den ganzen Tag geheult, der Regen gegen die Fenster getrommelt, so dass wir selbst hier, im Herzen der Großstadt London, die Alltagsroutine kurz vergaßen und unsere Gedanken den mächtigen Naturgewalten zuwandten, die die hinter ihrer Zivilisation verschanzte Menschheit anbrüllen wie wilde Raubtiere einen Gaffer durch die Gitterstäbe eines Käfigs. Gegen Abend wurde der Sturm noch schriller und lauter, der Wind schrie und schluchzte im Schornstein wie ein Kind. Sherlock Holmes saß trübsinnig vor einer Ecke des Kamins und versah seine Verbrechenskartei mit Querverweisen, während ich, vor der anderen Ecke sitzend, so tief in eine der wunderbaren Seegeschichten Clark Russells versunken war, dass sich das Heulen des Sturms mit den Worten verwob und das Prasseln des Regens in das träge Rauschen der Wellen verwandelte. Meine Frau besuchte ihre Mutter, und so war ich für ein paar Tage in meinem alten Quartier in der Baker Street untergekrochen.


  »Oh«, sagte ich und schaute Holmes an, »war das nicht die Klingel? Wer könnte das zu dieser Stunde sein? Vielleicht einer Ihrer Freunde?«


  »Außer Ihnen habe ich keine«, antwortete er. »Ich ermuntere niemanden, mich zu besuchen.«


  »Also ein Klient?«


  »Müsste schon ein ernster Fall sein. Andernfalls würde sich niemand bei diesem Wetter und zu dieser Stunde auf die Straße wagen. Höchstwahrscheinlich eine alte Freundin der Vermieterin.«


  Sherlock Holmes sollte sich jedoch irren, denn erst erklangen Schritte im Flur, dann wurde geklopft. Er streckte einen langen Arm aus, drehte die Lampe von sich fort und richtete sie auf den freien Stuhl, auf dem ein Besucher Platz nehmen musste. »Herein!«, sagte er.


  Der Eintretende war höchstens zweiundzwanzig, gut gepflegt und elegant gekleidet, und seine Haltung verriet eine gewisse Verfeinerung und Raffinesse. Der tropfende Regenschirm und der lange, glänzende Regenmantel zeugten von dem Unwetter, dem er sich ausgesetzt hatte. Er sah sich im Schein der Lampe unsicher um, und mir fiel auf, dass er so bleich war und so trübe Augen hatte, als würde eine große Furcht auf seinen Schultern lasten.


  »Bitte entschuldigen Sie«, sagte er, indem er einen goldenen Kneifer vor seine Augen hob. »Ich hoffe, dass ich nicht störe. Und ich fürchte, etwas Regen und Sturm in Ihr gemütliches Zimmer gebracht zu haben.«


  »Geben Sie mir Mantel und Regenschirm«, sagte Holmes. »Ich hänge die Sachen an den Haken, dann sind sie bald wieder trocken. Sie sind aus dem Südwesten gekommen, wie ich sehe.«


  »Ja, aus Horsham.«


  »Die Mischung aus Lehm und Kalk auf Ihren Schuhkappen ist ziemlich eindeutig.«


  »Ich bin hier, weil ich Ihren Rat brauche.«


  »Kein Problem.«


  »Und Ihre Hilfe.«


  »Das könnte problematischer sein.«


  »Ich habe von Ihnen gehört, MrHolmes. Major Prendergast hat mir erzählt, wie Sie ihn aus dem Skandal im Tankerville Club gerettet haben.«


  »Ah, ja. Er wurde fälschlicherweise des Betrugs beim Kartenspiel bezichtigt.«


  »Er sagte, Sie könnten jedes Rätsel lösen.«


  »Er hat übertrieben.«


  »Sie seien unschlagbar.«


  »Ich wurde viermal geschlagen– dreimal von Männern, einmal von einer Frau.«


  »Fällt das ins Gewicht, wenn Sie es mit der Zahl Ihrer Erfolge vergleichen?«


  »Ich habe meist Erfolg, das stimmt.«


  »Dann sind meine Aussichten gut.«


  »Setzen Sie sich bitte vor das Feuer und lassen Sie hören.«


  »Es ist kein gewöhnlicher Fall.«


  »Wundert mich nicht. Ich bin stets der letzte Strohhalm.«


  »Sie haben natürlich viel Erfahrung, Sir, aber ich bezweifele, dass Ihnen jemals eine so rätselhafte und unerklärliche Folge von Ereignissen zu Ohren gekommen ist, wie sie sich in meiner Familie zugetragen hat.«


  »Klingt hochinteressant«, sagte Holmes. »Bitte informieren Sie uns über die wichtigsten Fakten. Danach erkundige ich mich nach den Details, die ich für entscheidend halte.«


  Der junge Mann setzte sich und schob die nassen Füße dicht vor das Feuer.


  »Ich heiße John Openshaw«, sagte er, »und scheine nicht der Anlass für diese schreckliche Sache zu sein. Stattdessen reichen die Ursachen eine Generation zurück. Ich muss also weit ausholen, um Sie ins Bild zu setzen.


  Mein Großvater hatte zwei Söhne– Onkel Elias und meinen Vater Joseph. Mein Vater besaß in Coventry eine kleine Fabrik, die nach der Erfindung des Fahrrads expandierte. Er entwickelte einen besonders widerstandsfähigen Reifen, den er patentieren ließ. Dieses Produkt war so erfolgreich, dass er die Firma verkaufen und sich mit einem ansehnlichen Gewinn aus dem Geschäftsleben zurückziehen konnte.


  Onkel Elias wanderte als junger Mann aus und mauserte sich, wie man erzählt, in Florida zu einem erfolgreichen Pflanzer. Während des Bürgerkriegs kämpfte er zunächst in Jacksons Armee, danach unter Hood, und brachte es bis zum Colonel. Nachdem General Lee die Waffen gestreckt hatte, lebte er weitere drei bis vier Jahre auf seiner Plantage. 1869 oder 1870 kehrte er nach Europa zurück und erwarb ein kleines Anwesen in der Nähe von Horsham, Sussex. Er hatte in den Staaten ein beträchtliches Vermögen angehäuft, und dass er heimkehrte, lag an seiner Abneigung gegen die Politik der Republikaner, die den Farbigen mehr Stimmrechte gewähren wollten. Er war ein Unikum, aufbrausend, bissig und, wenn er getrunken hatte, extrem verletzend, aber auch ein Eigenbrötler. Während all seiner Jahre in Horsham hat er wohl nie einen Fuß in die Stadt gesetzt. Er besaß einen Garten und einige an sein Grundstück grenzende Äcker, und dort suchte er Bewegung, hockte aber immer wieder wochenlang in seinem Zimmer. Er trank Brandy wie ein Loch und rauchte wie ein Schlot, legte aber keinen Wert auf gesellige Runden oder Freunde, ja nicht einmal auf seinen Bruder.


  Mich mied er nicht, sondern fraß einen Narren an mir, als ich ungefähr zwölf war, also 1878, acht oder neun Jahre nach seiner Rückkehr nach England. Er bat meinen Vater, mich in seinem Haus aufnehmen zu dürfen, und war auf seine Art sehr nett zu mir. Wenn er nüchtern war, spielten wir Dame und Backgammon, und nach einer Weile übertrug er mir die Verantwortung für Dienerschaft und Händler, was zur Folge hatte, dass ich mit sechzehn genau genommen Hausherr war. Ich hatte die Schlüsselgewalt, durfte gehen, wohin ich wollte, und tun, was mir beliebte, vorausgesetzt, ich ließ ihn in Ruhe. Ein Raum war allerdings tabu, eine Holzkammer auf dem Dachboden, die stets verriegelt war und nicht betreten werden durfte. Ich war natürlich neugierig und spähte durch das Schlüsselloch, sah aber nur alte Truhen und irgendwelche Bündel, nichts Besonderes.


  Eines Tages– im März 1883– lag ein Brief mit ausländischer Briefmarke vor dem Teller des Colonels auf dem Tisch. Er bekam selten Post, denn er bezahlte alle Rechnungen in bar und hatte keine Freunde. »Aus Indien!«, sagte er, als er den Brief zur Hand nahm. »Poststempel Pondicherry! Was mag das sein?« Nachdem er den Umschlag geöffnet hatte, fielen fünf getrocknete Orangenkerne auf seinen Teller. Ich musste lachen, doch beim Anblick seines Gesichts verstummte ich sofort. Sein Mund stand offen, die Augen quollen ihm aus dem Kopf, seine Haut war wachsweiß, und er starrte den Umschlag an, den er immer noch in der zitternden Hand hielt. »K.K.K.!«, kreischte er und setzte hinzu: »Oh, mein Gott, oh, mein Gott, meine Sünden haben mich eingeholt.«


  »Was ist denn los, Onkel?«, rief ich.


  »Tod«, sagte er, erhob sich vom Tisch und floh in sein Zimmer, ließ mich bebend vor Entsetzen zurück. Ich griff nach dem Umschlag und sah, dass der Buchstabe K dreimal direkt über der Gummierung innen auf der Lasche stand. Die fünf Kerne waren der ganze Briefinhalt. Warum hatten sie meinen Onkel so erschreckt? Ich stand auch vom Tisch auf, und als ich nach oben ging, kam er mir mit einer kleinen Messingtruhe– vielleicht für Geld– und einem alten, rostigen Schlüssel entgegen, der wohl die Tür zur Holzkammer öffnete.


  »Sollen sie tun, was sie nicht lassen können! Ich manövriere sie trotzdem aus«, schwor er. »Sag Mary, dass sie ein Feuer in meinem Kamin entfachen soll, und lass Fordham, den Anwalt aus Horsham, holen.«


  Ich tat wie befohlen, und nachdem der Anwalt eingetroffen war, wurde ich in das Zimmer meines Onkels gebeten. Dort loderte ein Feuer, auf dem Rost türmte sich die flockige Asche verbrannten Papiers. Davor stand die leere Messingtruhe, und wie ich zu meinem Entsetzen feststellte, prangten die drei Ks, die man in den Umschlag geschrieben hatte, auf dem Deckel.


  »Ich will«, sagte mein Onkel, »dass du mein Testament bezeugst, John. Ich hinterlasse mein Anwesen samt allen Vorteilen und Mängeln meinem Bruder, deinem Vater, der es zweifellos an dich vererben wird. Solltest du es in Frieden genießen können, schön und gut! Wenn du merkst, dass dem nicht so ist, dann hör auf meinen Rat, Junge, und vermach es deinem schlimmsten Feind. Ich bedauere, dir etwas so Zweischneidiges hinterlassen zu müssen, weiß aber nicht, welche Wendung die Dinge noch nehmen werden. Bitte unterschreib an der Stelle, die MrFordham dir zeigt.«


  Ich unterschrieb das Dokument wie geheißen, und der Anwalt nahm es mit. Wie Sie sich denken können, hinterließ dieser Vorfall einen bleibenden Eindruck. Ich dachte viel darüber nach, wälzte ihn in Gedanken hin und her, wurde aber nicht schlau daraus, konnte auch die vage Angst nicht abschütteln, die er in mir ausgelöst hatte. Immerhin schwächte sie sich allmählich ab, weil die Alltagsroutine während der folgenden Wochen nicht gestört wurde. In meinem Onkel ging jedoch eine Veränderung vor. Er trank mehr denn je und sträubte sich noch hartnäckiger gegen jede Art von Gesellschaft. Er sperrte sich in seinem Zimmer ein, aber manchmal, wenn er schwer betrunken war, stürmte er wie ein Rasender mit dem Revolver in der Hand in den Garten und schrie, er fürchte niemanden, und keiner, ob Mensch oder Teufel, werde ihn wie ein Schaf zur Schlachtbank treiben. Nach dem Abflauen dieser Anfälle floh er jedes Mal überstürzt in sein Zimmer und verschloss und verriegelte die Tür, als hätte er dem Schrecken, der an den Wurzeln seiner Seele nagte, nichts mehr entgegenzusetzen. Bei diesen Gelegenheiten war sein Gesicht sogar an kalten Tagen so schweißnass, als hätte er es gerade aus der Waschschüssel gehoben.


  Aber ich will Ihre Geduld nicht überstrapazieren, Mr Holmes, und deshalb zu einem Ende kommen: Eines Nachts rannte er wieder betrunken ins Freie, kehrte aber nicht zurück. Als wir ihn schließlich fanden, trieb er mit dem Gesicht nach unten in einem kleinen, von Entengrütze bedeckten Teich ganz hinten im Garten. Spuren von Gewalteinwirkung waren nicht zu entdecken, und weil das Wasser nur einen halben Meter tief war, fällte die Jury das Urteil ›Selbstmord‹, nicht zuletzt aufgrund seiner allseits bekannten Exzentrizität. Ich hingegen wusste, wie groß seine Angst vor dem Tod gewesen war, und bezweifelte, dass er seinem Leben selbst ein Ende gesetzt hatte. Trotzdem blieb es bei dem Urteil, und das Anwesen sowie circa 14000Pfund, die mein Onkel auf dem Konto gehabt hatte, gingen in den Besitz meines Vater über.«


  »Einen Moment«, unterbrach Holmes. »Ihr Bericht, das kann ich schon jetzt sagen, ist einer der bemerkenswertesten, die ich je gehört habe. Wissen Sie noch, wann Ihr Onkel den Brief erhielt und wann er angeblich Selbstmord beging?«


  »Der Brief traf am zehnten März 1883 ein. Er starb sieben Wochen später, in der Nacht des zweiten Mai.«


  »Danke. Bitte fahren Sie fort.«


  »Nachdem mein Vater das Anwesen in Horsham übernommen hatte, durchsuchten wir auf mein Drängen hin die stets zugesperrte Holzkammer auf dem Dachboden. Dort fanden wir die Messingtruhe, deren Inhalt jedoch vernichtet worden war. Darin klebte ein Papierschild mit den Initialen K.K.K und der Aufschrift ›Briefe, Memoranden, Quittungen und Register‹. Das, so nahmen wir an, mussten die Unterlagen gewesen sein, die Colonel Openshaw verbrannt hatte. Davon abgesehen war auf dem Dachboden bis auf zahllose verstreute Papiere und Notizbücher, in denen mein Onkel sein Leben in Amerika dokumentiert hatte, nichts Wichtiges zu entdecken. Einige stammten aus der Zeit des Bürgerkriegs und zeigten, dass mein Onkel seine Pflicht brav erfüllt und als tapferer Soldat gegolten hatte. Andere deckten die Nachkriegszeit in den Südstaaten ab und drehten sich vor allem um die Politik, denn er scheint sich damals stark gegen die aus dem Norden geschickten Politiker engagiert zu haben.


  Mein Vater zog Anfang 1884 nach Horsham, und bis zum Januar 1885 gab es keine Probleme. Am vierten Tag nach Neujahr, wir frühstückten gerade, schrie mein Vater verdutzt auf, in der einen Hand einen gerade geöffneten Brief, in der anderen fünf Orangenkerne. Er hatte immer gelacht, wenn ich ihm die Geschichte über den Colonel erzählt hatte, und sie als Blödsinn abgetan, aber nun, da er das Gleiche erlebte, war er eingeschüchtert und verwirrt.


  ›Was um Himmels willen hat das zu bedeuten, John?‹, stammelte er.


  Mein Herz war wie versteinert. ›Das kommt von K.K.K.‹, sagte ich.


  Er schaute in den Umschlag. ›Stimmt‹, rief er. ›Hier sind die Buchstaben. Aber was hat der Satz darüber zu bedeuten?‹


  ›Legen Sie die Unterlagen auf die Sonnenuhr‹, las ich, indem ich über seine Schulter blickte.


  ›Welche Unterlagen? Welche Sonnenuhr?‹, fragte er.


  ›Die Sonnenuhr im Garten. Eine andere gibt es nicht‹, sagte ich. ›Aber die Unterlagen sind vernichtet worden.‹


  ›Puh!‹, sagte er und versuchte, sich zusammenzureißen. ›Was soll der Quatsch? Wir leben in einem zivilisierten Land. Woher kommt der Brief?‹


  Ich schaute auf den Poststempel. ›Aus Dundee‹, antwortete ich.


  ›Da spielt mir jemand einen absurden Streich‹, sagte er. ›Was habe ich mit Sonnenuhren und Unterlagen zu schaffen? Ich werde diesen Unsinn einfach ignorieren.‹


  ›Du solltest zur Polizei gehen‹, erwiderte ich.


  ›Damit ich ausgelacht werde? Kommt nicht in Frage.‹


  ›Darf ich an deiner Stelle gehen?‹


  ›Nein, auf keinen Fall. Glaubst du, ich mache auch noch Wirbel um diesen Unfug?‹


  Eine Diskussion wäre vergeblich gewesen, denn er war ein ziemlicher Dickschädel. Trotzdem erfüllten mich von da an böse Vorahnungen.


  Drei Tage nach dem Eintreffen des Briefes brach mein Vater auf, um einen alten Freund zu besuchen, Major Freebody, der eines der Forts auf dem Portsdown Hill kommandiert. Ich war froh, weil ich glaubte, dass er fern von zu Hause in Sicherheit wäre. Doch ich sollte mich irren. Am zweiten Tag nach seiner Abreise erhielt ich ein Telegramm, in dem mich der Major beschwor, sofort zu kommen. Mein Vater war in eine der vielen tiefen Kalkgruben der Gegend gestürzt, hatte einen Schädelbruch erlitten und lag im Koma. Ich eilte hin, doch er starb, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben. Er war während der Dämmerung von Fareham zurückgekehrt, und weil ihm die Gegend fremd und die Grube nicht eingezäunt war, fällte die Jury ohne Umschweife das Urteil ›Tod durch Unfall‹. Obwohl ich jedes mit seinem Tod zusammenhängende Detail genau untersuchte, fand ich nichts, was auf einen Mord hingedeutet hätte. Ich entdeckte weder Spuren von Gewalt noch Fußabdrücke, man hatte ihn nicht beraubt, und es waren auch keine Fremden auf den Straßen gesehen worden. Unnötig zu sagen, dass ich trotzdem tief beunruhigt war und argwöhnte, dass er einem hinterhältigen Komplott zum Opfer gefallen war.


  In dieser düsteren Stimmung kehrte ich zu dem Anwesen zurück, das nun mir gehörte. Sie fragen sich vielleicht, warum ich es nicht sofort verkaufte. Die Antwort lautet, dass unsere Probleme mit einem Ereignis im Leben meines Onkels zu tun haben mussten. Davon abgesehen wäre die Gefahr an einem anderen Ort nicht geringer gewesen.


  Mein armer Vater kam im Januar 1885 ums Leben. Seitdem sind zwei Jahre und acht Monate vergangen, und während dieser Zeit lebte ich unbehelligt in Horsham und begann zu hoffen, dass der auf unserer Familie liegende Fluch mit der Generation meines Vaters erloschen war. Doch ich hatte mich zu früh gefreut, denn gestern Morgen brach das Unheil in der gleichen Gestalt über mich herein wie bei meinem Vater.«


  Der junge Mann zog einen zerknitterten Umschlag aus einer Westentasche, drehte sich um und ließ fünf kleine, trockene Orangenkerne auf den Tisch fallen.


  »Hier ist der Umschlag«, fuhr er fort. »Mit dem Poststempel Ost-London. Er enthält die gleichen Worte wie die Botschaft, die mein Vater erhielt: ›K.K.K.‹ Und: ›Legen Sie die Unterlagen auf die Sonnenuhr.‹«


  »Was haben Sie unternommen?«, fragte Holmes.


  »Nichts.«


  »Nichts?«


  »Um die Wahrheit zu sagen…«– er vergrub das Gesicht in den schmalen, weißen Händen– »… fühle ich mich so hilflos wie das Kaninchen vor der Schlange. Ich habe das Gefühl, einer übermächtigen, unbarmherzigen bösen Macht ausgeliefert zu sein, gegen die ich mich weder durch Vorsichtsmaßnahmen noch Vorausschau schützen kann.«


  »Ach, was!«, rief Sherlock Holmes. »Sie müssen handeln, Mann, sonst sind Sie verloren. Sie können sich nur durch Tatkraft retten. Verzweiflung ist jetzt fehl am Platz.«


  »Ich war bei der Polizei.«


  »Ah!«


  »Aber man hat meine Geschichte belächelt. Der Inspektor hält die Briefe offenbar für Streiche und schließt sich der Meinung der Jury an, die Tode meines Vaters und Onkels seien Unfälle, die mit den Drohbriefen nichts zu tun hätten.«


  Holmes schüttelte die geballten Fäuste. »Dümmer kann man nicht sein!«, rief er.


  »Immerhin wurde ein Polizist bei mir postiert.«


  »Hat er Sie heute Abend begleitet?«


  »Nein. Er hat Befehl, im Haus zu bleiben.«


  Holmes riss wieder die Arme hoch.


  »Warum sind Sie gekommen«, rief er, »und vor allem: Warum sind Sie nicht sofort nach dem Erhalt des Briefes gekommen?«


  »Schwer zu sagen. Ich habe erst heute mit Major Prendergast über meine Sorgen gesprochen, und er hat mich daraufhin an Sie verwiesen.«


  »Sie haben den Brief schon vor zwei Tagen bekommen. Wir hätten längst handeln müssen. Ich nehme an, dass Sie keine weiteren Beweise haben– kein vielsagendes Detail, das uns weiterhelfen könnte?«


  »Doch, eine Sache gibt es«, antwortete John Openshaw, kramte in einer Manteltasche und holte schließlich einen bläulich verfärbten Zettel heraus, den er auf den Tisch legte. »An dem Tag, als mein Onkel die Unterlagen verbrannte«, sagte er, »fielen mir in der Asche kleine Schnipsel von genau dieser Farbe auf. Dann entdeckte ich in seinem Zimmer einen Zettel auf dem Fußboden. Ich nehme an, dass er aus einem Packen Papier gerutscht war und so der Vernichtung entging. Aber wenn ich von der Erwähnung der Kerne absehe, glaube ich nicht, dass uns der Zettel weiterhilft. Es handelt sich wohl um eine Tagebuchseite, denn es ist eindeutig die Handschrift meines Onkels.«


  Holmes zog die Lampe heran, und wir beugten uns über das Blatt Papier, das offenbar aus einem Buch gerissen worden war, denn eine Ecke war zerfetzt. Oben stand »März 1869«, darunter folgende rätselhafte Notizen:


  
    4. Hudson hier. Übliche Agenda.


    7. Kerne an McCauley, Paramore und John Swain, St.Augustine, geschickt.


    9. McCauley beseitigt.


    10. John Swain beseitigt.


    12. Paramore besucht. Alles bestens.

  


  »Vielen Dank!«, sagte Holmes, faltete das Blatt zusammen und reichte es an unseren Besucher zurück. »Sie dürfen keine Sekunde mehr verlieren. Wir haben nicht einmal Zeit, um zu erörtern, was Sie uns berichtet haben. Sie müssen sofort nach Hause und handeln.«


  »Was soll ich tun?«


  »Sie haben nur eine Möglichkeit, die Sie umgehend ergreifen müssen. Legen Sie diesen Zettel in die Messingtruhe. Fügen Sie ein Schreiben hinzu, in dem Sie erklären, dass ihr Onkel alle anderen Unterlagen verbrannt hat. Formulieren Sie das möglichst überzeugend. Danach stellen Sie die Truhe wie verlangt auf die Sonnenuhr. Haben Sie verstanden?«


  »Voll und ganz.«


  »Vergessen Sie zunächst einmal jeden Gedanken an Rache oder dergleichen. Vielleicht hilft uns die Justiz diesbezüglich zu einem späteren Zeitpunkt weiter, aber der Gegner hat sein Netz schon aufgespannt, und wir müssen unseres noch weben. Die Ausschaltung der Gefahr, die Ihnen droht, hat Vorrang. Danach können wir den Fall aufklären und die Schuldigen einer Bestrafung zuführen.«


  »Ich danke Ihnen«, sagte der junge Mann, indem er aufstand und den Mantel anzog. »Sie erfüllen mich mit Hoffnung und neuer Kraft. Ich werde umgehend tun, was Sie sagen.«


  »Verlieren Sie keine Sekunde. Und passen Sie in der Zwischenzeit gut auf sich auf, denn ich bezweifele nicht, dass Sie in großer und unmittelbarer Gefahr schweben. Wie kehren Sie heim?«


  »Ich nehme einen Zug in der Waterloo Station.«


  »Es ist noch vor einundzwanzig Uhr, und auf den Straßen ist viel los, was einen gewissen Schutz bieten dürfte. Trotzdem können Sie nicht vorsichtig genug sein.«


  »Ich bin bewaffnet.«


  »Sehr gut. Morgen nehme ich die Ermittlungen in Ihrem Fall auf.«


  »Sie kommen nach Horsham?«


  »Nein, des Rätsels Lösung ist in London zu finden. Ich werde hier danach suchen.«


  »Dann schaue ich in ein oder zwei Tagen noch einmal bei Ihnen vorbei, um Sie über Truhe und Unterlagen zu informieren. Ich werde Ihren Rat in jedem Punkt befolgen.« Er gab uns die Hand und ging. Draußen heulte noch der Sturm, der Regen prasselte gegen die Fenster. Diese sonderbare, wilde Geschichte schien uns von den wütenden Naturgewalten gesandt worden zu sein– hereingeblasen wie ein Stückchen Seetang im Wind–, die sie nun wieder in sich aufnehmen mussten.


  Sherlock Holmes saß eine Weile schweigend da, den Kopf gesenkt, den Blick auf die rote Glut im Kamin gerichtet. Dann entfachte er seine Pfeife, lehnte sich im Sessel zurück und sah den Rauchringen zu, die versuchten, einander auf dem Weg zur Zimmerdecke zu überholen.


  »Wir haben zig Fälle beackert, Watson«, sagte er schließlich, »aber mit einem so verrückten sind wir noch nie konfrontiert worden, glaube ich.«


  »Ausgenommen das Zeichen der Vier.«


  »Hm, ja. Vielleicht. Trotzdem scheint John Openshaw viel Schlimmeres zu drohen als den Sholtos.«


  »Haben Sie denn«, fragte ich, »eine genaue Vorstellung von diesen Gefahren?«


  »Es kann nur um eines gehen«, antwortete er.


  »Und worum? Wer ist dieser K.K.K. und weshalb verfolgt er diese unglückliche Familie?«


  Sherlock Holmes schloss die Augen, stützte die Ellbogen auf die Lehnen und legte die Fingerspitzen aneinander. »Der ideale Denker«, bemerkte er, »könnte aus einer einzigen Tatsache nicht nur auf die Folge von Begebenheiten schließen, denen sie entsprungen ist, sondern auch auf alle Auswirkungen, die sie hat. Wie Cuvier anhand eines einzigen Knochens ein ganzes Tier beschreiben konnte, sollte ein Beobachter, der ein Glied in einer Kette von Ereignissen vollständig durchschaut hat, in der Lage sein, alle anderen Glieder zu benennen, ob vorhergehend oder nachfolgend. Man hat noch nicht begriffen, zu welchen Resultaten der Verstand gelangen kann. Man kann in seinem Studierzimmer Probleme lösen, an denen andere, die sich bei der Lösung auf ihre Sinne verlassen haben, gescheitert sind. Wenn sich ein Denker in dieser Kunst vervollkommnen will, muss er lernen, sämtliche Fakten zu berücksichtigen, von denen er Kenntnis hat; wie Sie gleich sehen werden, muss man zu diesem Zweck über ein Wissen verfügen, das man sich selbst in unserer Epoche der Nachschlagewerke und der kostenlosen Bildung selten aneignen kann. Andererseits wäre es durchaus möglich, alles Wissen in sich aufzusaugen, das man in seinem Beruf benötigt, und ich habe stets versucht, genau dieses Ziel zu erreichen. Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie meine Defizite zu Beginn unserer Freundschaft sehr deutlich benannt.«


  »Ja«, antwortete ich lachend. »Das war eine tolle Liste. Ich weiß noch, dass ich Ihnen keine Kenntnisse in Philosophie, Politik und Astronomie bescheinigt habe. Halbwissen in Botanik, umfassendes Wissen in Geologie, jedenfalls im Hinblick auf Matsch, dessen Herkunft Sie in einem Umkreis von fünfzig Meilen bestimmen konnten. Umfassende Kenntnisse in Chemie, unsystematische in Anatomie, einzigartige in Sensationsliteratur und Kriminalgeschichte. Außerdem Geigenspieler, Schwertkämpfer, Boxer und jemand, der sich selbst mit Tabak und Kokain vergiftet. Das waren, glaube ich, die wichtigsten Punkte auf der Liste.«


  Bei der Erwähnung von Tabak und Kokain musste Holmes grinsen. »Tja«, sagte er, »ich kann nur wiederholen, dass man seinen Gehirn-Dachboden mit allen Möbeln bestücken sollte, die man braucht. Alles andere kann in der Rumpelkammer namens Bibliothek verstaut werden, die jederzeit einen Zugriff erlaubt. In dem Fall, der uns heute Abend dargelegt wurde, müssen wir natürlich alle Ressourcen anzapfen. Geben Sie mir doch bitte den Band ›K‹ der amerikanischen Enzyklopädie, die neben Ihnen im Regal steht. Danke. Nun müssen wir uns die Situation vergegenwärtigen und überlegen, welche Schlüsse daraus zu ziehen sind. Erstens können wir voraussetzen, dass Colonel Openshaw triftige Gründe für seine Rückkehr nach England hatte, denn Männer seines Alters geben ihre Gewohnheiten nur ungern auf. Warum hätte er das warme Klima Floridas gegen das einsame Leben in einem englischen Landstädtchen eintauschen sollen? Sein sehr zurückgezogenes Dasein lässt vermuten, dass er sich vor irgendjemandem oder irgendetwas fürchtete, und ich denke, dass ihn genau diese Furcht aus Amerika vertrieben hat. Was den Grund für seine Furcht betrifft, so sind die Drohbriefe, die sowohl er als auch seine Angehörigen erhalten haben, unsere einzigen Anhaltspunkte. Haben Sie die Poststempel bemerkt?«


  »Der erste war aus Pondicherry, der zweite aus Dundee, der dritte aus London.«


  »Ost-London. Was schließen Sie daraus?«


  »Alles Hafenstädte. Der Absender muss an Bord eines Schiffes gewesen sein.«


  »Hervorragend. Wir haben also schon einen Hinweis. Höchstwahrscheinlich– ja, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit– befand sich der Absender an Bord eines Schiffes. Nun zu einem anderen Punkt. Im Falle Pondicherrys lagen sieben Wochen zwischen der Drohung und ihrer Umsetzung, im Falle Dundees dauerte es nur drei oder vier Tage. Worauf deutet das hin?«


  »Die Reise dauerte länger.«


  »Der Brief hat aber auch länger gebraucht.«


  »Dann verstehe ich nicht ganz.«


  »Wir können davon ausgehen, dass es sich bei dem Schiff, auf dem der Mann oder die Männer reisen, um einen Segler handelt. Offenbar haben die Täter die Warnung immer kurz vor ihrem Aufbruch abgeschickt. Wie Sie wissen, erfolgte die Tat sehr rasch, nachdem der Brief in Dundee abgeschickt worden war. Wenn die Täter in Pondicherry einen Dampfer bestiegen hätten, wären sie fast gleichzeitig mit dem Brief eingetroffen. Tatsächlich verstrichen aber sieben Wochen. Diese Differenz erklärt sich durch die unterschiedlichen Geschwindigkeiten des Dampfers, der den Brief transportierte, und des Segelschiffes, das den Schreiber an Bord hatte.«


  »Gut möglich.«


  »Oh, nein, sehr wahrscheinlich. Begreifen Sie jetzt, warum die Angelegenheit nach dem letzten Brief so drängt und weshalb ich den jungen Openshaw zu größter Vorsicht ermahnt habe? Die Tat wurde immer nach Ablauf der Zeit begangen, die der Absender brauchte, um die entsprechende Entfernung zurückzulegen. Dieses Mal kam der Brief aus London, und deshalb dürfen wir keine Sekunde verlieren.«


  »Oh, Gott!«, rief ich. »Warum diese gnadenlose Jagd?«


  »Die Unterlagen, die Openshaw aus den USA mitgenommen hatte, scheinen für die Person oder die Personen auf dem Segler von größter Bedeutung zu sein. Es handelt sich eindeutig um eine Gruppe. Einem Einzeltäter wäre es nicht gelungen, die Jury des Schwurgerichts darüber hinwegzutäuschen, dass ein Mord begangen wurde. Nein, es müssen mehrere findige und entschlossene Täter sein, und sie wollen die Unterlagen, egal, wer sie verwahrt. Wenn ich all dies berücksichtige, gelange ich zwangsläufig zu dem Schluss, dass sich hinter den Initialen K.K.K. keine Einzelperson, sondern eine Gruppe verbirgt.«


  »Tja, aber welche?«


  »Haben Sie noch nie…«– Sherlock Holmes beugte sich vor und senkte die Stimme– »… haben Sie noch nie vom Ku-Klux-Klan gehört?«


  »Nein. Nie.«


  Holmes blätterte in dem auf seinen Knien liegenden Buch. »Hier ist der Eintrag«, sagte er schließlich.


  
    Ku-Klux-Klan. Diese Geheimgesellschaft, deren Name auf das Geräusch anspielt, das beim Spannen des Hahns einer Waffe entsteht, wurde nach dem Bürgerkrieg von ehemaligen Soldaten der Konföderierten gegründet. Es entstanden rasch lokale Ableger, so in Tennessee, Louisiana, Nord- und Süd-Carolina, Georgia oder Florida, die durch Gewalt politischen Einfluss zu nehmen versuchten. Man terrorisierte vor allem farbige Wähler und ermordete oder vertrieb andersdenkende Menschen. Das Opfer erhielt stets eine sowohl rätselhafte als auch eindeutige Warnung– in manchen Staaten einen Eichenzweig, in anderen die Kerne von Melonen oder Orangen. Nach dem Erhalt blieb dem Opfer Zeit, seinen Meinungen abzuschwören oder zu fliehen. Wer dem Gegner die Stirn bot, fand zumeist auf eine unvorhersehbare und ungewöhnliche Art den Tod. Die Gesellschaft war so perfekt organisiert und agierte so systematisch, dass kein Fall bekannt ist, in dem jemand ungestraft Gegenwehr geleistet hätte oder die Täter gefasst worden wären. Obwohl die Regierung der Vereinigten Staaten und die Behörden der Südstaaten eine ganze Reihe von Gegenmaßnahmen ergriffen, bestand die Gesellschaft mehrere Jahre. 1869 löste sie sich unerwartet auf, doch ist es seither wiederholt zu ähnlichen Gewaltausbrüchen gekommen.

  


  »Wie Sie sicher bemerkt haben«, sagte Holmes und legte das Lexikon weg, »fällt die plötzliche Auflösung der Gesellschaft mit dem Fortgang Openshaws aus Amerika und dem Verschwinden der Unterlagen zusammen. Gut möglich, dass wir es hier mit Ursache und Wirkung zu tun haben. Träfe das zu, dann wäre nachvollziehbar, warum der Colonel und seine Angehörigen so gnadenlos verfolgt werden, denn die Papiere und Tagebücher belasten führende Persönlichkeiten der Südstaaten. Es gibt daher viele Leute, die erst wieder gut schlafen, wenn die Unterlagen in ihrem Besitz sind.«


  »Die Seite, die wir gesehen haben, ist also…«


  »Sie passt genau ins Bild. Wenn ich mich nicht irre, stand da: ›Kerne an A, B und C geschickt.‹ Der Klan versandte also seine Warnungen. Danach hieß es, A und B seien aus dem Weg geräumt und C aufgesucht worden, sicher mit bösen Folgen für den Betreffenden. Ich denke, Doktor, dass wir durchaus etwas Licht in dieses Dunkel werfen können. Und wenn der junge Openshaw seinen Hals retten will, muss er meine Ratschläge unbedingt befolgen. Dem ist nichts hinzuzufügen, und heute Abend können wir nichts mehr tun. Reichen Sie mir bitte die Geige und lassen Sie uns das lausige Wetter und die noch viel lausigeren Umtriebe unserer Mitmenschen eine halbe Stunde vergessen.«


  


  Morgens hatte es aufgeklart, die Sonne schien gedämpft durch den Dunstschleier, der über der Metropole lag. Als ich nach unten kam, frühstückte Sherlock Holmes bereits.


  »Bitte entschuldigen Sie, dass ich nicht gewartet habe«, sagte er. »Aber die Ermittlungen im Fall des jungen Openshaw werden mich heute ziemlich auf Trab halten.«


  »Was werden Sie tun?«, fragte ich.


  »Hängt stark davon ab, wie meine ersten Erkenntnisse aussehen. Eventuell muss ich doch nach Horsham.«


  »Gleich jetzt?«


  »Nein, ich beginne in der City. Klingeln Sie bitte, dann bringt Ihnen das Hausmädchen den Kaffee.«


  Während ich wartete, griff ich nach der Zeitung, die unaufgeschlagen auf dem Tisch lag, und überflog die erste Seite. Mein Blick fiel auf eine Überschrift, die mich erstarren ließ.


  »Holmes«, rief ich, »Sie kommen zu spät.«


  »Ah!«, sagte er und stellte die Tasse ab. »Das habe ich befürchtet. Wie ist es passiert?« Er klang ruhig, doch ihm war anzusehen, wie betroffen er war.


  »Zuerst fiel mir der Name Openshaw ins Auge, danach die Worte ›Tragödie bei Waterloo Bridge‹. Dies ist der Bericht:


  
    Am gestrigen Abend hörte Constable Cook, Division H, der in der Nähe der Waterloo Bridge auf Streife war, zwischen neun und zehn Uhr einen Hilferuf und ein Platschen im Fluss. Die äußerst finstere, stürmische Nacht verhinderte eine Rettung, obwohl zahlreiche Passanten zu Hilfe geeilt waren. Trotzdem wurde Alarm gegeben, und mit Unterstützung der Wasserpolizei barg man den Leichnam eines jungen Mannes, der anhand eines in seiner Tasche steckenden Briefumschlags als John Openshaw identifiziert werden konnte, wohnhaft bei Horsham. Er war vermutlich zur Waterloo Station geeilt, um den letzten Zug zu nehmen, in der tiefen Dunkelheit jedoch vom Weg abgekommen und über den Rand eines Anlegers für Flussdampfer gestürzt. Da keine Spuren von Gewaltanwendung festzustellen sind, ist davon auszugehen, dass der junge Mann einem unglücklichen Unfall zum Opfer fiel, der die städtischen Behörden veranlassen sollte, die betreffenden Anleger besser zu sichern.«

  


  Wir saßen minutenlang schweigend da. Ich hatte Holmes noch nie so bedrückt und erschüttert erlebt.


  »Das verletzt meinen Stolz, Watson«, sagte er schließlich. »Ein kleinkariertes Gefühl, ich weiß, aber das verletzt meinen Stolz. Ab jetzt handelt es sich um eine persönliche Abrechnung, und wenn Gott meine Gesundheit erhält, schnappe ich die Bande. Der junge Openshaw bittet mich um Hilfe, und ich schicke ihn in den Tod!« Er sprang mit geröteten Wangen vom Stuhl auf, lief nervös und bebend vor Erregung im Zimmer auf und ab, verschränkte und löste die langen, schmalen Finger.


  »Das sind wirklich gerissene Teufel«, rief er schließlich. »Wie haben sie ihn aufgespürt? Das Embankment führt nicht direkt zum Bahnhof, und trotz des Unwetters waren auf der Brücke sicher so viele Menschen unterwegs, dass die Täter ihren Plan nicht hätten umsetzen können. Tja, Watson, wir werden sehen, wer auf lange Sicht gewinnt. Ich breche auf.«


  »Zur Polizei?«


  »Nein, das erledige ich selbst. Wenn ich mein Netz aufgespannt habe, kann die Polizei die Fliegen pflücken– vorher nicht.«


  Ich arbeitete den ganzen Tag und kehrte erst am späten Abend in die Baker Street zurück. Sherlock Holmes war noch außer Haus. Er kam erst gegen zweiundzwanzig Uhr, bleich und erschöpft. Er ging zum Sideboard und riss ein Stück Brot vom Laib, das er verschlang und mit einem tiefen Schluck Wasser hinunterspülte.


  »Sie sind hungrig«, sagte ich.


  »Ich bin am Verhungern. Habe seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.«


  »Gar nichts?«


  »Keinen Bissen. Ich war so beschäftigt, dass ich keinen Gedanken daran verschwendet habe.«


  »Wie sind Sie vorangekommen?«


  »Gut.«


  »Sie haben einen Hinweis?«


  »Ich habe sie fast im Sack. Der junge Openshaw wird bald gerächt sein. Wir schicken diesen Burschen ihr eigenes teuflisches Markenzeichen, Watson. Ich habe alles genau geplant!«


  »Wie meinen Sie das?«


  Er nahm eine Orange vom Geschirrschrank, zerriss sie in zwei Hälften und drückte die Kerne auf den Tisch. Fünf davon tat er in einen Briefumschlag und schrieb innen auf die Lasche: »von S.H. aus Sühne für J.O.« Anschließend versiegelte er den Umschlag und adressierte ihn an »Captain James Calhoun, Dreimaster Lone Star, Savannah, Georgia«.


  »Das wird ihn erwarten, wenn er im Hafen ankommt«, sagte er mit einem leisen Lachen. »Der Brief wird ihm schlaflose Nächte bereiten und sein Schicksal ebenso präzise vorhersagen wie das von Openshaw.«


  »Und wer ist dieser Captain Calhoun?«


  »Der Anführer der Bande. Die anderen erwische ich auch noch, aber er kommt zuerst dran.«


  »Wie sind Sie ihm auf die Spur gekommen?«


  Holmes zog ein großes, mit Daten und Namen bedecktes Blatt aus der Tasche. »Ich war den ganzen Tag bei Lloyd’s«, sagte er, »und habe alle Register und Akten durchforstet, weil ich wissen wollte, mit welchen Ziel die Schiffe, die im Januar und Februar 1883 in Pondicherry angelegt haben, aufgebrochen sind. Es gab sechsunddreißig Schiffe mit schwerer Tonnage, darunter die Lone Star, die mir sofort auffiel, denn obwohl sie aus London gekommen war, trägt sie den Namen eines amerikanischen Bundesstaates.«


  »Texas, glaube ich.«


  »Kann sein, kann auch nicht sein. Ich wusste jedenfalls, dass es ein amerikanisches Schiff ist.«


  »Und dann?«


  »Dann habe ich mir Dundee vorgeknöpft, und als ich feststellte, dass die Lone Star dort im Januar 1885 angelegt hatte, wurde mein Verdacht zur Gewissheit. Danach habe ich mich nach den Schiffen erkundigt, die derzeit im Londoner Hafen vor Anker liegen.«


  »Ja?«


  »Die Lone Star ist letzte Woche eingetroffen. Also habe ich mich zum Albert Dock begeben und herausgefunden, dass sie heute Morgen bei Flut flussabwärts geschleppt wurde, um die Rückfahrt nach Savannah anzutreten. Ich habe nach Gravesend gekabelt und erfahren, dass sie schon vorbeigesegelt war, und da der Wind aus Osten kommt, dürfte sie inzwischen auch die Goodwins hinter sich gelassen haben und nicht mehr weit von der Isle of Wight entfernt sein.«


  »Was werden Sie jetzt unternehmen?«


  »Oh, der Mann entkommt mir nicht. Wie ich gehört habe, sind außer ihm nur noch zwei Amerikaner an Bord, alle anderen sind Finnen und Deutsche. Die drei Amerikaner waren gestern Abend unterwegs, wie ich vom Schauermann weiß, der die Verladung der Fracht beaufsichtigte. Wenn die Lone Star Savannah erreicht, ist der Brief dort schon per Postdampfer eingetroffen, die örtliche Polizei telegraphisch darüber in Kenntnis gesetzt, dass die drei Herren in England dringend wegen Mordes gesucht werden.«


  Doch selbst der klügste Plan kann schiefgehen, und so kam es, dass die Mörder von John Openshaw die Orangenkerne, die ihnen zeigen sollten, dass sie jemand verfolgte, der ebenso gerissen und entschlossen war wie sie, nie erhielten. Damals tobten die Stürme der Tagundnachtgleiche sehr lange und sehr heftig. Wir warteten auf eine Nachricht aus Savannah, hörten aber nichts von der Lone Star. Schließlich erfuhren wir, dass man weit draußen auf dem Atlantik in einem Wellental einen zerborstenen Achtersteven mit den eingekerbten Buchstaben »L.S.« entdeckt hatte, und mehr als das werden wir wohl niemals über das Schicksal der Lone Star in Erfahrung bringen.


  
    
  


  Der Mann mit der aufgeworfenen Lippe


  Isa Whitney, Bruder des verstorbenen Elias Whitney, Doktor der Theologie und Rektor des theologischen Instituts von St.George, war opiumabhängig. Ich meine mich zu erinnern, dass es während seiner Collegezeit begann; damals hatte er seinen Tabak, einer Laune folgend, in Laudanum getränkt, um Träume und Räusche zu erleben, wie sie De Quincey in seinem Werk Bekenntnisse eines englischen Opiumessers schildert. Wie üblich verfiel er der Sucht rasant und musste dann feststellen, dass er nur schwer davon loskam. Er war jahrelang ein Sklave der Droge, was in Angehörigen und Freunden sowohl Mitleid als auch Entsetzen weckte. Ich sehe ihn noch im Sessel kauern, mit gelbem, aufgequollenem Gesicht, bleiernen Augenlidern und stecknadelkopfgroßen Pupillen, das Wrack eines edlen Mannes.


  Eines Abends– im Juni 1889– klingelte jemand zu einer Stunde an unserer Tür, in der man für gewöhnlich gähnend auf die Uhr schaut. Ich richtete mich auf, meine Frau senkte ihr Strickzeug in den Schoß und zog ein enttäuschtes Gesicht.


  »Ein Patient!«, sagte sie. »Du musst noch mal los.«


  Ich stöhnte, weil ich gerade erst heimgekehrt war, und das nach einem anstrengenden Tag.


  Wir hörten, wie die Haustür geöffnet und rasch ein paar Worte gewechselt wurden, danach eilige Schritte auf dem Linoleum. Die Zimmertür flog auf, und eine dunkel gekleidete Frau mit schwarzem Schleier trat ein.


  »Bitte entschuldigt den späten Besuch«, sagte sie, verlor jedoch plötzlich die Beherrschung, stürzte zu meiner Frau, umschlang sie und schluchzte an ihrer Schulter: »Oh, ich weiß weder ein noch aus! Ich brauche dringend Hilfe.«


  »Ah«, sagte meine Frau und lüftete den Schleier, »es ist Kate Whitney. Hast du mich erschreckt, Kate! Ich habe dich beim Eintreten nicht erkannt.«


  »Ich wusste nicht, was tun, also habe ich mich sofort auf den Weg zu dir gemacht.« So war es immer– meine Frau lockte geplagte Menschen an wie ein Leuchtturm die Vögel.


  »Gut, dass du gekommen bist. Du trinkst jetzt einen Wein mit Wasser, machst es dir gemütlich und erzählst uns alles. Soll ich James zu Bett schicken?«


  »Oh, nein! Nein! Den Rat und die Hilfe des Doktors brauche ich auch. Es geht um Isa. Er ist seit zwei Tagen verschwunden. Ich mache mir schreckliche Sorgen!«


  Sie trug die Probleme ihres Mannes nicht zum ersten Mal an uns heran– an mich als Arzt, an meine Frau als Freundin und ehemalige Mitschülerin. Wir trösteten und beruhigten sie, so gut es ging, und fragten, ob sie wisse, wo ihr Mann sei, und ob wir ihn nach Hause holen könnten.


  Letzteres schien möglich zu sein, denn sie wusste, dass er seit einiger Zeit eine Opiumhöhle im Osten der Stadt aufsuchte, um seine Sucht zu befriedigen. Bisher hatte er seine Orgien meist tagsüber gefeiert und war abends zitternd und zerschlagen heimgekehrt, aber nun war er seit achtundvierzig Stunden fort, lag zweifellos zwischen den verlorenen Seelen des Werftviertels, rauchte Opium oder schlief seinen Rausch aus. Dort sei er zu finden, versicherte Kate, vermutlich in einem Laden namens Bar of Gold in der Upper Swandam Lane. Aber was solle sie tun? Sie könne sich als junge, furchtsame Frau doch nicht an einen solchen Ort wagen und ihren Mann den zwielichtigen Typen entreißen, die ihn umringten!


  Das war die Lage der Dinge, und es gab nur eine Lösung– ich musste sie begleiten. Andererseits musste sie gar nicht mitkommen, denn ich war der Arzt ihres Mannes und hatte als solcher einen gewissen Einfluss auf ihn. Allein hätte ich bessere Erfolgsaussichten. Ich versprach, Isa innerhalb der nächsten zwei Stunden in einer Droschke nach Hause zu schicken, vorausgesetzt, er hielt sich tatsächlich an dem von ihr genannten Ort auf. Also ließ ich Sessel und gemütliches Zimmer zurück und sauste zehn Minuten später in einer Droschke nach Osten, mit einem kuriosen Auftrag, wie ich fand, und ohne zu ahnen, dass diese Sache noch viel sonderbarere Blüten treiben sollte.


  Anfangs lief alles wie am Schnürchen. Die Upper Swandam Lane, eine düstere Gasse, verläuft hinter den Speicherhäusern, die das Nordufer der Themse östlich der London Bridge säumen, und ich entdeckte die Opiumhöhle zwischen einem Geschäft für Kleidung von der Stange und einem Gin-Laden. Ihr Eingang, der an den schwarzen Schlund einer Höhle erinnerte, war über eine steil in die Tiefe führende Treppe zu erreichen. Nachdem ich den Kutscher gebeten hatte, auf mich zu warten, ging ich die von unzähligen Berauschten ausgetretenen Stufen hinab, öffnete die Tür im Schein einer flackernden Funzel und betrat einen langen, niedrigen Raum, in dem sich der schwere, bräunliche Qualm der Opiumpfeifen ballte. Links und rechts reihten sich hölzerne Lagerstätten aneinander wie Kojen im Vordeck eines Auswandererschiffs.


  Im Zwielicht konnte ich die Gestalten, die in den verrücktesten Haltungen dalagen, nur undeutlich erkennen. Sie hatten die Schultern eingezogen, die Knie an den Bauch gedrückt, den Kopf in den Nacken gelegt und das Kinn gereckt, und einige schauten den Neuankömmling trübe an. In den schwarzen Schatten glommen kleine, rötliche Punkte, einmal hell, dann wieder fahler, je nachdem, wie das Opium in den Metallpfeifen brannte. Die meisten lagen stumm da, manche führten murmelnde Selbstgespräche, andere unterhielten sich leise und monoton, wobei sie nicht auf den Nachbarn eingingen, sondern meist eigenen Gedanken Ausdruck verliehen, um plötzlich überzuschäumen und kurz darauf wieder im Schweigen zu versinken. Ganz hinten im Raum stand eine Pfanne mit glühender Holzkohle, daneben ein dreibeiniger Stuhl, auf dem ein hageres, altes Männlein hockte und in die Glut starrte, das Kinn auf den Fäusten, die Ellbogen auf den Knien.


  Bei meinem Eintreten eilte ein blasser malaiischer Diener mit einer Pfeife und Opium auf mich zu und wollte mich zu einer freien Lagerstätte führen.


  »Besten Dank. Ich bleibe nicht lange«, sagte ich. »Ich suche einen Freund, MrIsa Whitney. Ich muss dringend mit ihm sprechen.«


  Rechts von mir regte sich jemand und stieß einen leisen Ruf aus, und trotz des verrauchten Zwielichts erkannte ich nach einer Weile den bleichen, abgemagerten, struppigen Whitney.


  »Ach, du meine Güte! Watson!«, sagte er mit starrem Blick. Er reagierte stark verzögert, seine Nerven schienen zu klingeln wie ein Glockenspiel. »Kannst du mir sagen, wie spät es ist, Watson?«


  »Gleich dreiundzwanzig Uhr.«


  »Welchen Tages?«


  »Heute ist Freitag, der neunzehnte Juni.«


  »Oh, je! Und ich dachte, heute wäre Mittwoch. Ja, heute muss Mittwoch sein. Warum erschreckst du mich so?« Er legte das Gesicht auf seine Arme und begann, mit schriller Stimme zu schluchzen.


  »Wir haben Freitag, glaub mir. Deine Frau wartet seit zwei Tagen auf dich. Du solltest dich schämen!«


  »Tue ich ja auch. Aber du musst dich irren, Watson, denn ich war nur ein paar Stunden hier, für drei oder vier Pfeifen– die genaue Zahl habe ich vergessen. Aber ich komme mit. Ich will nicht, dass Kate sich Sorgen macht– arme, kleine Kate. Hilfst du mir auf? Hast du eine Droschke?«


  »Ja. Sie wartet draußen.«


  »Ich nehme sie. Aber ich muss noch bezahlen. Frag mal, was ich schuldig bin, Watson. Ich stehe neben mir und kann nicht mehr selbst handeln.«


  Um den Opiumrauch nicht zu inhalieren, lief ich mit angehaltenem Atem durch den Gang zwischen den Berauschten und sah mich nach dem Chef um. Als ich an dem Alten vorbeikam, der neben der Holzkohlepfanne hockte, zupfte jemand an meiner Jacke, und ich hörte eine leise Stimme: »Vorbeigehen, dann umdrehen.« Ich hörte die Wörter klar und deutlich und senkte den Blick. Das konnte nur der hagere, runzelige, krumme Alte gewesen sein, obwohl er so versunken dasaß wie zuvor, eine Opiumpfeife auf den Knien, die ihm entglitten zu sein schien. Ich trat zwei Schritte zurück, sah noch einmal hin und musste einen erstaunten Ruf unterdrücken. Der Alte hatte sich von dem Raum abgewandt, so dass nur ich ihn sehen konnte. Er war auf einmal nicht mehr so hager, die Runzeln waren wie weggeblasen, die trüben Augen funkelten– der Mann, der neben der Holzkohlepfanne saß und sich über meine Verblüffung amüsierte, war niemand anderer als Sherlock Holmes.


  »Holmes!«, flüsterte ich. »Was um Himmels willen haben Sie in diesem Loch zu suchen?«


  »So leise wie möglich, wenn ich bitten darf«, antwortete er. »Ich höre wie ein Luchs. Wenn Sie so freundlich wären, Ihren schottischen Freund loszuwerden, würde ich liebend gern ein paar Worte mit Ihnen wechseln.«


  »Draußen steht eine Droschke.«


  »Dann setzen Sie ihn bitte hinein. Und machen Sie sich keine Sorgen, denn er ist so berauscht, dass er nichts mehr anstellen kann. Geben Sie dem Kutscher eine Nachricht für Ihre Frau mit, damit sie weiß, dass Sie meiner werten Person über den Weg gelaufen sind, und warten Sie draußen. Ich bin in fünf Minuten bei Ihnen.«


  Sherlock Holmes’ Bitten abzulehnen, war mir niemals möglich, weil es genau genommen Anweisungen waren, die er überdies mit ruhiger Autorität gab. Ich hatte zwar das Gefühl, meine Aufgabe erfüllt zu haben, als Whitney in der Droschke saß, aber ehrlich gesagt war ich froh, meinem Freund bei einem der einzigartigen Abenteuer zur Seite stehen zu dürfen, die sein tägliches Brot waren. Ich brauchte nur ein paar Minuten, um eine Nachricht zu schreiben, die Rechnung zu begleichen und Whitney zur Droschke zu führen, die sogleich im Dunkeln verschwand. Etwas später tauchte eine abgerissene Gestalt aus der Opiumhöhle auf, Sherlock Holmes, mit dem ich dann durch die Gasse ging. Er bewegte sich schlurfend und unsicher, warf aber zwei Straßen weiter einen Blick um sich, richtete sich auf und brach in schallendes Gelächter aus.


  »Sie glauben bestimmt, Watson«, sagte er, »dass ich zusätzlich zu dem Kokain und den anderen kleinen Lastern, über die Sie mich gern medizinisch belehren, auch noch begonnen habe, Opium zu rauchen.«


  »Hat mich jedenfalls überrascht, Sie dort anzutreffen.«


  »Ging mir umgekehrt genauso.«


  »Ich habe einen Freund gesucht.«


  »Und ich einen Feind.«


  »Einen Feind?«


  »Ja, einen natürlichen Feind oder besser eine natürliche Jagdbeute. Kurz gesagt, Watson, stecke ich mitten in einer höchst bemerkenswerten Ermittlung und hatte gehofft, dem Gelalle dieser Dumpfbacken einen Hinweis entnehmen zu können, was mir schon oft gelungen ist. Hätte man mich in dieser Opiumhöhle erkannt, dann wäre mein Leben keinen Pfifferling mehr wert gewesen, denn ich habe dort wiederholt Nachforschungen angestellt, und der Halunke von Laskar, der den Laden leitet, hat Rache geschworen. Auf der Rückseite des Gebäudes, an der Ecke der Gasse namens Paul’s Wharf, gibt es eine Falltür, die viele verrückte Geschichten über das erzählen könnte, was sie in mondlosen Nächten aufgenommen hat.«


  »Wie? Sprechen Sie etwa von Leichen?«


  »Ganz recht, Watson, Leichen. Wir wären stinkreich, wenn wir für jeden armen Teufel, der in dieser Höhle zu Tode gekommen ist, 1000Pfund erhalten hätten. Es ist die tödlichste Falle auf dieser Seite des Flusses, und ich fürchte, Neville St.Clair ist auf Nimmerwiedersehen darin verschwunden. Ah, unsere Droschke müsste da sein.« Er pfiff laut auf zwei Fingern– ein Signal, das in der Ferne erwidert wurde. Kurz darauf hörten wir das Rumpeln von Rädern und das Klappern von Hufen.


  »Also, Watson«, sagte Holmes, als ein hoher Dogcart im Dunkel auftauchte, dessen Seitenlaternen zwei goldene Lichtstrahlen auswarfen, »Sie begleiten mich, oder?«


  »Wenn Sie mich brauchen.«


  »Oh, einen guten Kameraden kann man immer gebrauchen, von einem Chronisten ganz zu schweigen. In meinem Zimmer in The Cedars stehen zwei Betten.«


  »The Cedars?«


  »So heißt das Haus von MrSt.Clair. Dort wohne ich während meiner Ermittlungen.«


  »Und wo befindet sich das Haus?«


  »In Kent, in der Nähe von Lee. Wir müssen sieben Meilen fahren.«


  »Ich weiß überhaupt nicht, worum es geht.«


  »Natürlich nicht, aber Sie werden es bald erfahren. Hoch mit Ihnen. Danke, John, ich denke, wir schaffen das allein. Hier ist eine halbe Krone. Halten Sie morgen gegen elf Uhr Ausschau nach mir. Überlassen Sie mir das Pferd. Bis dann!«


  Er schwang die Peitsche, und wir sausten durch eine endlose Folge düsterer, menschenleerer Straßen, die mit der Zeit immer breiter wurden. Schließlich preschten wir über eine mit Balustraden versehene Brücke, die den trüben, trägen Fluss überspannte. Dahinter begann eine weitere öde Wildnis aus Mörtel und Backsteinen, deren Stille nur durch die schweren, regelmäßigen Schritte eines Polizisten oder den Gesang und die Rufe von Zechern gestört wurde, die zu später Stunde heimkehrten. Dichte, dunkle Wolken zogen am Himmel dahin, dazwischen leuchteten ab und zu die Sterne. Holmes fuhr stumm, das Kinn auf der Brust, und schien tief in Gedanken versunken zu sein. Ich saß währenddessen neben ihm und brannte darauf zu erfahren, worum es bei den Ermittlungen ging, die seine Fähigkeiten auf eine so harte Probe zu stellen schienen, wollte seinen Gedankenfluss aber nicht unterbrechen. Wir hatten mehrere Meilen zurückgelegt und näherten uns dem Speckgürtel mit den Vorstadtvillen, als er sich schüttelte, mit den Schultern zuckte und seine Pfeife auf die Art eines Mannes entzündete, der befriedigt festgestellt hat, dass er sein Bestes gibt.


  »Sie haben ein großes Talent zum Schweigen, Watson«, sagte er, »das Sie zu einem unersetzlichen Gefährten macht. Ich bin froh, mit jemandem reden zu können, wirklich, denn was mir durch den Kopf geht, ist nicht besonders erfreulich. Ich habe überlegt, was ich der lieben, kleinen Frau sage, wenn sie mich an der Haustür empfängt.«


  »Sie vergessen, dass ich nicht im Bilde bin.«


  »Wir sind bald in Lee, aber die Zeit reicht noch, um Ihnen alles zu erklären. Die Sache scheint absurd einfach zu sein, und trotzdem finde ich keine Anhaltspunkte. Natürlich gibt es viele lose Fäden, nur bekomme ich die Enden nicht zu fassen. Ich werde Ihnen den Fall kurz und knapp schildern, Watson. Ich tappe im Dunkeln, aber vielleicht haben Sie ja die zündende Idee.«


  »Legen Sie los.«


  »Vor einigen Jahren– im Mai 1884, um genau zu sein– kam ein sehr wohlhabender Gentleman namens Neville St.Clair nach Lee. Er bezog eine große Villa, ließ das Anwesen hübsch herrichten und lebte auf recht großem Fuß. Mit der Zeit schloss er Freundschaften in der Gegend und heiratete 1887 die Tochter eines lokalen Brauereibesitzers, mit der er inzwischen zwei Kinder hat. Er ging keinem geregelten Beruf nach, hatte aber in der City zu tun, fuhr morgens nach London und trat abends um 17.14Uhr in der Cannon Street Station den Heimweg an. MrSt.Clair ist siebenunddreißig, sein Lebenswandel ist moderat, er ist ein guter Ehemann, ein sehr liebevoller Vater und allseits beliebt. Ich füge hinzu, dass sich seine Schulden, soweit feststellbar, derzeit auf 88Pfund und 10Shilling belaufen. Dem steht ein Guthaben von 220Pfund bei der Capital & Counties Bank gegenüber. Wir können also davon ausgehen, dass er keine Geldsorgen hat.


  Am letzten Montag fuhr MrNeville St.Clair früher als üblich in die Stadt und sagte vor seinem Aufbruch, dass er zwei wichtige Aufträge zu erledigen habe und seinem kleinen Sohn eine Kiste Bauklötze mitbringen werde. Zufälligerweise erhielt seine Frau an genau jenem Tag ein Telegramm, in dem es hieß, dass ein kleines, aber sehr wertvolles Päckchen in den Büroräumen der Aberdeen Shipping Company für sie bereitliege. Wenn Sie sich in London auskennen, wissen Sie, dass diese Firma ihren Sitz in der Fresno Street hat, die von der Upper Swandam Lane abzweigt, in der Sie mir begegnet sind. MrsSt.Clair aß zu Mittag, fuhr in die Stadt, erledigte ein paar Einkäufe, begab sich zu der Firma, holte ihr Päckchen ab und bog auf dem Rückweg zum Bahnhof um genau 16.35Uhr in die Swandam Lane ein. Können Sie mir folgen?«


  »Ohne Probleme.«


  »Sie werden noch wissen, dass es an dem Montag sehr heiß war, und MrsSt.Clair ging langsam und hielt Ausschau nach einer Droschke, weil ihr die Gegend nicht geheuer war. Dann hörte sie plötzlich einen Ruf oder Schrei und erstarrte zu Stein, als sie ihren Mann sah, der ihr aus einem Fenster im zweiten Stock eines Hauses in der Swandam Lane winkte. Das Fenster stand offen, und sie konnte sein Gesicht, das sie als entsetzlich aufgewühlt beschrieben hat, genau erkennen. Er winkte wie wild, verschwand aber so blitzartig vom Fenster, als wäre er mit unwiderstehlicher Kraft weggerissen worden. Mit ihrem weiblichen Blick hatte sie noch wahrgenommen, dass er zwar den dunklen Mantel trug, in dem er morgens aufgebrochen war, aber weder Kragen noch Krawatte.


  Weil sie der Überzeugung war, dass etwas nicht stimmte, eilte sie die Treppe hinunter– denn es war genau jene Opiumhöhle, in der Sie mich aufgegabelt haben– und lief durch den Raum zur Treppe, die in den ersten Stock führt. Vor der Treppe wurde sie jedoch von diesem Halunken von Laskar gestoppt, den ich bereits erwähnt habe, und mit Hilfe eines Dänen, der ihm zur Hand geht, wieder nach draußen befördert. Sie rannte durch die Straße, erfüllt von den furchtbarsten Sorgen und Ängsten, und hatte das Glück, in der Fresno Street auf einen Inspektor und mehrere Constables zu stoßen, die ihre Streife antreten wollten. Der Inspektor begleitete sie mit zwei Beamten in die Swandam Lane, und sie gelangten trotz des fortgesetzten Widerstands des Eigentümers in das Zimmer, in dem MrSt.Clair zuletzt gesehen worden war. Dort war keine Spur von ihm zu entdecken. Tatsächlich war die gesamte Etage leer bis auf einen armen Krüppel von entsetzlichem Äußeren, der sich dort offenbar häuslich eingerichtet hat. Sowohl er als auch der Laskar beteuerten, dass nachmittags niemand in dem Zimmer gewesen sei. Sie leugneten so beharrlich, dass der Inspektor ins Schwanken kam. Er glaubte schon, MrsSt.Clair hätte sich alles nur eingebildet. Da rannte sie mit einem Schrei zu einer kleinen Kiste, die auf dem Tisch stand, riss sie auf, und es fielen die Bauklötze heraus, die ihr Mann seinem Sohn versprochen hatte.


  Diese Entdeckung und die Verwirrung, die der Krüppel plötzlich an den Tag legte, verrieten dem Inspektor, dass die Sache ernst war. Alle Zimmer wurden sorgfältig untersucht, und die Ergebnisse deuteten auf ein schreckliches Verbrechen hin. Der vordere Raum war ein schlicht möbliertes Wohnzimmer mit einem angrenzenden kleinen Schlafzimmer, das einen Blick auf die Rückseite eines Speicherhauses bot. Beide Gebäude sind durch einen schmalen Zwischenraum getrennt, der bei Ebbe trocken ist, bei Flut aber gut einen Meter fünfzig unter Wasser steht. Im Schlafzimmer gibt es ein breites Schiebefenster, das sich unten öffnen lässt. Auf Fensterbank und Holzfußboden wurden Blutspuren gefunden. Hinter einem Vorhang im Vorderzimmer entdeckte man die Kleidung von MrSt.Clair. Stiefel, Strümpfe, Hut und Uhr– alles war da, nur der Mantel fehlte. Die Kleidung wies keine Spuren von Gewaltanwendung auf, andere Hinweise auf MrNeville St.Clair waren nicht zu finden. Da es keinen weiteren Ausgang gab, musste er durch das Fenster verschwunden sein, doch die Blutspuren auf der Fensterbank weckten Zweifel daran, dass er sich schwimmend hatte retten können, zumal die Flut zur Zeit der Tragödie auf dem Höchststand gewesen war.


  Und nun zu den Schurken, die in die Sache verwickelt zu sein scheinen: Der Laskar, ein aus Ostindien stammender ehemaliger Matrose, hat bekanntermaßen ein ellenlanges und ziemlich übles Strafregister, aber wie dem Bericht von MrsSt.Clair zu entnehmen ist, hielt er sich Sekunden, nachdem sie ihren Mann im Fenster erblickt hatte, unten im Haus auf und kann deshalb nur als Komplize gelten. Er handelte nach dem Motto ›Mein Name ist Hase, ich weiß von nichts‹ und gab an, weder über die Umtriebe seines Mieters, Hugh Boone, im Bilde zu sein, noch zu wissen, wie die Kleidung des Vermissten in das Zimmer gelangen konnte.


  Soviel zum Laskar, der das Geschäft führt. Kommen wir zu dem unheimlichen Krüppel, der im zweiten Stockwerk der Opiumhöhle wohnt und zweifellos derjenige ist, der Neville St.Clair zum letzten Mal gesehen hat. Er heißt Hugh Boone, und jeder, der oft in der City ist, kennt sein grässliches Gesicht. Er ist ein professioneller Bettler, gibt sich jedoch als Kleinhändler für Wachshölzchen aus, um Polizeikontrollen zu entgehen. Wie Sie vielleicht schon bemerkt haben, gibt es in der Threadneedle Street, linker Hand und ein Stückchen die Straße hinunter, eine kleine Nische in der Wand. Dort hockt der Mann jeden Tag im Schneidersitz, einen kleinen Vorrat an Streichhölzern im Schoß, und weil er einen so beklagenswerten Anblick bietet, fällt stets ein Regen milder Gaben in die speckige Lederkappe, die vor ihm auf der Straße liegt. Ich habe den Burschen mehrmals beobachtet, ohne zu ahnen, dass ich einmal beruflich mit ihm zu tun haben würde, und die Summen, die er innerhalb kurzer Zeit einstreicht, haben mich immer wieder überrascht. Seine Erscheinung ist so auffällig, dass er jedem Passanten ins Auge sticht: ein wirrer, roter Haarschopf, ein bleiches Gesicht, entstellt durch eine schreckliche Narbe, welche die Oberlippe auf einer Seite aufgewölbt hat, das Kinn einer Bulldogge und zwei stechende, dunkle Augen, die einen starken Kontrast zu den roten Haaren bilden. Durch sein Erscheinungsbild hebt er sich von den vielen gewöhnlichen Bettlern ab, ist außerdem klüger als diese, denn er reagiert schlagfertig auf alle Pöbeleien der Passanten. Das ist der Mann, der, wie wir jetzt wissen, über der Opiumhöhle wohnt und den von uns gesuchten Mann zum letzten Mal gesehen haben dürfte.«


  »Ein Krüppel?«, fragte ich. »Was hätte er allein gegen einen Mann in den besten Jahren ausrichten können?«


  »Seine Behinderung besteht nur darin, dass er hinkt. In jeder anderen Hinsicht ist er kräftig und gesund. Als erfahrener Arzt müssten Sie eigentlich wissen, dass ein solcher Defekt häufig durch eine außergewöhnliche Stärke der anderen Gliedmaßen ausgeglichen wird, Watson.«


  »Bitte fahren Sie fort.«


  »MrsSt.Clair war beim Anblick des Blutes auf der Fensterbank ohnmächtig geworden und wurde von der Polizei in einer Droschke nach Hause gefahren, zumal sie zu den Ermittlungen nichts mehr beitragen konnte. Inspektor Barton, der für den Fall zuständig ist, ließ die Räumlichkeiten gründlich untersuchen, konnte aber nichts Erhellendes entdecken. Er beging allerdings den Fehler, Boone nicht sofort zu verhaften, was diesem die Möglichkeit gab, mit dem Laskar zu sprechen, handelte dann aber schnell und ließ den Mann ergreifen und durchsuchen, ohne dass Belastendes gefunden worden wäre. Man entdeckte zwar Blutflecke auf dem rechten Hemdsärmel, doch Boone verwies auf einen Schnitt unter dem Nagel seines Ringfingers und meinte, er habe vor nicht allzu langer Zeit am Fenster gestanden, so dass die Blutspuren auf der Fensterbank wohl von ihm seien. Er bestritt hartnäckig, MrNeville St.Clair gesehen zu haben, und schwor, ebenso wenig wie die Polizei zu wissen, wie die Kleidung in das Zimmer gelangt war. MrsSt.Clairs Aussage, sie habe ihren Mann im Fenster gesehen, tat er mit der Bemerkung ab, sie müsse entweder verrückt sein oder geträumt haben. Er wurde unter lautem Protest zur Wache geschafft, während der Inspektor in der Wohnung blieb, weil er hoffte, bei Ebbe neue Erkenntnisse gewinnen zu können.


  So kam es dann auch, nur fand man im Schlick nicht, was man befürchtet hatte. Die Ebbe enthüllte nicht die Leiche St.Clairs, sondern dessen Mantel. Und was, glauben Sie, steckte in den Taschen?«


  »Wenn ich das wüsste.«


  »Sie würden sicher nicht einmal im Traum darauf kommen. Jede Tasche war mit Pennys und Halfpennys vollgestopft. Kein Wunder, dass die ablaufende Flut den Mantel nicht mitgerissen hatte. Bei einer Leiche sieht die Sache anders aus. Zwischen Wohnhaus und Speicherhaus herrscht eine starke Gegenströmung. Der schwere Mantel blieb liegen, doch ein unbekleideter Toter wäre wohl in den Fluss gespült worden.«


  »Alle anderen Kleidungsstücke lagen im Zimmer, richtig? War die Leiche denn nur mit einem Mantel bekleidet?«


  »Nein, aber die Faktenlage ist schon heikel genug. Wenn wir davon ausgehen, dass Neville St.Clair von Boone aus dem Fenster geworfen wurde, kann es keine Zeugen gegeben haben. Und was hätte Boone danach getan? Er hätte natürlich versucht, die verräterischen Kleider loszuwerden. Er hätte sich den Mantel geschnappt, aber sofort kapiert, dass dieser nicht untergehen, sondern auf dem Wasser treiben würde. Die Zeit lief ihm davon, denn unten versuchte die Frau, sich einen Weg zur Treppe zu bahnen, vielleicht wusste er auch von dem Laskar, dass die Polizei im Anmarsch war. Er durfte keine Sekunde verlieren. Er rennt zu einem Versteck, in dem er sein erbetteltes Geld hortet, und stopft alle Münzen, die er finden kann, in die Taschen, damit der Mantel versinkt. Er wirft ihn hinaus und hätte das Gleiche mit der restlichen Kleidung getan, wäre die Polizei nicht schon die Treppe hinaufgestürmt. Er hatte nur noch Zeit, das Fenster zu schließen.«


  »Klingt einleuchtend.«


  »Tja, in Ermangelung einer besseren Hypothese müssen wir damit arbeiten. Boone wurde, wie bereits erwähnt, verhaftet und auf die Wache gebracht, aber wie sich herausstellte, hat er sich niemals etwas zuschulden kommen lassen. Man kennt ihn seit Jahren als berufsmäßigen Bettler, aber er scheint ein sehr stilles, friedliches Leben geführt zu haben. Das ist der Stand der Dinge, und die Antworten auf jene Fragen, die geklärt werden müssen– was St.Clair in der Opiumhöhle zu suchen hatte, was ihm dort widerfuhr, wo er steckt, was Hugh Boone mit seinem Verschwinden zu tun hat–, liegen immer noch im Dunkeln. Ich muss gestehen, dass ich mich trotz vieler Erfahrungen an keinen Fall erinnern kann, der auf den ersten Blick so einfach wirkt und doch so problematisch ist.«


  Während Holmes diese phänomenale Folge von Ereignissen geschildert hatte, hatten wir die Randbezirke der Großstadt durchquert und die letzten, vereinzelten Häuser hinter uns zurückgelassen und waren auf einer beidseitig von Hecken gesäumten Straße entlanggefahren. Kurz nach dem Ende seines Berichts passierten wir zwei Dörfer, in deren Häusern teils noch Licht brannte.


  »Das sind die Vororte von Lee«, sagte mein Begleiter. »Unsere kurze Fahrt hat uns durch drei englische Grafschaften geführt. Zuerst durch Middlesex, danach durch einen Zipfel Surreys und schließlich nach Kent. Sehen Sie das Licht zwischen den Bäumen? Das ist The Cedars, und neben der Lampe sitzt eine Frau, die das Klappern der Hufe in ihrer Nervosität bestimmt schon gehört hat.«


  »Warum ermitteln Sie nicht von der Baker Street aus?«, fragte ich.


  »Weil ich viele Nachforschungen hier vor Ort anstellen muss. MrsSt.Clair hat mir netterweise zwei Zimmer zur Verfügung gestellt und wird meinen Freund und Kollegen sicher mit offenen Armen empfangen. Furchtbar, dass ich ihr gleich gegenüberstehe, ohne Neues von ihrem Mann zu wissen. Da sind wir. Hoh! Hoh!«


  Wir hatten vor einer Villa gehalten, die auf einem weitläufigen Anwesen stand. Ein junger Pferdeknecht eilte herbei, um das Pferd zu halten, und ich sprang von der Kutsche und folgte Holmes auf einem schmalen, gewundenen Kiespfad zum Haus. Wir hatten es noch nicht ganz erreicht, da flog die Tür auf, und eine zierliche, blonde Frau erschien, die ein Musselinkleid mit flauschigen rosa Chiffonaufsätzen auf Kragen und Aufschlägen trug. Ihre Gestalt zeichnete sich vor dem hellen Licht ab, leicht gebückt, den Kopf nach vorn gereckt, mit offenem Mund und gespanntem Blick, eine Hand an der Tür, die andere im Eifer halb erhoben– die personifizierte Frage.


  »Und?«, sagte sie. »Und?« Als sie sah, dass wir zu zweit waren, stieß sie einen hoffnungsvollen Ruf aus, der, nachdem mein Begleiter seinen Kopf geschüttelt und die Schultern gezuckt hatte, in ein Stöhnen überging.


  »Keine guten Neuigkeiten?«


  »Keine.«


  »Schlechte?«


  »Nein.«


  »Gott sei Dank. Kommen Sie herein. Nach einem so langen Tag sind Sie sicher müde.«


  »Dies ist mein alter Freund, Dr.Watson. Seine Hilfe war in vielen meiner Fälle von entscheidender Bedeutung, und durch einen glücklichen Zufall konnte ich ihn mitbringen. Er wird sich an den Ermittlungen beteiligen.«


  »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, sagte sie, indem sie herzlich meine Hand drückte. »Sie werden es mir sicher verzeihen, dass ich auf Ihr Kommen nicht eingerichtet bin, denn Sie wissen ja, welcher Schicksalsschlag mich so plötzlich getroffen hat.«


  »Hochverehrte, liebe Dame«, erwiderte ich, »ich bin ein alter Haudegen, aber auch andernfalls wäre eine Entschuldigung überflüssig. Ich freue mich sehr, Ihnen oder meinem Freund behilflich sein zu können.«


  »Wissen Sie, MrSherlock Holmes«, sagte die Dame, als wir ein hell erleuchtetes Esszimmer betraten, auf dessen Tisch ein kaltes Abendessen für uns bereitstand, »ich würde Ihnen gern ein oder zwei einfache Fragen stellen und bitte um einfache Antworten.«


  »Nur zu, Madam.«


  »Vergessen Sie meine Gefühle. Ich bin weder hysterisch noch neige ich zu Ohnmachtsanfällen. Ich möchte Ihre aufrichtige, wahre Meinung hören.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Glauben Sie im tiefsten Inneren, dass Neville lebt?«


  Diese Frage schien Holmes peinlich zu sein. »Seien Sie offen!«, forderte sie, auf dem Teppich stehend und mit blitzenden Augen auf meinen im Korbstuhl sitzenden Begleiter hinabschauend.


  »Um ganz offen zu sein, Madam– nein.«


  »Sie glauben, dass er tot ist?«


  »Ja.«


  »Ermordet?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Wäre aber möglich.«


  »Und an welchem Tag ist er ums Leben gekommen?«


  »Am Montag.«


  »Wie kommt es dann, MrSherlock Holmes, dass ich heute einen Brief von ihm erhalten habe?«


  Sherlock Holmes sprang wie elektrisiert vom Stuhl auf.


  »Was?«, schrie er.


  »Jawohl, heute.« Sie stand lächelnd da und reckte einen kleinen Umschlag.


  »Darf ich sehen?«


  »Natürlich.«


  Er entriss ihr den Brief, glättete ihn auf dem Tisch und zog die Lampe zu sich heran, um ihn zu untersuchen. Ich hatte mich erhoben und warf einen Blick über seine Schulter. Es war ein Umschlag aus grobem Papier mit dem Poststempel Gravesend und dem Datum dieses Tages, besser des Vortages, denn es war schon weit nach Mitternacht.


  »Ungelenke Handschrift«, murmelte Holmes. »Das ist bestimmt nicht die Schrift Ihres Mannes, Madam.«


  »Nein. Aber die Beigabe stammt von ihm.«


  »Wie ich sehe, musste sich der Schreiber der Adresse zunächst nach dieser erkundigen.«


  »Woran wollen Sie das erkennen?«


  »Der Name ist tiefschwarz, was bedeutet, dass die Tinte von allein getrocknet ist. Der Rest wirkt grauer, was nahelegt, dass Löschpapier benutzt wurde. Wäre die Adresse in einem Zug geschrieben und danach abgelöscht worden, dann wäre keines der Wörter so schwarz. Man hat den Namen geschrieben, vor der Adresse aber innegehalten, was nur heißen kann, dass der Schreiber sie nicht kannte. Das ist zwar eine Nebensächlichkeit, aber Nebensächlichkeiten sind von größter Wichtigkeit. Schauen wir uns den Brief an. Ha! Er enthielt eine Beigabe!«


  »Ja, einen Ring. Seinen Siegelring.«


  »Und Sie wissen genau, dass es die Handschrift Ihres Mannes ist?«


  »Eine seiner Handschriften.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »So schreibt er, wenn er in Eile ist. Ganz anders als normal, aber ich kenne die Handschrift gut.«


  
    Liebste, nur keine Sorge. Alles wird gut. Brauche etwas Zeit, um ein großes Missverständnis aus der Welt zu schaffen. Übe Dich in Geduld.


    Neville

  


  »Mit Bleistift auf dem Vorsatzpapier eines Buches geschrieben, Oktavformat, kein Wasserzeichen. Hm! Heute in Gravesend von einem Mann mit schmutzigem Daumen aufgegeben. Ha! Wenn mich nicht alles täuscht, wurde die Gummierung der Lasche von jemandem angeleckt, der Tabak kaut. Sie haben also keinen Zweifel daran, dass es die Handschrift Ihres Mannes ist, Madam?«


  »Keinen, nein. Neville hat diese Worte geschrieben.«


  »Heute in Gravesend aufgegeben. Tja, MrsSt.Clair, der Himmel klart etwas auf, aber ich würde nicht sagen, dass die Gefahr damit ausgestanden ist.«


  »Trotzdem muss er am Leben sein, MrHolmes.«


  »Außer wir hätten es mit einer geschickten Fälschung zu tun, die uns in die Irre führen soll. Der Ring beweist jedenfalls rein gar nichts. Er könnte Ihrem Mann abgenommen worden sein.«


  »Nein, nein. Es ist ganz bestimmt seine Handschrift!«


  »Schön. Der Brief könnte aber auch am Montag geschrieben und heute aufgegeben worden sein.«


  »Vielleicht.«


  »Wäre dem so, dann hätte in der Zwischenzeit viel passieren können.«


  »Oh, bitte nehmen Sie mir nicht den Wind aus den Segeln, MrHolmes. Ich weiß, dass er wohlauf ist. Wir sind durch so tiefe Gefühle verbunden, dass ich spüren würde, wenn ihm etwas Böses widerfährt. An dem Tag, als ich ihn zum letzten Mal sah, hatte er sich im Schlafzimmer geschnitten, und obwohl ich im Esszimmer war, bin ich sofort in der Gewissheit nach oben gerannt, dass ihm etwas passiert war. Glauben Sie wirklich, dass ich von seinem Tod nichts ahne, wenn ich eine solche Kleinigkeit spüre?«


  »Ich habe genug erlebt, um zu wissen, dass die Instinkte einer Frau wertvoller sein können als die Schlussfolgerungen eines Analytikers. Und dieser Brief ist natürlich ein Beweis, der Ihre Sichtweise stützt. Wenn Ihr Mann noch lebt und in der Lage ist, Briefe zu schreiben, frage ich mich allerdings, warum er sich von Ihnen fernhält.«


  »Das weiß ich auch nicht. Das ist unerklärlich.«


  »Er hat am Montag vor seinem Aufbruch nichts weiter zu Ihnen gesagt?«


  »Nein.«


  »Waren Sie überrascht, ihn in der Swandam Lane zu sehen?«


  »Und wie!«


  »Stand das Fenster offen?«


  »Ja.«


  »Er hätte Ihnen also etwas zurufen können?«


  »Durchaus.«


  »Wenn ich Sie richtig verstehe, hat er aber nur einen unverständlichen Schrei ausgestoßen.«


  »Stimmt.«


  »Sie hielten es für einen Hilferuf?«


  »Ja. Er hat beide Hände geschwenkt.«


  »Hätte es nicht auch Überraschung sein können? Vielleicht war er so erstaunt, Sie zu sehen, dass er die Hände hochgeworfen hat.«


  »Das wäre denkbar.«


  »Und Sie glauben, man hätte ihn zurückgerissen?«


  »Er verschwand so abrupt.«


  »Vielleicht ist er zurückgesprungen. Haben Sie in dem Zimmer noch jemanden gesehen?«


  »Nein, aber der grässliche Mann hat zugegeben, dort gewesen zu sein, und der Laskar hielt sich am Fuß der Treppe auf.«


  »Ganz recht. Ihr Mann trug also seine normale Kleidung?«


  »Ja, allerdings ohne Kragen und Krawatte. Sein bloßer Hals war deutlich zu erkennen.«


  »Hat er die Swandam Lane jemals erwähnt?«


  »Niemals.«


  »Hat er jemals Anzeichen von Opiumkonsum gezeigt?«


  »Nein.«


  »Danke, MrsSt.Clair. Das sind zentrale Punkte, in denen ich vollkommene Klarheit haben wollte. Wir essen jetzt etwas, und danach gehen wir zu Bett, denn wir haben morgen alle Hände voll zu tun.«


  Wir hatten ein geräumiges Zimmer mit zwei Betten zur Verfügung, und ich legte mich sofort hin, weil ich nach den Abenteuern der Nacht hundemüde war. Im Gegensatz zu mir kam Sherlock Holmes tagelang, manchmal sogar eine ganze Woche ohne Schlaf aus, wenn er über einem Problem brütete. Er drehte es hin, er drehte es her, ordnete die Fakten neu und untersuchte die Sache aus allen Blickwinkeln, bis er eine Lösung gefunden oder begriffen hatte, dass die Faktenlage zu dürftig war. Mir wurde rasch klar, dass er sich auch hier auf einen nächtlichen Denkmarathon vorbereitete. Er zog Mantel und Weste aus, schlüpfte in einen weiten, blauen Morgenrock und arrangierte die Kopfkissen seines Bettes und die Polster von Sofa und Lehnsesseln zu einem orientalischen Divan, auf dem er schließlich, Pfeifentabak und Streichhölzer vor sich, im Schneidersitz Platz nahm. Im matten Lampenschein, der auf seine scharfen, adlerartigen Züge fiel, saß er stumm und reglos da, die alte Bruyère-Pfeife im Mund und den versonnenen Blick auf einen Winkel der Zimmerdecke gerichtet, während sich der Rauch über seinem Kopf kräuselte. So war es, als ich einschlief, und so war es, als ich durch einen Aufschrei geweckt wurde und merkte, dass die Sommersonne ins Fenster schien. Über Nacht hatte der Qualm das ganze Zimmer eingenebelt, und Holmes paffte immer noch, doch der Tabak, den ich vor dem Einschlafen gesehen hatte, war ratzeputz alle.


  »Sind Sie wach, Watson?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Lust auf einen morgendlichen Ausflug?«


  »Warum nicht.«


  »Dann raus aus den Federn. Hier regt sich noch niemand, aber ich weiß, wo der Pferdeknecht schläft. Unser Dogcart steht im Handumdrehen bereit.« Er wirkte nicht mehr grüblerisch, sondern lachte leise in sich hinein, während er sprach, und seine Augen blitzten.


  Beim Anziehen warf ich einen Blick auf die Uhr. Kein Wunder, dass alle noch schliefen, denn es war erst kurz vor halb fünf. Ich war gerade angekleidet, da kehrte Holmes mit der Nachricht zurück, dass der Junge das Pferd anspanne.


  »Ich habe da eine kleine Theorie, die ich überprüfen möchte«, sagte er, während er sich die Stiefel anzog. »In diesem Moment haben Sie wahrscheinlich einen der größten Trottel Europas vor sich, Watson. Ich hätte einen Tritt in den Hintern verdient, der mich von hier bis nach Charing Cross befördert. Trotzdem glaube ich, den Schlüssel für die Angelegenheit gefunden zu haben.«


  »Und wo liegt er?«, fragte ich lächelnd.


  »Im Badezimmer«, antwortete er. »Oh, ja– ich scherze nicht«, fuhr er fort, als er meinen ungläubigen Blick bemerkte. »Dort habe ich ihn gerade geholt, und nun befindet er sich in meiner Reisetasche. Auf geht’s, alter Junge. Schauen wir mal, ob er zu dem Schloss passt.«


  Wir gingen leise nach unten und traten in den strahlenden Morgen. Der Dogcart stand schon auf dem Weg, der verschlafene Junge hielt das Pferd. Wir sprangen auf die Kutsche und preschten auf der London Road davon. Ein paar Fuhrwerke, beladen mit Gemüse für die Großstadt, waren unterwegs, doch die Villen auf beiden Straßenseiten wirkten so still und leblos, als wäre die Stadt nur ein Traum.


  »Dieser Fall ist in mancher Hinsicht einzigartig«, sagte Holmes und trieb das Pferd zum Galopp an. »Ich muss gestehen, dass ich so blind war wie ein Maulwurf, aber besser eine späte Einsicht als gar keine.«


  Die ersten Frühaufsteher schauten müde aus den Fenstern, während wir südlich der Themse durch die Stadt fuhren. Wir nahmen die Waterloo Bridge Road und überquerten den Fluss, rasten durch die Wellington Street und bogen dann scharf rechts in die Bow Street ab. Sherlock Holmes war den meisten Polizisten gut bekannt, und die zwei Constables vor der Tür salutierten. Einer hielt das Pferd, der andere führte uns hinein.


  »Wer hat Dienst?«, fragte Holmes.


  »Inspektor Bradstreet, Sir.«


  »Ah, Bradstreet, wie geht es Ihnen?« Ein großer, stämmiger Beamter mit spitzer Mütze und betresster Jacke kam uns auf den Steinplatten des Flurs entgegen. »Ich würde gern kurz mit Ihnen reden.«


  »Sicher, MrHolmes. Gehen wir in mein Büro.«


  Der Raum war klein, auf dem Tisch lag eine mächtige Kladde, ein Telefon hing an der Wand. Der Inspektor setzte sich an seinen Schreibtisch.


  »Was kann ich für Sie tun, MrHolmes?«


  »Ich bin wegen des Bettlers hier, Boone, dem vorgeworfen wird, etwas mit dem Verschwinden von MrNeville St.Clair aus Lee zu tun zu haben.«


  »Er sitzt in Untersuchungshaft, weil er noch einmal vernommen werden soll.«


  »Ja, ich weiß. Ist er hier?«


  »Im Zellentrakt.«


  »Verhält er sich ruhig?«


  »Oh, er macht keinen Ärger. Ist aber ein schmutziger Halunke.«


  »Schmutzig?«


  »Wir konnten ihn nur dazu bringen, sich die Hände zu waschen. Im Gesicht ist er so schwarz wie ein Schornsteinfeger. Tja, sobald diese Sache geklärt ist, wird man ihn im Gefängnis vorschriftsmäßig abschrubben. Das hat er bitter nötig, glauben Sie mir.«


  »Ich würde ihm gern einen Besuch abstatten.«


  »Ja? Kein Problem. Folgen Sie mir. Sie können Ihre Tasche hier abstellen.«


  »Nein, ich nehme sie lieber mit.«


  »Wie Sie möchten. Hier entlang, bitte.« Er führte uns durch einen Flur und sperrte eine Tür auf, danach ging es eine Wendeltreppe hinunter, und schließlich betraten wir einen weiß getünchten, auf beiden Seiten von Türen gesäumten Gang.


  »Dritte Tür rechts«, sagte der Inspektor. »Da sind wir!« Er schob leise eine auf Augenhöhe angebrachte Klappe auf und schaute in die Zelle.


  »Er schläft«, sagte er. »Sie können ihn gut sehen.«


  Wir blickten durch das Gitter. Der tief schlafende, langsam und schwer atmende Häftling wandte uns das Gesicht zu. Er war von mittlerer Größe und trug die Lumpen eines Bettlers. Ein buntes Hemd ragte aus einem Loch seines zerfetzten Mantels. Wie der Inspektor gesagt hatte, war er unglaublich verdreckt, aber selbst der Schmutz konnte seine abstoßende Hässlichkeit nicht verbergen. Eine breite, wulstige Narbe zog sich von einem Auge bis zum Kinn und hatte seine Oberlippe auf einer Seite aufgewölbt, so dass drei Zähne freilagen, was ihm einen äußerst grimmigen Audruck verlieh. Seine feuerroten Haare hingen bis vor die Augen.


  »Eine echte Schönheit, wie?«, sagte der Inspektor.


  »Er muss jedenfalls dringend gewaschen werden«, erwiderte Holmes. »Und weil ich das geahnt habe, war ich so frei, alles Erforderliche mitzubringen.« Er öffnete die Reisetasche und holte zu meiner Verblüffung einen großen Badeschwamm heraus.


  »He, he! Sie sind mir ja ein lustiger Vogel«, sagte der Inspektor lachend.


  »Wenn Sie so freundlich wären, die Tür leise zu öffnen, könnten wir ihn ein bisschen aufpolieren.«


  »Tja, warum nicht?«, sagte der Inspektor. »Im Moment ist er nicht gerade eine Zierde für die Bow Street.« Er schloss die Tür auf, und wir schlichen uns in die Zelle. Der Mann wälzte sich herum, schlief jedoch tief und fest weiter. Holmes beugte sich über den Wasserkrug und tauchte den Schwamm hinein, dann schrubbte er das Gesicht des Häftlings kraftvoll ab.


  »Erlauben Sie mir«, rief er, »Ihnen MrNeville St.Clair aus Lee, Grafschaft Kent, vorzustellen.«


  Dergleichen hatte ich noch nie erlebt–, während Holmes rieb, verwandelte sich das Gesicht des Mannes wie durch Zauberhand. Die schmutzig-braune Hautfarbe verschwand! Ebenso die Narbe und die aufgeworfene Lippe, die für einen gehässigen Ausdruck gesorgt hatte! Ein Ruck, und der rote, zerzauste Haarschopf war verschwunden, und auf dem Bett saß ein blasser, betrübter, feiner Mann mit schwarzen Haaren und glatter Haut, der seine Augen rieb und sich müde und verblüfft umsah. Als ihm dämmerte, dass man ihn enttarnt hatte, vergrub er das Gesicht mit einem Schrei im Kopfkissen.


  »Himmel nochmal!«, rief der Inspektor. »Das ist tatsächlich der Vermisste. Ich erkenne ihn von dem Foto.«


  Der Häftling, der sich in sein Schicksal zu fügen schien, hob trotzig den Kopf. »Was soll’s«, sagte er. »Verraten Sie mir, was mir zur Last gelegt wird?«


  »Sie sollen MrNeville St.Clair beseitigt… Ah, das kann man Ihnen wohl nicht mehr vorwerfen, es sei denn, man würde einen Selbstmordversuch darin sehen«, antwortete der Inspektor grinsend. »Ich bin seit siebenundzwanzig Jahren im Dienst und habe so manches erlebt, aber dies ist wirklich die Krönung.«


  »Da ich MrNeville St.Clair bin, kann kein Verbrechen begangen worden sein. Man hält mich unrechtmäßig fest.«


  »Ein Verbrechen wurde nicht begangen, ein großer Irrtum aber schon«, sagte Holmes. »Sie hätten besser Ihrer Frau vertrauen sollen.«


  »Mir ging es nicht um meine Frau, sondern um meine Kinder«, stöhnte der Häftling. »Ich wollte nicht, dass sie sich für ihren Vater schämen. Oh, Gott! Ich wurde bloßgestellt! Was soll ich tun?«


  Sherlock Holmes setzte sich neben ihn und gab ihm einen freundlichen Klaps auf die Schulter.


  »Wenn Sie die Aufklärung einem Gericht überlassen«, sagte er, »werden Sie zwangsläufig in der Öffentlichkeit stehen. Sollte es Ihnen jedoch gelingen, die Polizei davon zu überzeugen, dass Sie keine Straftat begangen haben, dann werden die Zeitungen keine Details ausbreiten. Inspektor Bradstreet wird Ihre Aussage sicher gern protokollieren und an die zuständigen Behörden weiterleiten. Dann würde Ihr Fall nicht vor Gericht landen.«


  »Gott segne Sie!«, rief der Häftling leidenschaftlich. »Ich hätte eine Haftstrafe, ja sogar eine Hinrichtung auf mich genommen, um zu verhindern, dass das Leben meiner Kinder durch mein elendes Geheimnis besudelt wird.


  Sie sind die Ersten, die meine Geschichte hören. Mein Vater war Schuldirektor in Chesterfield, wo mir eine ausgezeichnete Bildung zuteilwurde. In meiner Jugend bin ich viel gereist, habe auch Theater gespielt und war schließlich als Reporter für eine Londoner Abendzeitung tätig. Eines Tages hatte mein Redakteur die Idee zu einer Artikelserie über Bettler in der Großstadt, und ich bot an, sie zu schreiben. Das war der Beginn meiner Abenteuer. Ich konnte die Kenntnisse, die ich für meine Artikel benötigte, nur erwerben, indem ich mich als Bettler versuchte. Während meiner Zeit als Schauspieler war ich in die Geheimnisse der Maske eingeweiht worden und in der Garderobe für mein Können berühmt gewesen. Das machte ich mir zunutze. Ich schminkte mich, und weil ich besonders jämmerlich aussehen wollte, malte ich mir eine Narbe auf und zog meine Lippe mit Hilfe eines fleischfarbenen Pflasters nach oben. Mit einer roten Perücke und der entsprechenden Kleidung besetzte ich dann einen Platz im Geschäftsviertel der Stadt, vorgeblich als Streichholzverkäufer, in Wahrheit jedoch als Bettler. Ich übte mein Gewerbe sieben Stunden aus, und als ich wieder zu Hause war, stellte ich erstaunt fest, dass ich nicht weniger als 26Schilling und vier Pennys eingenommen hatte.


  Ich schrieb meine Artikel und vergaß die Sache, aber geraume Zeit später bürgte ich für einen Freund, der seine Rechnung am Ende nicht bezahlen konnte, und so musste ich mit 25Pfund für ihn geradestehen. Ich zerbrach mir den Kopf darüber, woher ich das Geld nehmen sollte– bis ich einen Geistesblitz hatte. Ich bat den Gläubiger um vierzehn Tage Aufschub, nahm Urlaub und nutzte die Zeit, um verkleidet in der City zu betteln. Ich hatte das Geld innerhalb von zehn Tagen zusammen und bezahlte meine Schulden.


  Sie können sich vielleicht vorstellen, wie schwer es mir danach fiel, weiter für zwei Pfund pro Woche zu schuften, denn diese Summe konnte ich an einem Tag verdienen, wenn ich mir ein wenig Farbe ins Gesicht schmierte, die Mütze auf den Boden legte und still dasaß. Ich schwankte lange zwischen meinem Stolz und dem Geld, aber dann gewann die Aussicht auf den Verdienst die Oberhand. Ich kündigte meinen Job als Reporter und saß Tag für Tag in meiner alten Ecke, weckte Mitleid durch mein entstelltes Gesicht und füllte meine Taschen mit Kleingeld. Es gab nur eine Person, die in mein Geheimnis eingeweiht war, der Inhaber einer Opiumhöhle in der Swandam Lane, aus der ich jeden Morgen als zerlumpter Bettler auftauchte, um mich abends wieder in einen eleganten Flaneur zu verwandeln. Ich bezahlte den Mann, einen Laskar, sehr großzügig für das Zimmer und wusste daher, dass er mich nicht verraten würde.


  Ich merkte bald, dass ich hohe Summen zurücklegen konnte. Das soll nicht heißen, dass jeder Bettler in London im Jahr 700Pfund einnehmen würde– obwohl ich im Durchschnitt sogar noch mehr verdiente–, aber durch meine Schminkkünste und meine Schlagfertigkeit, die durch Übung immer besser wurden und mir in der City den Ruf eines Unikums einbrachten, war ich im Vorteil. Den ganzen Tag regnete es Pennys, manchmal auch Silbergeld, und es musste schon ein schlechter Tag sein, an dem ich nicht mindestens zwei Pfund einstrich.


  Mit zunehmendem Reichtum wuchs mein Ehrgeiz, und ich bezog ein Haus auf dem Land und heiratete, ohne dass jemand geahnt hätte, wie ich mein Geld verdiente. Meine liebe Frau weiß, dass ich in der City tätig bin, aber das ist schon alles.


  Am letzten Montag, ich hatte Feierabend gemacht und zog mich in meinem Zimmer über der Opiumhöhle um, bemerkte ich bei einem Blick aus dem Fenster zu meinem Entsetzen und Erstaunen meine Frau, die unten auf der Straße stand und mich direkt anschaute. Ich schrie überrascht auf, riss die Hände vor das Gesicht und eilte zu meinem Vertrauten, dem Laskar, den ich bat, niemanden die Treppe hinaufzulassen. Ich hörte ihre Stimme, wusste aber, dass sie nicht heraufgelangen konnte. Ich warf mich rasch in meine Bettlerkluft, schminkte mich und setzte die Perücke auf, eine Verkleidung, in der mich nicht einmal meine Frau erkennen konnte. Dann fiel mir ein, dass ich mich, sollten die Zimmer durchsucht werden, durch meine Kleidung verraten würde, und ich riss das Fenster so ungestüm auf, dass die Stelle, an der ich mich morgens im Schlafzimmer geschnitten hatte, wieder aufplatzte. Obwohl ich das erbettelte Kleingeld kurz zuvor aus der Ledertasche in den Mantel umgefüllt hatte, warf ich diesen aus dem Fenster in die Themse. Die anderen Kleidungsstücke wären gefolgt, aber die Constables stürmten schon die Treppe hinauf, und Minuten später wurde ich verhaftet– zu meiner Erleichterung nicht als MrNeville St.Clair, sondern als dessen Mörder.


  Mehr gibt es nicht zu erklären. Ich war entschlossen, meine Verkleidung so lange wie möglich aufrechtzuerhalten, daher das schmutzige Gesicht. Weil ich wusste, dass meine Frau sich schreckliche Sorgen machen würde, übergab ich meinen Ring in einem unbeobachteten Moment dem Laskar, außerdem eine hastig gekritzelte Nachricht, die sie beruhigen sollte.«


  »Sie hat Ihre Nachricht erst gestern erhalten«, sagte Holmes.


  »Oh, Gott! Das müssen quälende Tage für sie gewesen sein!«


  »Der Laskar wird beschattet«, sagte Inspektor Bradstreet, »deshalb kann er nicht so leicht unbemerkt Briefe verschicken. Ich nehme an, dass er den Brief einem Kunden überlassen hat, eventuell einem Matrosen, der dann tagelang vergaß, ihn aufzugeben.«


  »Ja, ich bezweifele nicht, dass das die ganze Geschichte ist«, sagte Holmes mit einem zustimmenden Nicken. »Und Sie wurden nie wegen Bettelei belangt?«


  »Oh, doch, oft. Aber die Bußgelder waren lächerlich gering.«


  »Trotzdem müssen Sie damit aufhören«, sagte Bradstreet. »Die Polizei kann die Sache nur unter den Tisch fallen lassen, wenn Hugh Boone von der Bildfläche verschwindet.«


  »Das habe ich mit dem heiligsten Eid geschworen, der einem Menschen möglich ist.«


  »Dann könnte es sein, dass keine weiteren Schritte gegen Sie eingeleitet werden. Wenn man Sie noch einmal beim Betteln ertappt, fliegt jedoch alles auf. Wir stehen tief in Ihrer Schuld, MrHolmes, denn Sie haben alles aufgeklärt. Wenn ich nur wüsste, wie Sie das schaffen!«


  »In diesem Fall«, erwiderte mein Freund, »indem ich auf fünf Kissen gesessen und ein Päckchen Tabak geraucht habe. Ich denke, Watson, dass wir pünktlich zum Frühstück in der Baker Street sind, wenn wir jetzt aufbrechen.«


  
    
  


  Der blaue Karfunkel


  Ich hatte meinen Freund, Sherlock Holmes, am ersten Morgen nach Weihnachten aufgesucht, weil ich ihm alles Gute für das neue Jahr wünschen wollte. Er lag in einem purpurnen Morgenmantel auf dem Sofa, einen Pfeifenständer rechts von sich und einen Berg von Zeitungen, die er gerade studiert zu haben schien, in greifbarer Nähe. Neben dem Sofa stand ein Holzstuhl, an dessen Rückenlehne ein schmutziger, unansehnlicher Hut aus steifem Filz hing, durch das Tragen stark abgenutzt und an mehreren Stellen aufgeplatzt. Holmes hatte ihn offenbar untersucht, denn auf der Sitzfläche lagen Lupe und Pinzette.


  »Sie sind beschäftigt«, sagte ich. »Komme ich ungelegen?«


  »Ach, was. Ich freue mich, meine Ergebnisse mit einem Freund diskutieren zu können. Die Sache ist ziemlich banal…«– er wies mit dem Daumen auf den alten Hut– »… hat jedoch ein paar nicht ganz uninteressante, ja sogar lehrreiche Aspekte.«


  Ich nahm in seinem Lehnsessel Platz und wärmte die Hände am knisternden Feuer, denn ein starker Frost hatte eingesetzt, und die Fensterscheiben waren von dicken Eisblumen bedeckt.


  »Der Hut wirkt bieder«, bemerkte ich, »dürfte aber mit einem tödlichen Vorfall zu tun haben– ist sicher das Indiz, das Ihnen hilft, ein Verbrechen aufzuklären und den Täter einer Bestrafung zuzuführen.«


  »Oh, nein, kein Verbrechen«, sagte Sherlock Holmes lachend. »Nur eine dieser drolligen Begebenheiten, die zwangsläufig passieren, wenn sich vier Millionen Menschen auf wenigen Quadratmeilen drängen. Durch das Hin und Her in diesem Menschengewimmel ergeben sich unzählige Kombinationen von Ereignissen, die immer wieder überraschende und befremdliche, aber nicht unbedingt kriminelle Probleme zur Folge haben. Das haben wir ja schon oft erlebt.«


  »So oft«, erwiderte ich, »dass drei der letzten sechs Fälle, die ich festgehalten habe, juristisch gesehen gar keine Verbrechen waren.«


  »Genau. Sie meinen den Versuch, Irene Adler Foto und Briefe abzunehmen, sowie die Fälle Miss Mary Sutherlands und des Mannes mit der aufgeworfenen Lippe. Tja, in diese Kategorie dürfte auch diese Angelegenheit fallen. Kennen Sie Peterson, den Kriegsveteranen?«


  »Ja.«


  »Ihm gehört diese Trophäe.«


  »Das ist seine Melone?«


  »Nein, nein, er hat sie gefunden. Den Besitzer kenne ich nicht. Bitte betrachten sie die Kopfbedeckung nicht als demolierten Deckel, sondern als intellektuelle Herausforderung. Zuerst zu der Frage, woher sie stammt. Sie wurde Peterson am Morgen des ersten Weihnachtstages zusammen mit einer fetten Gans beschert, die inzwischen in seinem Ofen brutzeln dürfte. Die Faktenlage sieht folgendermaßen aus: Peterson, wie Sie wissen ein grundanständiger Kerl, kehrte am ersten Weihnachtsfeiertag gegen vier Uhr früh von einer kleinen Feier nach Hause zurück. In der Tottenham Court Road sah er im Schein der Gaslaternen einen großen, leicht wankenden Mann mit einer weißen Gans über der Schulter. An der Ecke Goodge Street kam es dann zu einer Auseinandersetzung zwischen diesem Mann und einer Rotte von Rabauken. Einer von ihnen schlug dem Mann die Melone vom Kopf, woraufhin dieser mit seinem Stock ausholte, um sich zu wehren, und dabei versehentlich ein Schaufenster zerdepperte. Peterson rannte los, um dem Mann zur Seite zu stehen, aber dieser, entsetzt, weil er die Scheibe zerbrochen hatte, und erschrocken, weil jemand in Uniform auf ihn zulief, gab Fersengeld und tauchte im Labyrinth der kleinen Straßen jenseits der Tottenham Court Road unter. Die Rabauken ergriffen beim Anblick Petersons ebenfalls die Flucht, so dass dieser nicht nur das Schlachtfeld gewann, sondern obendrein die Siegesbeute in Gestalt dieser demolierten Melone und einer vorzüglichen Weihnachtsgans.«


  »Die er dem Besitzer gewiss zurückgegeben hat.«


  »Genau da liegt der Hase im Pfeffer, mein Guter. Am linken Bein des Vogels hing zwar eine Karte mit der Aufschrift ›Für MrsHenry Baker‹, und innen im Hut stehen die Initialen ›H.B.‹, aber da es Tausende von Bakers gibt– mehrere hundert allein in dieser Stadt–, ist es nicht ganz einfach, den Eigentümer der Fundstücke zu ermitteln.«


  »Was hat Peterson daraufhin unternommen?«


  »Er hat mir noch am gleichen Morgen Hut und Gans gebracht, weil er weiß, dass auch die kleinsten Rätsel von Interesse für mich sind. Wir haben den Vogel bis heute früh nicht angerührt, aber als sich herausstellte, dass er trotz des Frostes möglichst rasch verzehrt werden muss, kam Peterson vorbei, um ihn seinem vorbestimmten Schicksal zuzuführen. Den Hut des unbekannten Gentleman, der seinen Weihnachtsbraten verloren hat, bewahre ich allerdings weiter auf.«


  »Er hat keine Anzeige aufgegeben?«


  »Nein.«


  »Welche Hinweise auf seine Identität haben wir dann?«


  »Nur, was wir schlussfolgern können.«


  »Aus dem Hut?«


  »Genau.«


  »Sie machen Witze. Was kann Ihnen dieser alte, abgenutzte Filzhut schon verraten?«


  »Nehmen Sie meine Lupe. Sie kennen meine Methoden. Was finden Sie über den Mann heraus, der diese Kopfbedeckung getragen hat?«


  Ich nahm den Hut zur Hand und drehte ihn seufzend hin und her. Es handelte sich um eine herkömmliche, durch das Tragen abgenutzte schwarze Melone. Das rote Seidenfutter war stark verblichen. Ein Herstellername war nicht zu entdecken, aber wie von Holmes erwähnt, waren die Initialen ›H.B.‹ in den Hut gekritzelt worden. Die Krempe hatte Ösen für einen elastischen Kinnriemen, der allerdings fehlte. Davon abgesehen war die Kopfbedeckung rissig und extrem staubig und wies mehrere Flecken auf, die mit schwarzer Tinte notdürftig übertüncht worden waren.


  »Ich finde keine Hinweise«, sagte ich und reichte den Hut zurück.


  »Sie haben alles vor Augen, Watson, vermögen aber keine Schlüsse daraus zu ziehen? Sie sollten mutiger sein.«


  »Dann verraten Sie mir doch bitte, welche Schlüsse Sie aus dieser Melone ziehen.«


  Er nahm sie zur Hand und betrachtete sie mit dem für ihn typischen, in sich gekehrten Blick. »Unter anderen Umständen könnte der Hut noch mehr verraten«, sagte er. »Trotzdem lässt er Hinweise zu, einige sehr konkret, andere, die im Bereich des Wahrscheinlichen liegen. Wie man sofort erkennt, handelt es sich um einen intelligenten Mann, der während der letzten drei Jahre recht gut über die Runden kam, dann aber unversehens in Geldnot geriet. Er ist ein umsichtiger Mensch, doch seine Umsicht ist getrübt worden, vielleicht durch einen Verfall seiner Moral, der sich einer unguten Wendung seiner Verhältnisse, möglicherweise auch dem verderblichen Einfluss des Alkohols verdankt. Dafür spricht nicht zuletzt die auf der Hand liegende Tatsache, dass seine Frau ihn nicht mehr liebt.«


  »Mein bester Holmes!«


  »Trotzdem hat er sich einen Rest Selbstachtung bewahrt«, fuhr dieser fort, ohne auf meinen Einwurf zu reagieren. »Er führt ein stilles, häusliches Leben, ist mittleren Alters und nicht besonders fit. Er hat ergrauendes, kürzlich geschnittenes Haar, das er mit einer Pomade behandelt, die nach Lindenblüten duftet. Soweit die konkreten Schlüsse, die der Hut zulässt. Ach, so– ich halte es übrigens für äußerst unwahrscheinlich, dass sein Haus über einen Gasanschluss verfügt.«


  »Sie wollen mich auf den Arm nehmen, Holmes.«


  »Aber nein. Ich habe Ihnen alles dargelegt, und Sie begreifen immer noch nicht, wie ich zu meinen Schlüssen gelangt bin?«


  »Vielleicht bin ich ein Idiot, aber ich verstehe nur Bahnhof. Wie kommen Sie zum Beispiel darauf, dass er intelligent ist?«


  Holmes antwortete, indem er sich den Hut aufsetzte, der ihm bis auf den Nasenrücken rutschte. »Durch das Volumen«, sagte er. »In einem so großen Kopf müssen viele kleine, graue Zellen stecken.«


  »Und seine Geldnot?«


  »Diese Melone ist drei Jahre alt. Damals waren die flachen, am Rand nach innen gewölbten Krempen modern. Der Hut ist von bester Qualität. Werfen Sie einen Blick auf das Seidenband und das edle Futter. Wenn sich der Mann vor drei Jahren einen so teuren Hut leisten konnte, seither aber keinen neuen mehr gekauft hat, muss es mit ihm bergab gegangen sein.«


  »Gut, das leuchtet ein. Aber Umsicht und gesunkene Moral?«


  Sherlock Holmes lachte. »Hier ist die Umsicht«, sagte er und tippte auf die Öse für den Kinnriemen. »Das ist kein Standard. Der Mann hat die Ösen extra bestellt, damit ihm der Hut nicht vom Kopf geweht wird, was auf Umsicht schließen lässt. Er hat das kaputte Band aber nicht ersetzt, was einen Schwund seiner Umsicht nahelegt, der wiederum eine gesunkene Moral voraussetzt. Immerhin hat er versucht, die Flecken auf dem Filz mit Tinte zu übermalen, was bedeutet, dass er seine Selbstachtung noch nicht ganz verloren hat.«


  »Klingt durchaus plausibel.«


  »Alles andere– mittleres Alter, ergrauendes Haar, der Besuch beim Friseur, Pomade mit Lindenblütenduft– habe ich herausgefunden, indem ich den unteren Teil des Futters untersucht habe. Die Lupe zeigt zahlreiche Haarspitzen, von der Schere des Friseurs sauber gekappt. Außerdem fühlen sie sich klebrig an und duften nach Lindenblüten. Wie Sie sehen, handelt es sich nicht um grauen, körnigen Straßenstaub, sondern um flusigen, bräunlichen Hausstaub, der beweist, dass der Hut meist in der Wohnung hing. Und die Feuchtigkeitsspuren im Futter zeigen, dass der Mann stark schwitzt, also nicht besonders fit ist.«


  »Und seine Frau? Wie kommen Sie zu der Behauptung, sie liebe ihn nicht mehr?«


  »Dieser Hut wurde seit Wochen nicht mehr gebürstet. Sollte mir irgendwann auffallen, mein lieber Watson, dass Sie mit einem Hut ausgehen, auf dem sich der Staub von Wochen gesammelt hat, dann müsste ich daraus schließen, dass auch Sie das Pech hatten, die Zuneigung Ihrer Frau zu verlieren.«


  »Er könnte auch Junggeselle sein.«


  »Nein, er wollte seiner Frau mit der Gans ein Friedensangebot machen. Denken Sie an die Karte.«


  »Sie haben immer eine Antwort parat. Aber woher, zum Teufel, wollen Sie wissen, dass er keinen Gasanschluss hat?«


  »Ein oder zwei Wachsflecke könnten Zufall sein, aber wenn ich nicht weniger als fünf entdecke, weiß ich, dass die betreffende Person oft mit brennenden Kerzen zu tun hat– zum Beispiel abends mit Hut und flackernder Kerze in der Hand die Treppe hinaufgeht. Die Wachsflecken können jedenfalls nicht von einer Gasflamme stammen. Zufrieden?«


  »Tja, das war wieder mal genial«, sagte ich lachend. »Aber da kein Verbrechen vorzuliegen scheint und bis auf den Verlust der Gans kein Schaden entstanden ist, verschwenden Sie nur Ihre Gedankenkraft.«


  Sherlock Holmes wollte gerade etwas erwidern, da flog die Tür auf, und Peterson, der Kriegsveteran, stürmte mit geröteten Wangen und fassungsloser Miene in die Wohnung.


  »Die Gans, MrHolmes! Die Gans, Sir!«, keuchte er.


  »Ja? Was ist mit der Gans? Ist sie wieder lebendig geworden und aus dem Küchenfenster geflattert?« Holmes wälzte sich auf dem Sofa herum, um das aufgeregte Gesicht des Mannes besser sehen zu können.


  »Schauen Sie nur, Sir! Schauen Sie mal, was meine Frau im Kropf gefunden hat!« Er präsentierte uns einen glänzenden, blauen Stein, ungefähr so groß wie eine Bohne und von einer solchen Pracht und Reinheit, dass er auf der Handfläche blitzte wie ein elektrischer Funke.


  Sherlock Holmes setzte sich mit einem Pfiff gerade hin. »Mein Gott, Peterson«, sagte er, »das ist ein echter Schatz! Wissen Sie, was Sie da gefunden haben?«


  »Einen Diamanten, Sir? Einen Edelstein. Er schneidet Glas, als wäre es Kitt.«


  »Das ist nicht irgendein Edelstein. Sondern der Edelstein.«


  »Doch nicht etwa der blaue Karfunkel der Gräfin von Morcar?«, entfuhr es mir.


  »Genau der. Ich meine, Form und Größe zu kennen, weil ich die betreffende Anzeige in letzter Zeit täglich in der Times gelesen habe. Dieser Stein ist vollkommen einzigartig und unermesslich wertvoll, aber ich würde trotzdem meinen, dass die Belohnung von 1000Pfund, die man ausgelobt hat, bestenfalls ein Zwanzigstel seines Marktwertes darstellt.«


  »Tausend Pfund! Grundgütiger!« Peterson sackte auf einen Sessel und starrte uns abwechselnd an.


  »Das ist die Belohnung, aber ich habe Grund zu der Vermutung, dass es einen geheimen romantischen Hintergrund gibt, der die Gräfin veranlassen könnte, die Hälfte ihres Vermögens für diesen Edelstein zu geben.«


  »Er verschwand im Hotel Cosmopolitan, stimmt’s?«, ergänzte ich.


  »Ja, richtig, und zwar am zweiundzwanzigsten Dezember, also vor fünf Tagen. Man wirft einem Klempner namens John Horner vor, den Stein aus der Schmuckschatulle der Gräfin gestohlen zu haben, und der Verdacht ist so stark, dass der Fall an das Schwurgericht überwiesen wurde. Ich glaube, hier ist irgendwo ein Bericht.« Er wühlte in den Zeitungen, schaute nach, wann sie erschienen waren, glättete schließlich eine und faltete sie der Breite nach. Er las folgenden Artikel vor:


  


  »Juwelenraub im Hotel Cosmopolitan. Der Klempner John Horner, 26, wurde dem Gericht vorgeführt, weil man ihn beschuldigt, ein kostbares, unter dem Namen Blauer Karfunkel bekanntes Juwel aus der Schmuckschatulle der Gräfin von Morcar entwendet zu haben. James Ryder, Oberkellner des Hotels, sagte aus, Horner, der den Auftrag hatte, einen Stab des Feuerrosts im Kamin zu löten, am Tag des Diebstahls in das Ankleidezimmer der Gräfin geführt zu haben. Er sei eine Weile bei Horner geblieben, habe dann aber etwas erledigen müssen. Bei seiner Rückkehr habe er Horner nicht mehr angetroffen, der Schreibtisch sei aufgebrochen gewesen, und die kleine Lederschatulle, in der die Gräfin den Karfunkel aufbewahrte, habe leer auf der Frisierkommode gestanden. Ryder löste sofort Alarm aus, und Horner wurde am gleichen Abend verhaftet, doch der Edelstein konnte weder an seiner Person noch in seiner Wohnung gefunden werden. Catherine Cusack, das Dienstmädchen der Gräfin, gab an, Ryders Schrei bei der Entdeckung des Diebstahls gehört zu haben und in das Zimmer geeilt zu sein, wo sie alles vorgefunden habe, wie von ihm beschrieben. Inspektor Bradstreet, Dezernat B, bestätigte die Verhaftung Horners, der sich wild gewehrt und vehement auf seiner Unschuld beharrt habe. Als sich herausstellte, dass Horner wegen Diebstahls vorbestraft ist, überwies der Richter den Fall an das Schwurgericht. Der Angeklagte war während der ersten Vernehmung so aufgewühlt, dass er gegen Ende ohnmächtig aus dem Saal getragen werden musste.«


  


  »Hm! So viel zum Polizeigericht«, murmelte Holmes und warf die Zeitung weg. »Wir müssen also die Schritte nachvollziehen, die von einer geplünderten Schmuckschatulle in den Kropf einer in der Tottenham Court Road gefundenen Gans geführt haben. Wie Sie sehen, Watson, stehen unsere bescheidenen Schlussfolgerungen auf einmal unter einem viel bedeutsameren, nicht mehr ganz so harmlosen Vorzeichen. Hier ist der Karfunkel. Er befand sich im Kropf der Gans, und diese gehörte MrHenry Baker, dem Herrn mit dem schäbigen Hut und den Eigenarten, mit denen ich Sie vorhin gelangweilt habe. Wir müssen uns jetzt ernsthaft darum bemühen, ihn aufzuspüren, um herauszufinden, welche Rolle er in diesem kleinen Rätsel spielt. Zu diesem Zweck werden wir uns zunächst des einfachsten Mittels bedienen, nämlich einer Anzeige in der Abendzeitung. Wenn das nicht klappt, werde ich auf andere Methoden zurückgreifen.«


  »Wie soll die Anzeige lauten?«


  »Geben Sie mir Stift und Papier. Also:


  
    Fund Ecke Goodge Street: Gans und schwarzer Filzhut. MrHenry Baker kann beides heute Abend um 18.30Uhr in 221B Baker Street abholen.

  


  Das ist kurz und präzise.«


  »Oh, ja. Ob er die Anzeige liest?«


  »Ich gehe davon aus, dass er die Zeitungen studiert, denn für ihn, einen relativ armen Schlucker, ist es ein herber Verlust. Er war so panisch wegen der zertrümmerten Scheibe, dass er, als Peterson auf ihn zulief, nur noch an Flucht dachte, aber ich schätze, dass er den Impuls, der ihn veranlasst hat, die Gans zurückzulassen, inzwischen bitter bereut. Außerdem wird sein Name genannt, so dass er bestimmt von allen Bekannten auf die Anzeige hingewiesen wird. Hier, Peterson– bitte lassen Sie dies im Anzeigenbüro in die Abendzeitungen setzen.«


  »Und in welche, Sir?«


  »Oh, Globe, Star, Pall Mall, St.James’s, Evening News Standard, Echo und alle anderen, die Ihnen einfallen.«


  »Sehr wohl, Sir. Und der Stein?«


  »Den bewahre ich auf. Vielen Dank. Ach, Peterson, und kaufen Sie auf dem Rückweg bitte eine Gans für mich, denn wir müssen dem Gentleman einen Ersatz für den Vogel bieten, den Ihre Familie gerade verputzt.«


  Nachdem der Veteran gegangen war, hielt Holmes den Karfunkel ins Licht. »Hübsches Ding«, sagte er. »Sehen Sie nur, wie er funkelt und glitzert. Selbstverständlich ist er jetzt Gegenstand und Brennpunkt eines Verbrechens. Wie alle Juwelen. Sie sind des Teufels liebste Köder. Im Falle größerer und älterer Steine kann jede Facette für eine Bluttat stehen. Dieser Stein wurde vor knapp zwanzig Jahren am Ufer des Min-Flusses im Süden Chinas gefunden und weist alle Charakteristika eines Karfunkels auf, außer dass er nicht dunkelrot, sondern blau ist. Seine Vorgeschichte ist finster, obwohl er noch relativ jung ist. Im Zusammenhang mit diesem vierzig Gran schweren Bröckchen kristallisierter Holzkohle gab es zwei Morde, ein Säureattentat, einen Selbstmord und diverse Diebstähle. Unfassbar, dass ein so hübsches Spielzeug direkt ins Gefängnis oder an den Galgen führen kann. Ich schließe ihn in meiner Stahlkassette ein und lasse die Gräfin wissen, dass wir ihn haben.«


  »Halten Sie diesen Horner für unschuldig?«


  »Schwer zu sagen.«


  »Und Henry Baker? Könnte er etwas mit dem Diebstahl zu tun gehabt haben?«


  »Ich gehe davon aus, dass Henry Baker vollkommen unschuldig ist und nicht wusste, dass der Vogel, den er über der Schulter trug, wertvoller war, als wäre er aus purem Gold. Das werde ich mit einem sehr einfachen Test überprüfen, falls der Mann auf die Anzeige reagiert.«


  »Bis dahin können Sie nichts tun?«


  »Gar nichts.«


  »Wenn das so ist, erledige ich jetzt meine Visiten. Ich bin dann rechtzeitig wieder bei Ihnen, weil ich erfahren möchte, wie die Lösung dieser komplizierten Sache aussieht.«


  »Das würde mich freuen. Ich esse um neunzehn Uhr. Wenn mich nicht alles täuscht, gibt es Waldschnepfe. Angesichts dieses Fundes werde ich MrsHudson bitten, den Kropf des Vogels zu untersuchen.«


  Ein Patient hatte mich aufgehalten, und so traf ich kurz nach halb sieben in der Baker Street ein. Als ich mich dem Haus näherte, sah ich einen hochgewachsenen Mann mit Wollmütze und bis zum Kinn geschlossenen Gehrock im Lichtschein stehen, der durch das halbkreisförmige Fenster über der Tür fiel. Ich hatte das Haus gerade erreicht, da wurde geöffnet, und man führte uns gemeinsam in das Wohnzimmer von Sherlock Holmes.


  »MrHenry Baker, nehme ich an?«, sagte Holmes, indem er sich aus dem Lehnsessel erhob und den Besucher mit der ihm eigenen unkomplizierten Freundlichkeit begrüßte. »Bitte setzen Sie sich an das Feuer, MrBaker. Ist ein kalter Abend, und wie ich sehe, haben Sie im Winter Kreislaufprobleme. Ah, Watson, Sie kommen goldrichtig. Ist das Ihr Hut, MrBaker?«


  »Ja, Sir, kein Zweifel.«


  Baker war ein stattlicher Mann mit runden Schultern, massigem Schädel und einem breiten, intelligenten Gesicht, das in einem braunen, ergrauenden Spitzbart auslief. Die leicht gerötete Nase, die roten Wangen und das leise Zittern seiner ausgestreckten Hand riefen mir in Erinnerung, was Holmes über seine Angewohnheiten gesagt hatte. Sein abgetragener, schwarzer Gehrock war zugeknöpft, der Kragen hochgeklappt, die schmalen Handgelenke ragten aus den Ärmeln, ohne dass Hemd oder Manschetten zu sehen gewesen wären. Er sprach langsam und abgehackt, wählte seine Worte sorgfältig und wirkte alles in allem wie ein gebildeter und belesener Mensch, dem das Schicksal übel mitgespielt hatte.


  »Wir haben Ihre Sachen einige Tage aufbewahrt«, sagte Holmes, »weil wir erwartet hatten, dass Sie eine Anzeige mit Ihrer Adresse aufgeben würden. Ich verstehe nicht, warum Sie das unterlassen haben.«


  Unser Gast lachte peinlich berührt. »Ich habe nicht mehr so viel Geld in der Tasche wie früher«, antwortete er. »Und ich bin fest davon ausgegangen, dass diese Rabauken sowohl Hut als auch Gans stibitzt hatten. Deshalb wollte ich kein Geld verplempern, um die Sachen wiederzubekommen.«


  »Leuchtet ein. Was Ihre Gans betrifft, tja– wir mussten sie leider verspeisen.«


  »Verspeisen!« Unser Gast erhob sich in seiner Aufregung halb vom Stuhl.


  »Ja, denn sonst wäre sie schlecht geworden. Aber ich denke, dass die Gans, die Sie auf dem Sideboard sehen, ungefähr das Gleiche wiegt und den Zweck, den Sie ihr zugedacht haben, ebenso gut erfüllt.«


  »Oh, gewiss, gewiss«, erwiderte MrBaker mit einem Seufzer der Erleichterung.


  »Wir haben natürlich noch Federn, Beine, Kropf und andere Teile Ihres Vogels. Wenn Sie also wünschen…«


  Der Mann musste herzhaft lachen. »Das wären zwar Andenken an mein Abenteuer«, sagte er, »aber davon abgesehen wüsste ich nicht, was ich mit diesen disjecta membra anfangen sollte. Nein, Sir, wenn Sie gestatten, gebe ich mich mit dem prachtvollen Vogel zufrieden, den ich auf dem Sideboard sehe.«


  Sherlock Holmes warf mir einen kurzen Blick zu und zuckte mit den Schultern.


  »Hier ist Ihr Hut, dort ist Ihr Vogel«, sagte er. »Ach, übrigens– verraten Sie mir noch, woher die Gans stammte? Ich bin ein großer Freund des Federviehs und habe selten ein so prächtiges Tier gesehen.«


  »Natürlich, Sir«, sagte Baker, der aufgestanden war und sich den neuen Braten unter den Arm geklemmt hatte. »Ich gehe mit meinen Bekannten gern ins Alpha Inn, gleich beim British Museum– tagsüber halten wir uns im Museum auf, müssen Sie wissen. In diesem Jahr hat der Wirt, ein netter Kerl namens Windigate, einen Gänse-Club organisiert. Jeder hat pro Woche ein paar Pence gegeben, und dafür sollten an Weihnachten alle eine Gans erhalten. Ich habe regelmäßig bezahlt, und den Rest der Geschichte kennen Sie. Ich stehe tief in Ihrer Schuld, Sir, denn eine Wollmütze passt weder zu meinem Alter noch zu meiner Statur.« Er verneigte sich auf erheiternd ehrwürdige Art vor uns beiden und machte sich auf den Weg.


  »So viel zu MrHenry Baker«, sagte Holmes, nachdem unser Besucher die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Er hat ganz eindeutig keinen blassen Schimmer von der Sache. Sind Sie hungrig, Watson?«


  »Nicht besonders.«


  »Dann schlage ich vor, dass wir unser warmes Abendessen sausen lassen und stattdessen einer heißen Spur folgen.«


  »Ich bin zu jeder Schandtat bereit.«


  Weil der Abend bitterkalt war, zogen wir einen dicken Mantel an und banden uns ein Tuch um den Hals. Draußen glitzerten eisige Sterne am wolkenlosen Himmel, und der Atem wölkte aus den Mündern der Passanten wie Rauch aus abgefeuerten Pistolen. Unsere Schritte begleitete lautes Knirschen, während wir durch das Ärzteviertel am Cavendish Square und von dort durch die Wimpole Street, die Harley Street und die Wigmore Street zur Oxford Street stapften. Fünfzehn Minuten später standen wir in Bloomsbury vor dem Alpha Inn, einem kleinen Pub an der Ecke einer der nach Holborn führenden Straßen. Holmes stieß die Tür zur Bar auf und bestellte zwei Gläser Bier bei dem Wirt, einem Mann mit rotem Gesicht und weißer Schürze.


  »Wenn Ihr Bier so hervorragend ist wie Ihre Gänse, muss es unübertrefflich sein«, sagte er.


  »Meine Gänse?« Der Wirt wirkte überrascht.


  »Ja. Ich habe mich vor einer halben Stunde mit MrHenry Baker unterhalten, einem Mitglied Ihres Gänse-Clubs.«


  »Ah, verstehe! Aber wissen Sie, Sir, das waren nicht meine Gänse.«


  »Ach… woher stammten sie?«


  »Ich habe die zwei Dutzend Tiere von einem Händler in Covent Garden bekommen.«


  »Tatsächlich? Ich kenne einige der Händler. Wie heißt er?«


  »Breckinridge.«


  »Nein, der ist mir unbekannt. Auf Ihr Wohl, Wirt! Möge Ihr Geschäft florieren. Gute Nacht.«


  »Knöpfen wir uns also MrBreckinridge vor«, sagte er, als er draußen in der Eiseskälte den Mantel schloss. »An einem Ende dieser Ereigniskette steht zwar ein so biederes Geschöpf wie eine Gans, am anderen Ende jedoch ein Mann, der, sollten wir seine Unschuld nicht beweisen können, sieben Jahre im Gefängnis schmoren wird, Watson, das dürfen Sie nicht vergessen. Wir verfolgen eine Spur, die wir einem Glücksfall verdanken und die von der Polizei übersehen wurde, und wir gehen ihr bis zum bitteren Ende nach. Auf nach Süden, marsch, marsch!«


  Wir durchquerten Holborn, nahmen die Endell Street und liefen dann im Zickzack durch schäbige Gassen zum Covent Garden Market. Einer der größten Stände trug den Namen Breckinridge, und der Eigentümer, ein Mann mit Pferdeschädel, scharf geschnittenen Zügen und gepflegtem Backenbart half einem Jungen dabei, die Läden zu schließen.


  »Guten Abend. Eiskalt heute, wie?«, sagte Holmes.


  Der Händler nickte und sah meinen Begleiter forschend an.


  »Ihre Gänse sind ausverkauft, wie ich sehe«, fuhr Holmes fort und zeigte auf die leeren Marmorplatten.


  »Morgen früh kann ich Ihnen fünfhundert anbieten.«


  »Das nützt mir nichts.«


  »Am Stand mit dem Gaslicht gibt es noch ein paar.«


  »Tja, aber Sie wurden mir ausdrücklich empfohlen.«


  »Von wem?«


  »Von dem Wirt des Alpha Inn.«


  »Ah, ja. Er hatte zwei Dutzend bei mir bestellt.«


  »Herrliche Gänse. Woher haben Sie die Tiere bezogen?«


  Zu meiner Überraschung geriet der Händler durch diese Frage in Rage.


  »Ja, was, Mister«, sagte er, den Kopf zur Seite geneigt und die Arme in die Seiten gestemmt. »Warum diese dumme Frage? Heraus mit der Sprache.«


  »Die Frage ist nicht dumm, sondern einfach– ich wüsste gern, woher die Gänse stammen, die Sie an das Alpha Inn geliefert haben.«


  »Das geht Sie nichts an. Basta.«


  »Gut, ist auch nicht so wichtig. Wundert mich allerdings, dass Sie so hitzig auf eine so banale Frage reagieren.«


  »Hitzig! Sie wären genauso hitzig, wenn Sie so genervt wären wie ich. Wenn man gutes Geld für gute Ware bezahlt hat, sollte die Sache eigentlich erledigt sein. Stattdessen heißt es ›Wo sind die Gänse?‹ und ›An wen haben Sie die Gänse verkauft?‹ und ›Was verlangen Sie für die Gänse?‹ Um diese Vögel wird ein Wirbel gemacht, als wären sie die einzigen auf der ganzen Welt.«


  »Ich habe nichts mit den anderen Leuten zu schaffen, die Sie mit Fragen belästigen«, sagte Holmes leichthin. »Wenn Sie keine Auskunft geben wollen, hat sich die Wette erledigt. Aber ich stehe zu meinem Urteil über Geflügel, und ich habe fünf Pfund darauf gewettet, dass der Vogel, den ich gegessen habe, vom Land stammt.«


  »Na, dann ist Ihr Fünfer futsch, denn das Tier wurde in der Stadt gemästet«, fauchte der Händler.


  »Das kann nicht sein.«


  »Oh, doch.«


  »Ich glaube Ihnen nicht.«


  »Meinen Sie wirklich, mehr über Geflügel zu wissen als ich? Ich hatte von Kindesbeinen an mit den Biestern zu tun! Alle Gänse, die an das Alpha gingen, stammten aus der Stadt, kapiert?«


  »Das kaufe ich Ihnen nicht ab. Nie im Leben.«


  »Wollen Sie darauf wetten?«


  »Da würde ich nur an Ihnen verdienen, denn ich weiß genau, dass ich recht habe. Aber gut, ich wette um einen Sovereign, damit Sie begreifen, dass Ihre Sturheit nutzlos ist.«


  Der Händler lachte grimmig in sich hinein. »Hol die Bücher, Bill«, sagte er.


  Der Junge brachte eine kleine, schmale Kladde und ein großes Buch mit speckigem Rücken und legte beides nebeneinander unter die Hängelampe.


  »Also gut, Mister Naseweis«, sagte der Händler, »ich dachte, ich hätte keine dummen Ganter mehr, aber wie Sie gleich merken werden, steht hier doch noch einer rum. Sehen Sie das kleine Buch?«


  »Ja?«


  »Darin sind die Leute aufgelistet, die mich beliefern. Sehen Sie? Hier, auf dieser Seite, sehen Sie die Lieferanten vom Land. Die Zahlen hinter den Namen verweisen auf das Hauptbuch, in dem ich Details zu den Lieferungen notiere. Und hier! Diese mit roter Tinte beschriebene Seite. Das ist die Liste meiner Lieferanten in der Stadt. Schauen Sie mal auf den dritten Namen. Lesen Sie vor.«


  »›MrsOakshott, 117Brixton Road– 249‹«, las Holmes.


  »Ganz genau. Und nun schlagen Sie das im Hauptbuch nach.«


  Holmes schlug die entsprechende Seite auf. »Hier ist es. ›MrsOakshott, 117Brixton Road, Eier- und Geflügellieferantin‹.«


  »Und wann wurde der letzte Eintrag vorgenommen?«


  »Zweiundzwanzigster Dezember. ›Vierundzwanzig Gänse zu sieben Schilling, sechs Pence‹.«


  »Richtig. Genau. Und darunter steht was?«


  »›Verkauft an MrWindigate, Alpha Inn, für zwölf Shilling‹.«


  »Was sagen Sie nun?«


  Sherlock Holmes zog ein tödlich beleidigtes Gesicht, holte einen Sovereign aus der Tasche, knallte ihn auf den Tisch und dampfte ab, als wäre er so angewidert, dass ihm die Worte fehlten. Ein paar Meter weiter blieb er unter einer Laterne stehen und lachte auf seine typisch lautlose, aber herzliche Art.


  »Kerle mit einem solchen Backenbart und der Sporting Times in der Tasche können Sie immer mit einer Wette ködern«, sagte er. »Hätte ich 100Pfund hingeblättert, dann hätte er sicher nicht alles ausgepackt, aber so glaubte er, mir die Ehre abschneiden zu können. Ich denke, wir stehen kurz vor dem Abschluss unserer Ermittlungen, Watson. Wir müssen nur noch entscheiden, ob wir MrsOakshott heute Abend besuchen oder die Sache auf morgen verschieben. Den Worten dieses Miesepeters war zu entnehmen, dass wir nicht die Einzigen sind, die sich für diesen Fall interessieren, und ich sollte…«


  Er konnte den Satz nicht beenden, denn vor dem Stand, den wir gerade verlassen hatten, erhob sich lautes Gebrüll. Wir fuhren herum und erblickten einen kleinen Kerl mit der Visage einer Ratte, der sich im Lichtschein der Hängelampe krümmte, überragt von Breckinridge, der sich in der Tür seines Standes aufgebaut hatte und wütend die Fäuste schüttelte.


  »Ich habe die Nase voll von dir und deinen Gänsen«, brüllte er. »Zum Teufel mit dir. Wenn du mich noch einmal mit deinem dummen Gerede nervst, hetze ich dir die Hunde auf den Hals. MrsOakshott stehe ich jederzeit Rede und Antwort, aber was hast du mit der Sache zu tun? Habe ich die Gänse etwa von dir gekauft?«


  »Nein, aber eine hat trotzdem mir gehört«, winselte der kleine Mann.


  »Dann erkundige dich bei MrsOakshott.«


  »Sie hat aber gesagt, ich soll Sie fragen.«


  »Ja, frag doch den König der Pruzzen, verflucht. Mir reicht’s. Verpiss dich endlich!« Er stürmte drohend los, woraufhin der Fragesteller in die Dunkelheit floh.


  »Ha! Das könnte uns den Besuch in der Brixton Road ersparen«, flüsterte Holmes. »Kommen Sie. Schauen wir mal, was aus dem Kerl herauszuholen ist.« Mein Begleiter eilte mit langen Schritten durch die Menschentrauben, die sich vor den erleuchteten Ständen gebildet hatten, überholte den Mann nach kurzer Zeit und tippte ihm auf die Schulter. Dieser fuhr herum, und ich konnte im Schein der Gaslaternen erkennen, dass ihm alles Blut aus dem Gesicht gewichen war.


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«, fragte er mit bebender Stimme.


  »Bitte verzeihen Sie«, erwiderte Holmes, »aber ich habe Ihre Fragen an den Händler durch Zufall aufgeschnappt und kann Ihnen vielleicht weiterhelfen.«


  »Sie? Wer sind Sie denn? Was wollen Sie von der Sache wissen?«


  »Mein Name ist Sherlock Holmes. Und in Erfahrung zu bringen, was anderen verborgen bleibt, ist mein Beruf.«


  »Sie können trotzdem nicht wissen, worum es geht.«


  »Nichts für ungut, aber ich bin bestens im Bilde. Sie sind einer Gans auf der Spur, die MrsOakshott aus der Brixton Road an einen Händler namens Breckinridge verkaufte, der das Tier an MrWindigate, Wirt des Alpha Inn, lieferte, der es wiederum an MrHenry Baker, ein Mitglied seines Clubs, weitergab.«


  »Oh, Sir, Sie sind mein Retter in der Not«, rief das Männlein und reckte Holmes die zitternden Finger entgegen. »Sie ahnen ja nicht, wie wichtig die Sache für mich ist!«


  Sherlock Holmes rief eine vorbeifahrende Droschke herbei. »In diesem Fall sollten wir das Gespräch nicht auf diesem windigen Marktplatz, sondern in einem gemütlichen Zimmer fortsetzen«, sagte er. »Würden Sie mir bitte zunächst verraten, mit wem ich die Ehre habe?«


  Der Mann zögerte kurz. »Ich heiße John Robinson«, antwortete er mit ausweichendem Blick.


  »Nein, Ihren wahren Namen, bitte«, sagte Holmes zuckersüß. »Ein Deckname erschwert nur den Umgang.«


  Die bleichen Wangen des Fremden röteten sich. »Na, gut«, sagte er, »in Wahrheit heiße ich James Ryder.«


  »Genau. Oberkellner im Hotel Cosmopolitan. Bitte steigen Sie in die Droschke. Ich verrate Ihnen gleich alles, was Sie wissen wollen.«


  Der Mann starrte uns sowohl ängstlich als auch hoffnungsvoll an, schien sich zu fragen, ob dies seine Rettung oder sein Verderben wäre. Schließlich stieg er ein, und eine halbe Stunde später standen wir im Wohnzimmer in der Baker Street. Wir hatten unterwegs geschwiegen, aber der flache, hektische Atem unseres neuen Bekannten sowie die Tatsache, dass er ständig die Finger verschränkte, verrieten seine Nervosität.


  »Da sind wir!«, sagte Holmes fröhlich, nachdem wir das Zimmer betreten hatten. »Sie frieren, MrRyder. In dieser kalten Jahreszeit tut es gut, sich an einem Kaminfeuer zu wärmen. Nehmen Sie im Korbsessel Platz. Bevor wir Ihre Angelegenheit klären, ziehe ich mir rasch meine Slipper an. Also! Sie wollen wissen, was aus den Gänsen geworden ist?«


  »Ja, Sir.«


  »Besser gesagt aus der Gans, oder? Ich nehme an, dass Sie an einem ganz bestimmten Vogel interessiert sind– weiß und mit einem schwarzen Streifen auf dem Bürzel.«


  »Oh, Sir«, rief der aufgewühlte, am ganzen Körper bebende Ryder, »wissen Sie, wo das Tier gelandet ist?«


  »Hier.«


  »Bei Ihnen?«


  »Oh, ja. Und Ihre Gans hat sich als höchst bemerkenswertes Federvieh erwiesen. Kein Wunder, dass Sie so wild darauf sind. Sie hat posthum ein Ei gelegt– das hübscheste, glänzendste blaue Ei, das man sich denken kann. Ich bewahre es in meinem Museum auf.«


  Unser Gast kam torkelnd auf die Beine und hielt sich mit einer Hand am Kaminsims fest. Holmes öffnete die Stahlkassette und reckte den blauen Karfunkel, der so kalt und hell glitzerte wie ein Stern und das Licht in vielen Strahlen brach. Ryder zog eine Grimasse und schien sich zu fragen, ob er den Stein verleugnen oder beanspruchen sollte.


  »Das Spiel ist aus, Ryder«, sagte Holmes still. »Gut festhalten, Mann, sonst fallen Sie noch ins Feuer! Helfen Sie ihm in den Sessel, Watson. Ihm fehlt der Mumm, um ein solches Ding zu drehen und straflos davonzukommen. Schenken Sie ihm einen Schluck Brandy ein. Na, also! Jetzt sieht er schon wieder etwas menschlicher aus. Was für ein Waschlappen!«


  Der Brandy brachte etwas Farbe auf die Wangen Ryders, der fast zusammengeklappt wäre. Am Ende saß er da und starrte seinen Ankläger ängstlich an.


  »Ich kenne fast alle Zusammenhänge und habe sämtliche Beweise, brauche also nur wenige Informationen. Aber auch diese müssen geklärt werden, damit ich den Fall abschließen kann. Wie haben Sie von dem blauen Karfunkel der Gräfin von Morcar erfahren, Ryder?«


  »Catherine Cusack hat mir davon erzählt«, antwortete er mit brüchiger Stimme.


  »Verstehe– das Dienstmädchen der Gräfin. Die Möglichkeit, so rasch und einfach reich zu werden, hat natürlich schon Männer ganz anderen Kalibers in Versuchung gebracht. Trotzdem sind Sie sehr kaltblütig vorgegangen. Sie haben das Zeug zu einem ausgebufften Schurken, Ryder. Sie wussten, dass Horner, der Klempner, eine Vorstrafe wegen Diebstahls hat und deshalb sofort in Verdacht geraten würde. Was haben Sie also getan? Sie haben in der Suite der Gräfin für einen kleinen Schaden gesorgt– Sie und die Cusack, Ihre Komplizin– und es dann so eingerichtet, dass Horner geholt wurde. Nachdem er verschwunden war, raubten Sie die Schmuckschatulle aus, gaben Alarm und sorgten dafür, dass der arme Kerl verhaftet wurde. Danach…«


  Ryder warf sich auf den Teppich und umklammerte Holmes’ Knie. »Haben Sie Mitleid, ich flehe Sie an!«, schrie er. »Denken Sie an meinen Vater! An meine Mutter! Die Sache würde ihnen das Herz brechen. Ich habe nie zuvor ein Unrecht begangen! Und bei Gott, ich werde keines mehr begehen. Das schwöre ich auf die Bibel. Bitte lassen Sie es nicht zu einem Prozess kommen! Bitte nicht!«


  »Setzen Sie sich wieder!«, sagte Holmes streng. »Sie betteln, Sie flehen, aber haben Sie jemals bedacht, dass der arme Horner für ein Verbrechen, das er nie begangen hat, zu einer Haftstrafe verurteilt werden wird?«


  »Ich verschwinde, MrHolmes. Ich verlasse das Land, Sir. Dann löst sich die Anklage in Luft auf.«


  »Hm! Darüber reden wir noch. Zuerst erzählen Sie uns, was sich zugetragen hat. Wie gelangte der Karfunkel in die Gans, und wie konnte die Gans auf dem Markt verkauft werden? Wenn Sie ungeschoren davonkommen wollen, müssen Sie auspacken, das ist Ihre einzige Chance.«


  Ryder leckte über seine trockenen Lippen. »Ich erzähle Ihnen, was sich zugetragen hat, Sir«, sagte er. »Nach der Verhaftung Horners hielt ich es für besser, den Stein sofort verschwinden zu lassen, weil die Möglichkeit bestand, dass die Polizei mich oder mein Zimmer durchsuchen würde. Im Hotel gab es kein sicheres Versteck. Also gab ich vor, einen Auftrag erledigen zu müssen, und ging zu meiner Schwester. Sie ist mit einem Oakshott verheiratet, wohnt in der Brixton Road und mästet Geflügel, um es auf dem Markt zu verkaufen. Alle Leute, denen ich über den Weg lief, schienen Polizisten oder Detektive zu sein, und ich kam trotz der Kälte schweißüberströmt in der Brixton Road an. Meine Schwester wollte wissen, was los war, ich sei ja so blass, und ich erwiderte, der Juwelendiebstahl im Hotel habe mich stark mitgenommen. Danach rauchte ich auf dem Hinterhof eine Pfeife und dachte über den bestmöglichen nächsten Schritt nach.


  Einer meiner Freunde, ein gewisser Maudsley, war auf die schiefe Bahn geraten und hatte eine Haftstrafe in Pentonville abgesessen. Er hatte mich besucht, dabei von den Praktiken der Diebe erzählt und erklärt, wie man seine Beute losschlagen konnte. Weil ich ein oder zwei belastende Dinge über ihn weiß, war mir klar, dass er mich nicht verpfeifen würde, und deshalb beschloss ich, ihn in Kilburn aufzusuchen und ins Vertrauen zu ziehen. Er würde mir schon sagen, wie ich den Stein zu Geld machen konnte. Doch wie sollte ich gefahrlos zu ihm gelangen? Ich dachte an den qualvollen Weg zu meiner Schwester. Wenn man mich schnappte und durchsuchte, was jederzeit passieren konnte, würde man den Stein in meiner Westentasche finden. Während ich überlegte, lehnte ich an der Mauer und sah den Gänsen zu, die vor meinen Füßen hin und her watschelten, und da fiel mir plötzlich ein, wie ich sogar den besten Detektiv aller Zeiten an der Nase herumführen konnte.


  Einige Wochen zuvor hatte mir meine Schwester eine Gans als Weihnachtsgeschenk angeboten, und ich wusste, dass sie stets Wort hielt. Ich würde die Gans sofort mitnehmen, und sie würde den Stein nach Kilburn bringen. Auf dem Hof steht ein kleiner Schuppen, und ich scheuchte eine der Gänse dahinter– groß und fett, weiß und mit gestreiftem Bürzel. Ich fing sie ein, zwängte ihren Schnabel auf und stieß ihr den Karfunkel so tief wie möglich in den Schlund. Der Vogel schluckte, und ich fühlte, wie der Stein nach unten rutschte und im Kropf landete. Doch die Gans wehrte sich und schlug mit den Flügeln, und dann erschien meine Schwester, um nach dem Rechten zu schauen. Als ich mich zu ihr umdrehte, riss sich das Biest los und flatterte zu den anderen Gänsen.


  ›Was tust du da, Jem?‹, fragte sie.


  ›Du hast mir doch zu Weihnachten eine Gans versprochen‹, sagte ich, ›und ich habe die fetteste gesucht.‹


  ›Oh‹, sagte sie, ›wir haben schon eine für dich reserviert– die weiße Gans dort. Wir nennen sie Jem’s Vogel. Insgesamt sind es sechsundzwanzig. Du bekommst eine, wir bekommen eine, und zwei Dutzend werden verkauft.‹


  ›Danke, Maggie‹, sagte ich, ›aber wenn es dir nichts ausmacht, würde ich lieber die nehmen, die ich gerade gefangen hatte.‹


  ›Die andere ist drei Pfund schwerer‹, sagte sie. ›Wir haben sie extra für dich gemästet.‹


  ›Egal. Ich will die andere. Ich nehme sie gleich mit‹, sagte ich.


  ›Tja, wenn du meinst‹, erwiderte sie pikiert. ›Welche soll es denn sein?‹


  ›Die weiße Gans mit dem Streifen auf dem Bürzel, die mitten zwischen den anderen steht.‹


  ›Meinetwegen. Dann murks sie ab und nimm sie mit.‹


  Das habe ich dann getan, MrHolmes, und den Vogel bis nach Kilburn geschleppt. Ich erzählte meinem Freund alles, denn er mag solche Geschichten, und er lachte sich tatsächlich halbtot. Schließlich schnitten wir die Gans auf, konnten den Stein aber nicht finden. Mir stockte das Herz, denn ich wusste, dass mir ein schweres Missgeschick unterlaufen war. Ich ließ die Gans zurück und eilte zu meiner Schwester, aber der Hinterhof war wie leergefegt.


  ›Wo sind die Gänse, Maggie?‹, schrie ich.


  ›Beim Händler, Jem.‹


  ›Bei welchem Händler?‹


  ›Breckinridge, Covent Garden.‹


  ›Gab es noch eine Gans wie jene, die ich mir ausgesucht hatte?‹, fragte ich. ›Mit einem Streifen auf dem Bürzel?‹


  ›Ja, Jem, davon gab es zwei, und ich konnte die beiden nie auseinanderhalten.‹


  Da begriff ich, was los war, und lief, so schnell ich konnte, zu diesem Breckinridge, doch er hatte die Gänse gleich wieder verkauft und weigerte sich hartnäckig, den Namen des Käufers zu nennen. Sie haben ihn ja selbst gehört, und diesen Ton hatte er die ganze Zeit am Leib. Meine Schwester meint, ich würde den Verstand verlieren. Manchmal glaube ich das auch. Und jetzt– jetzt bin ich ein überführter Dieb, ohne jemals etwas von dem Reichtum gehabt zu haben, für den ich meinen Anstand verkauft habe. Gott helfe mir! Gott helfe mir!« Er wurde von Schluchzern geschüttelt und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Ein langes Schweigen trat ein, nur unterbrochen von Ryders Schluchzen und dem langsamen Takt, den Sherlock Holmes mit seinen Fingerspitzen auf die Tischkante klopfte. Dann erhob er sich und stieß die Tür auf.


  »Raus!«, sagte er.


  »Wirklich, Sir? Oh, möge der Himmel Sie segnen!«


  »Kein Wort mehr. Raus!«


  Weitere Worte waren ohnehin überflüssig. Ein Rascheln, ein Poltern auf der Treppe, eine zuknallende Tür, dann hastige, knirschende Schritte auf der Straße.


  »Bei Licht betrachtet, Watson«, sagte Holmes, indem er nach der Tonpfeife griff, »ist es nicht meine Aufgabe, die Scharten der Polizei auszuwetzen. Wäre Horner ernsthaft in Gefahr, dann sähe die Sache anders aus, aber ohne die Aussage Ryders wird die Anklage in sich zusammenbrechen. Vielleicht mache ich mich der Vertuschung schuldig, aber es wäre auch möglich, dass ich eine Seele rette. Ryder stellt nichts mehr an, denn er hat die Hosen voll, aber wenn er im Gefängnis landen würde, könnte er endgültig auf die schiefe Bahn geraten. Außerdem ist jetzt die Zeit der Vergebung. Wir sind zufällig mit einem ausgefallenen und amüsanten Fall konfrontiert worden, und ich finde, dass die Aufklärung Belohnung genug ist. Klingeln Sie nach dem Hausdiener, bitte, Doktor? Dann können wir uns über einen weiteren Vogel beugen, dieses Mal eine Waldschnepfe.«


  
    
  


  Das gefleckte Band


  Wenn ich meine Notizen zu den gut siebzig Fällen überfliege, anhand derer ich Sherlock Holmes’ Methoden während der letzten acht Jahre studiert habe, dann stoße ich auf mehrere tragische, einige amüsante und viele, die einfach nur kurios sind, aber auf keine gewöhnlichen, was daran liegt, dass Holmes nicht aus Geldgier, sondern aus Liebe zu seiner Kunst ermittelte und deshalb nur Fälle annahm, die ausgefallene oder gar phantastische Züge trugen. Unter diesen, davon bin ich überzeugt, war keiner rätselhafter als jener, der mit der bekannten Familie Roylott aus Stoke Moran, Surrey, zusammenhing. Die Ereignisse, die ich im Sinn habe, trugen sich zu, während ich mit Holmes eine Junggesellenwohnung in der Baker Street teilte, also zu Beginn unserer Freundschaft. Ich hätte den Fall vielleicht schon früher geschildert, aber wir mussten damals schwören, davon zu schweigen, ein Gelübde, von dem ich erst im letzten Monat durch den viel zu frühen Tod jener Dame entbunden wurde, der wir uns verpflichtet hatten. Ich halte es dennoch für richtig, die Tatsachen jetzt ans Licht zu bringen, denn der Tod von Dr.Grimesby Roylott hat für Gerüchte gesorgt, die nahelegen, dass der Fall in Wahrheit noch viel schrecklicher war.


  Eines Morgens, es war Anfang April 1883, erblickte ich Sherlock Holmes beim Erwachen gestiefelt und gespornt neben meinem Bett. Eigentlich war er ein Langschläfer, und so war ich erstens verdutzt, als ich sah, dass die auf dem Kaminsims stehende Uhr Viertel nach sieben zeigte, und zweitens etwas pikiert, weil ich dazu neigte, mir etwas auf meine disziplinierte Lebensweise einzubilden.


  »Tut mir leid, Sie aus den Federn zu reißen, Watson«, sagte er, »aber so ist das heute Morgen. MrsHudson wurde durch ein Pochen an der Tür geweckt. Sie hat sich dann bei mir revanchiert, und ich mich jetzt bei Ihnen.«


  »Was ist denn los? Feueralarm?«


  »Nein, eine Klientin. Wir haben Besuch von einer vollkommen aufgelösten jungen Dame, die mich unbedingt sprechen will. Sie wartet im Wohnzimmer. Wenn junge Frauen zu dieser frühen Stunde durch die Hauptstadt laufen und Leute aus dem Bett werfen, muss ihnen etwas auf den Nägeln brennen. Die Sache könnte also interessant werden, und weil ich glaube, dass Sie von Anfang an dabei sein wollen, dachte ich bei mir: Besser, du weckst ihn, dann kann er selbst entscheiden.«


  »Das möchte ich um keinen Preis verpassen, lieber Freund.«


  Holmes bei seinen Ermittlungen zu beobachten war meine größte Freude, denn ich bewunderte die intuitive Schnelligkeit, mit der er, jener kühlen Logik folgend, mit der er jedes Rätsel in Angriff nahm, zu seinen Schlussfolgerungen gelangte. Ich zog mich rasch an und begleitete meinen Mitbewohner in das Wohnzimmer. Bei unserem Eintreten erhob sich eine tief verschleierte, schwarz gekleidete Dame von ihrem Stuhl am Fenster.


  »Guten Morgen, Madam«, sagte Holmes fröhlich. »Mein Name ist Sherlock Holmes. Dies ist mein guter Freund und Helfer, Dr.Watson, und Sie müssen in seinem Beisein kein Blatt vor den Mund nehmen. Ha! Wie gut, dass MrsHudson an ein Feuer gedacht hat. Bitte setzen Sie sich vor den Kamin. Ich werde um eine Tasse heißen Kaffee bitten, denn Sie scheinen zu zittern.«


  »Ich zittere nicht vor Kälte«, sagte die Frau leise und nahm vor dem Feuer Platz.


  »Warum dann?«


  »Vor Angst, MrHolmes. Vor Entsetzen.« Während sie sprach, hob sie den Schleier, und wir konnten sehen, dass sie sehr aufgewühlt war– ihr Gesicht war angespannt und grau, ihr Blick so unruhig und verängstigt wie der eines gehetzten Tieres. Züge und Figur ließen vermuten, dass sie um die dreißig war, aber ihre Haare hatten schon graue Strähnen, und sie wirkte verhärmt und erschöpft. Sherlock Holmes nahm sie mit einem seiner schnellen, aber alles erfassenden Blicke in Augenschein.


  »Keine Sorge«, sagte er, beugte sich vor und tätschelte ihren Unterarm. »Ich bin mir sicher, dass wir im Handumdrehen alles in Ordnung bringen. Wie ich sehe, sind Sie heute früh mit dem Zug gekommen.«


  »Sie kennen mich?«


  »Nein, aber in Ihrem linken Handschuh steckt die Hälfte einer Rückfahrkarte. Sie sind in aller Herrgottsfrühe in den Zug gestiegen, mussten aber eine weite, unwegsame Strecke im Dogcart zurücklegen, um zum Bahnhof zu kommen.«


  Die Dame zuckte zusammen und sah meinen Mitbewohner verwirrt an.


  »Das ist keine Zauberei, meine liebe Dame«, sagte er lächelnd. »Auf Ihrem linken Jackenärmel sehe ich Dreckspritzer von sage und schreibe sieben verschiedenen Orten. Die Spritzer sind sehr frisch. So viel Dreck kann nur ein Dogcart aufwirbeln, und man bekommt ihn nur ab, wenn man links vom Kutscher sitzt.«


  »Ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen, aber es stimmt«, sagte sie. »Bei meinem Aufbruch von zu Hause war es kurz vor sechs. Um zwanzig nach kam ich in Leatherhead an und habe dort den ersten Zug zur Waterloo Station genommen. Ich halte es nicht mehr aus, Sir. Wenn es so weitergeht, werde ich noch verrückt. Ich kann mich an niemanden wenden– es gibt nur eine Person, der ich etwas bedeute, aber der arme Kerl ist mir auch keine große Hilfe. Dann habe ich von Ihnen gehört, MrHolmes, und zwar von MrsFarintosh, der Sie aus einer schlimmen Notlage geholfen haben. Sie hat mir Ihre Adresse gegeben. Oh, Sir– meinen Sie, dass Sie auch mir helfen und das tiefe Dunkel, das mich einhüllt, etwas aufhellen könnten? Leider kann ich Sie im Moment nicht für Ihre Arbeit bezahlen, aber in vier bis sechs Wochen werde ich heiraten und danach ein Einkommen beziehen. Sie können sich darauf verlassen, dass ich Ihnen die Mühe entgelten werde.«


  Holmes drehte sich zu seinem Schreibtisch um, schloss ihn auf und griff nach dem Buch mit der Liste seiner Fälle.


  »Farintosh«, sagte er, indem er darin blätterte. »Ach, ja– ich erinnere mich. Es ging um eine Tiara aus Opal. Damals kannten wir uns noch nicht, Watson. Zum jetzigen Zeitpunkt, Madam, kann ich nur sagen, dass ich mich Ihrem Fall ebenso gründlich widmen werde wie dem Ihrer Freundin. Was die Bezahlung betrifft, so ist mir die Arbeit Belohnung genug, aber es steht Ihnen natürlich frei, mir die Unkosten zu erstatten, sobald Ihnen das möglich ist. Und nun möchte ich Sie bitten, alles zu berichten, was uns hilft, zu einer Einschätzung Ihres Falles zu kommen.«


  »Oje!«, erwiderte unsere Besucherin. »Schrecklich ist vor allem, dass meine Befürchtungen so vage sind und mein Verdacht auf Kleinigkeiten beruht, die andere leicht für banal halten. Selbst der Mensch, der mir am ehesten mit Rat und Tat zur Seite stehen müsste, hält mich für eine überspannte Hysterikerin. Das sagt er zwar nicht offen, aber ich kann es an seinen beschwichtigenden Antworten und ausweichenden Blicken ablesen. Ich habe gehört, dass Sie einen tiefen Einblick in die Abgründe des menschlichen Wesens haben, MrHolmes. Vielleicht können Sie mir raten, wie ich mich zu den Gefahren, die mir drohen, verhalten soll.«


  »Ich bin ganz Ohr, Madam.«


  »Ich heiße Helen Stoner und lebe bei meinem Stiefvater, dem letzten Nachkommen einer der ältesten sächsischen Familien Englands, den Roylotts aus Stoke Moran, ganz im Westen von Surrey.«


  Holmes nickte. »Der Name ist mir bekannt«, sagte er.


  »Früher war es eine der reichsten Familien Englands, deren Besitz im Norden bis hinein nach Berkshire und im Westen bis nach Hampshire reichte. Im letzten Jahrhundert gab es jedoch vier aufeinanderfolgende Erben, die ein verschwenderisches, ausschweifendes Leben führten, und zwischen 1810 und 1820 kam es durch einen Spielsüchtigen zum endgültigen Ruin der Familie. Bis auf ein paar Hektar Land und das zweihundert Jahre alte Haus, das unter einer hohen Hypothek ächzt, ist nichts mehr übrig. In diesem Haus hat der letzte Squire, der das schreckliche Leben eines verarmten Adeligen führte, seine Tage dahingebracht. Sein einziger Sohn, mein Stiefvater, erhielt von einem Verwandten eine Vorauszahlung auf sein Erbe, die es ihm ermöglichte, Medizin zu studieren. Danach wanderte er nach Kalkutta aus, wo es ihm durch seine Fachkenntnisse und seinen Ehrgeiz gelang, eine große Praxis aufzubauen. In einem Tobsuchtsanfall, ausgelöst durch mehrere Diebstähle in seinem Haus, prügelte er dann aber seinen Butler zu Tode und entging nur knapp der Todesstrafe. Nach langer Haft kehrte er als gebrochener, enttäuschter Mann nach England zurück.


  Während seiner Zeit in Indien heiratete Dr.Roylott meine Mutter, MrsStoner, die junge Witwe eines Generalmajors der bengalischen Artillerie. Meine Zwillingsschwester Julia und ich waren erst zwei, als meine Mutter die zweite Ehe einging. Sie hatte ein hohes Einkommen– nicht weniger als 1000Pfund pro Jahr–, das sie Dr.Roylott überschrieb, während wir bei ihm lebten, allerdings unter der Bedingung, dass ihre Töchter nach der Heirat jährlich eine kleinere Summe erhalten sollten. Meine Mutter kam dann vor acht Jahren bei einem Eisenbahnunglück in der Nähe von Crewe ums Leben. Dr.Roylott stellte daraufhin den Versuch ein, in London eine Praxis aufzubauen, und zog mit uns nach Stoke Moran in das Haus seiner Vorfahren. Das von meiner Mutter hinterlassene Geld reichte für unseren Lebensunterhalt, und unserem Glück schien nichts mehr im Weg zu stehen.


  Damals veränderte sich mein Stiefvater auf eine sehr ungute Art. Er schloss weder Freundschaften, noch besuchte er die Nachbarn, die sich zunächst darüber gefreut hatten, dass der alte Familiensitz wieder von einem Roylott bewohnt wurde, sondern verbarrikadierte sich im Haus, und wenn er es verließ, was selten geschah, zettelte er mit jedem Streit an, der seinen Weg kreuzte. Diese fast manische Streitsucht liegt– jedenfalls die männlichen Vorfahren betreffend– in seiner Familie und wurde in seinem Fall durch die vielen Jahre in den Tropen weiter angeheizt. So kam es zu einer ganzen Reihe peinlicher Zwiste, die ihn zweimal vor Gericht brachten. Inzwischen ist er der Schrecken des Dorfes. Wenn er kommt, nehmen die Leute Reißaus, denn er ist bärenstark, und wenn die Wut ihn packt, verliert er die Kontrolle.


  Letzte Woche warf er den Hufschmied über ein Geländer in den Fluss, und ich musste alles Geld zusammenkratzen, das ich auftreiben konnte, um eine weitere öffentliche Bloßstellung zu vermeiden. Bis auf die Roma hat mein Stiefvater keine Freunde. Er erlaubte diesen Vagabunden, ihr Lager auf dem Brachland aufzuschlagen, das der Familie geblieben ist, ließ sich im Gegenzug in ihre Zelte einladen und zog manchmal wochenlang mit ihnen durch die Gegend. Außerdem hat er eine Leidenschaft für Tiere aus Indien, die ihm von einem Brieffreund geschickt werden. Derzeit hält er einen Gepard und einen Pavian, die draußen umherstreifen und von den Dorfbewohnern fast genauso gefürchtet werden wie ihr Herr.


  Sie können sich also vorstellen, dass meine arme Schwester Julia und ich kein besonders glückliches Leben führten. Weil die Bediensteten immer rasch das Weite suchten, haben wir die Arbeiten im Haus lange selbst erledigt. Julia war bei ihrem Tod erst dreißig Jahre alt, hatte aber schon so viele graue Haare wie ich.«


  »Ihre Schwester lebt also nicht mehr?«


  »Sie starb vor zwei Jahren, und ich bin hier, weil ich über ihren Tod sprechen möchte. Ich habe Ihnen unser Leben geschildert, und Sie werden begreifen, dass wir selten Gelegenheit hatten, Menschen unseres Alters und Standes kennenzulernen. Zum Glück gibt es eine Tante, die ledige Schwester meiner Mutter, Miss Honoria Westphail, die in der Nähe von Harrow lebt und die wir ab und zu besuchen durften. Julia war vor zwei Jahren über Weihnachten dort und lernte bei der Gelegenheit einen Major der Marineinfanterie kennen, mit dem sie sich verlobte. Nach ihrer Rückkehr teilte sie dies unserem Stiefvater mit, der keine Einwände erhob, aber vierzehn Tage vor ihrer Hochzeit kam es dann zu dem schrecklichen Ereignis, das mich meiner einzigen Gefährtin beraubte.«


  Sherlock Holmes, der dagesessen hatte, als würde er schlafen, den Kopf auf ein Kissen gebettet, schlug die Augen halb auf und warf unserer Besucherin einen Blick zu.


  »Bitte lassen Sie kein Detail aus«, sagte er.


  »Das wird mir nicht schwer fallen, denn alles, was während jener furchtbaren Zeit passiert ist, hat sich meiner Erinnerung unauslöschlich eingebrannt. Wie gesagt, ist das Herrenhaus sehr alt, und wir bewohnen nur noch einen Flügel. Die dortigen Schlafzimmer befinden sich im Erdgeschoss, die Wohnzimmer im mittleren Teil des Gebäudes. Dr.Roylott bewohnt das erste Schlafzimmer, meine Schwester das zweite, ich das dritte. Die Zimmer sind nicht miteinander verbunden, führen aber alle auf denselben Flur. Können Sie mir folgen?«


  »Absolut.«


  »Die Fenster der drei Zimmer blicken auf den Rasen. An jenem unheilvollen Abend hatte sich Dr.Roylott früh in sein Zimmer zurückgezogen, aber wir wussten, dass er noch nicht im Bett lag, weil meine Schwester durch den Gestank der indischen Zigarren, die er zu rauchen pflegt, belästigt wurde. Also verließ sie ihr Zimmer und kam zu mir, und wir plauderten eine Weile über ihre bevorstehende Hochzeit. Gegen elf Uhr wollte sie gehen, blieb aber in der Tür stehen und sah mich noch einmal an.


  ›Sag mal, Helen‹, fragte sie, ›hast du jemals mitten in der Nacht einen Pfiff gehört?‹


  ›Nein, nie‹, antwortete ich.


  ›Könnte es sein, dass du im Schlaf pfeifst?‹


  ›Bestimmt nicht. Warum?‹


  ›Während der letzten Nächte habe ich gegen drei Uhr früh immer einen leisen, aber deutlichen Pfiff gehört, der mich geweckt hat, weil ich einen leichten Schlaf habe. Ich weiß nicht, wo gepfiffen wird, ob im Nebenzimmer oder draußen. Ich wollte nur wissen, ob du es auch gehört hast.‹


  ›Nein, habe ich nicht. Das sind sicher die Roma in ihrem Lager.‹


  ›Wahrscheinlich. Wundert mich trotzdem, dass du nichts hörst, wenn draußen gepfiffen wird.‹


  ›Ich habe wohl einen festeren Schlaf als du.‹


  ›Ach, ist ja auch nicht so wichtig.‹ Sie lächelte mich an und ging, und kurz darauf konnte ich hören, wie sie ihre Tür abschloss.«


  »Interessant«, sagte Holmes. »Haben Sie sich nachts immer eingeschlossen?«


  »Immer.«


  »Und warum?«


  »Wie schon erwähnt, hält der Doktor einen Gepard und einen Pavian. Wir fühlten uns nur hinter verriegelter Tür sicher.«


  »Verstehe. Bitte fahren Sie fort.«


  »In jener Nacht fand ich keinen Schlaf, denn mich plagte die Ahnung, dass ein Unglück drohte. Meine Schwester und ich waren Zwillinge, und Sie wissen vielleicht, dass diese einen ganz besonders feinen Draht zueinander haben. Die Nacht war stürmisch. Der Wind heulte, und der Regen prasselte gegen die Fenster. Mitten in diesem Getöse ertönte plötzlich der gellende Schrei einer zu Tode erschrockenen Frau. Ich wusste sofort, dass es meine Schwester war. Ich sprang aus dem Bett, hüllte mich in ein Tuch und eilte zu meiner Tür. Als ich sie öffnete, meinte ich, den leisen, von meiner Schwester beschriebenen Pfiff zu hören und gleich darauf ein lautes Krachen, als wäre Metall auf den Boden gefallen. Während ich durch den Flur lief, ging die Tür zum Zimmer meiner Schwester auf und schwang langsam hin und her. Ich starrte sie entsetzt an, fragte mich, wer zum Vorschein kommen würde. Dann sah ich im Schein der Flurlampe, wie die schreckensbleiche Julia schwankend wie eine Betrunkene in die Tür trat und hilfesuchend herumtastete. Ich lief zu ihr und wollte sie in die Arme nehmen, doch in diesem Moment brach sie zusammen. Sie wand sich mit zuckenden Armen und Beinen auf dem Boden, als hätte sie schreckliche Schmerzen. Ich glaubte zuerst, sie hätte mich nicht erkannt, doch als ich mich über sie beugte, kreischte sie mit einer Stimme, die ich nie vergessen werde: ›Oh, mein Gott! Helen! Es war das Band! Das gefleckte Band!‹ Sie wollte noch etwas sagen und deutete hektisch auf das Zimmer des Doktors, bekam aber wieder einen Anfall und verschluckte ihre Worte. Ich eilte in den Flur und rief laut nach meinem Stiefvater, der im Morgenmantel aus seinem Zimmer stürzte. Als er neben meiner Schwester stand, hatte sie das Bewusstsein verloren, und obwohl er ihr Brandy einflößte und im Dorf ärztliche Unterstützung holen ließ, war nichts mehr zu machen. Sie starb kurz darauf, ohne ihr Bewusstsein wiedererlangt zu haben. So sah das furchtbare Ende meiner geliebten Schwester aus.«


  »Moment«, sagte Holmes. »Wissen Sie genau, dass Sie Pfiff und Krachen gehört haben? Sind Sie sich da ganz sicher?«


  »Die gleiche Frage hat mir der Untersuchungsrichter gestellt. Ich bin ganz sicher, beides gehört zu haben, aber der Sturm tobte so laut, und das alte Haus ächzte so stark, dass ich mich auch getäuscht haben könnte.«


  »War Ihre Schwester angezogen?«


  »Sie trug nur ihr Nachthemd. In ihrer rechten Hand fand man ein verkohltes Streichholz, in der linken eine Streichholzschachtel.«


  »Sie hat also ein Streichholz angerissen und sich umgeschaut, bevor sie aufschrie. Das ist wichtig. Zu welchem Schluss kam der Untersuchungsrichter?«


  »Er hat den Fall sehr sorgfältig untersucht, zumal Dr.Roylott für seine Tobsucht berüchtigt ist, konnte die Todesursache aber nicht zufriedenstellend klären. Wie die Beweisaufnahme gezeigt hat, war die Tür von innen verriegelt, die altmodischen Fensterläden mit den breiten Eisenstreben waren wie in jeder Nacht geschlossen. Die Wände wurden abgeklopft, erwiesen sich jedoch als solide, und die Untersuchung des Fußbodens ergab das Gleiche. Der Schornstein ist breit, aber durch vier hohe Aufsätze versperrt. Meine Schwester muss vor ihrem Tod allein gewesen sein. Außerdem konnte man keine Spuren von Gewaltanwendung finden.«


  »Vielleicht war es Gift?«


  »Sie wurde von den Ärzten ergebnislos darauf untersucht.«


  »Und was halten Sie für die Todesursache Ihrer unglücklichen Schwester?«


  »Ich glaube, sie starb an blanker Angst und einem nervösen Schock, obwohl ich beim besten Willen nicht weiß, was sie so erschreckt haben könnte.«


  »Haben sich damals Roma auf Ihrem Land aufgehalten?«


  »Ja. Sie sind fast immer da.«


  »Und was halten Sie von dem Hinweis auf das Band– ein geflecktes Band?«


  »Manchmal hielt ich das für wirres, wahnhaftes Gerede, dann wieder glaubte ich, sie hätte mit ihren rätselhaften Worten das Band oder Tuch gemeint, dass viele Roma als Kopfbedeckung tragen.«


  Holmes, allem Anschein nach weit davon entfernt, zufrieden zu sein, schüttelte den Kopf.


  »Das sind sehr trübe Gewässer«, sagte er. »Bitte setzen Sie Ihren Bericht fort.«


  »Seither sind zwei Jahre vergangen. Bis vor kurzem war ich einsamer denn je, aber vor einem Monat erwies mir ein guter und langjähriger Freund die Ehre, um meine Hand anzuhalten. Er heißt Armitage– Percy Armitage– und ist der zweite Sohn von MrArmitage aus Crane Water bei Reading. Mein Stiefvater hatte nichts dagegen, und wir wollen im Frühling heiraten. Vor zwei Tagen wurde die Wand meines Schlafzimmers durchbrochen, weil im Westflügel Reparaturen vorgenommen werden, und deshalb bin ich vorübergehend in das Zimmer umgezogen, in dem meine Schwester starb. Letzte Nacht, ich lag in ihrem Bett und dachte über ihr Schicksal nach, hörte ich plötzlich den leisen Pfiff, der ihren Tod angekündigt hatte. Stellen Sie sich mein Entsetzen vor! Ich sprang auf und entfachte die Lampe, konnte im Zimmer aber nichts entdecken. Ich war so erschüttert, dass ich keinen Schlaf mehr fand, und zog mich an. Sobald der Morgen graute, verließ ich leise das Haus, bat im nahen Crown Inn um einen Dogcart und fuhr nach Leatherhead. Von dort bin ich heute früh gekommen, um Sie aufzusuchen und um Ihren Rat zu bitten.«


  »Sehr klug von Ihnen«, sagte mein Mitbewohner. »Aber haben Sie mir wirklich alles erzählt?«


  »Ja, alles.«


  »Nein, das haben Sie nicht, Miss Roylott. Sie decken Ihren Stiefvater.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Statt einer Antwort schob Holmes die schwarze Spitze zurück, die ihre auf dem Knie liegende Hand bedeckte, und enthüllte fünf kleine, rötliche Druckstellen, die sich auf dem Handgelenk abzeichneten.


  »Man hat Ihnen Gewalt angetan«, sagte Holmes.


  Die Dame errötete tief und verbarg ihr Handgelenk. »Er ist ein harter Mann«, sagte sie, »und er vergisst manchmal, wie stark er ist.«


  Ein langes Schweigen trat ein, in dessen Verlauf Holmes ins knisternde Feuer starrte, das Kinn auf die Hände gestützt.


  »Sehr mysteriös«, sagte er schließlich. »Da gibt es tausend Details, die ich gern klären würde, bevor ich mich auf eine Vorgehensweise festlege. Trotzdem haben wir keine Zeit zu verlieren. Wäre es möglich, die betreffenden Zimmer ohne Wissen Ihres Stiefvaters zu untersuchen, wenn wir heute nach Stoke Moran kommen?«


  »Zufälligerweise muss er heute in einer dringenden Angelegenheit nach London. Er wird wohl den ganzen Tag fort sein, und Sie wären ungestört. Wir haben zwar wieder eine Haushälterin, aber sie ist alt und närrisch und lässt sich leicht ablenken.«


  »Ausgezeichnet. Lust auf einen Ausflug, Watson?«


  »Aber sicher.«


  »Dann fahren wir gemeinsam. Und was haben Sie vor?«


  »Ich nutze die Gelegenheit, um ein oder zwei Dinge in der Stadt zu erledigen. Aber ich nehme den Zug um zwölf, so dass ich rechtzeitig vor Ihrem Eintreffen daheim bin.«


  »Erwarten Sie uns am frühen Nachmittag. Ich muss auch noch ein paar Kleinigkeiten regeln. Möchten Sie bleiben und mit uns frühstücken?«


  »Nein, ich muss los. Mir ist schon leichter ums Herz, weil ich endlich alles loswerden konnte. Ich freue mich auf ein Wiedersehen am Nachmittag.« Sie ließ den dichten, schwarzen Schleier vor ihr Gesicht fallen und glitt aus dem Zimmer.


  »Na, was halten Sie davon, Watson?«, fragte Sherlock Holmes und sank im Lehnsessel zurück.


  »Scheint mir eine sehr finstere und unheimliche Sache zu sein.«


  »Ziemlich finster und unheimlich, ja.«


  »Wenn die Behauptung der Dame zutrifft, dass Fußboden und Wände stabil sind und der Schornstein unpassierbar ist, dann muss ihre Schwester tatsächlich allein gewesen sein, als sie auf so geheimnisvolle Weise den Tod fand.«


  »Was ist dann mit den nächtlichen Pfiffen und den rätselhaften Worten der Sterbenden?«


  »Wenn ich das wüsste.«


  »Wenn wir alles zusammennehmen– die nächtlichen Pfiffe, die Roma, die dem alten Doktor freundschaftlich verbunden sind, dazu die begründete Annahme, dass dieser ein Interesse daran hat, die Heirat seiner Stieftochter zu verhindern, der Hinweis der Sterbenden auf ein Band und zu guter Letzt die Tatsache, dass Miss Helen Stoner ein Krachen hörte, das vielleicht von einer der Metallstreben stammt, die die Fensterläden halten–, dann müsste uns das eigentlich die Richtung weisen, in der des Rätsels Lösung zu finden ist.«


  »Aber welche Rolle spielen die Roma?«


  »Das weiß ich auch nicht.«


  »Ich finde, dass vieles gegen Ihren Ansatz spricht.«


  »Finde ich auch. Und deshalb fahren wir noch heute nach Stoke Moran. Ich will herausfinden, ob die Einwände meinen Ansatz zu Fall bringen oder ob sie aus der Welt geschafft werden können. Aber was zum Teufel…!«


  Dieser Ausruf entfuhr meinem Mitbewohner, weil unsere Tür plötzlich aufgestoßen wurde. Auf der Schwelle stand ein hünenhafter Mann, halb wie ein Arzt und halb wie ein Bauer gekleidet, mit schwarzem Zylinder, langem Gehrock, hohen Gamaschen und Jagdpeitsche. Er war so riesig, dass er mit Zylinder nicht durch die Tür passte und diese obendrein fast ausfüllte. Er wandte uns nacheinander das Gesicht zu, groß und stark zerfurcht, sonnenverbrannt und von allen bösen Trieben gezeichnet, mit tiefliegenden, galligen Augen sowie einer langen, schmalen, fast fleischlosen Nase, die ihm etwas von einem bissigen, alten Raubvogel verlieh.


  »Wer von euch beiden ist Holmes?«, fragte diese Erscheinung.


  »Das bin ich, Sir. Mit wem habe ich die Ehre?«, antwortete mein Mitbewohner seelenruhig.


  »Ich bin Dr.Grimesby Roylott aus Stoke Moran.«


  »Ah, ja«, sagte Holmes nur. »Nehmen Sie doch bitte Platz, Doktor.«


  »Einen Teufel werde ich tun. Meine Stieftochter war hier. Ich bin ihr gefolgt. Was hat sie euch erzählt?«


  »Ist etwas zu kalt für diese Jahreszeit«, meinte Holmes.


  »Was hat sie dir erzählt?«, brüllte der alte Mann wütend.


  »Aber wie ich höre, ist eine herrliche Krokusblüte zu erwarten«, fuhr mein Mitbewohner unbeeindruckt fort.


  »Ha! Du willst mich auflaufen lassen, wie?«, erwiderte unser Überraschungsgast, trat einen Schritt vor und schüttelte die Jagdpeitsche. »Ich kenne dich, Hundesohn! Habe schon von dir gehört. Du bist Holmes, der Schnüffler.«


  Holmes lächelte.


  »Holmes, der seine Nase in jeden Dreck steckt!«


  Sein Lächeln wurde breiter.


  »Holmes, der blasierte Bulle von Scotland Yard!«


  Holmes lachte leise, aber herzlich. »Sie sind wirklich sehr unterhaltsam«, sagte er. »Schließen Sie die Tür hinter sich, wenn Sie gehen? Es zieht.«


  »Ich gehe erst, wenn ich alles gesagt habe. Wehe, du mischst dich in meine Angelegenheiten ein. Ich weiß, dass Miss Stoner hier war. Ich bin ihr gefolgt! Wenn du mir dumm kommst, kann das gefährlich werden! Hier.« Er ging mit raschen Schritten zum Kamin, schnappte sich den Schürhaken und bog ihn mit seinen braunen Pranken zusammen.


  »Pass ja auf, dass ich dich nicht in die Finger kriege«, fauchte er, warf den verbogenen Schürhaken ins Feuer und stampfte aus dem Zimmer.


  »Ein wirklich liebenswerter Mensch«, sagte Holmes lachend. »Ich bin zwar kein Hüne, aber wenn er geblieben wäre, hätte ich ihm zeigen können, dass mein Griff auch nicht von Pappe ist.« Während er sprach, fischte er den stählernen Schürhaken aus dem Kamin und bog ihn mit einer schnellen Bewegung gerade.


  »Da reiht er mich doch glatt in die offizielle Polizei ein! Frech, oder? Aber dieser Vorfall verleiht unseren Ermittlungen erst die rechte Würze. Ich kann nur hoffen, dass unsere kleine Freundin keine Probleme bekommt, weil sie so unvorsichtig war, sich von diesem Rohling verfolgen zu lassen. Wir frühstücken jetzt, Watson, und danach gehe ich zum Archiv im Doctors’ Commons. Vielleicht finde ich dort Fakten, die uns in dieser Sache weiterhelfen.«


  


  Sherlock Holmes kehrte erst kurz vor dreizehn Uhr aus dem Archiv zurück. Er präsentierte mir einen blauen, von Zahlen und Notizen bedeckten Zettel.


  »Ich habe das Testament der verstorbenen Ehefrau eingesehen«, sagte er. »Um klären zu können, was es bedeutet, musste ich den aktuellen Wert ihrer Geldanlagen berechnen. Zum Zeitpunkt des Todes seiner Frau bezog Roylott ein Jahreseinkommen von gut 1100Pfund, aber wegen der gesunkenen Preise für Agrarerzeugnisse sind es nur noch 750Pfund. Jede Tochter hat im Falle einer Eheschließung Anspruch auf 250Pfund. Hätten beide Töchter geheiratet, dann würde unser Adonis nur noch einen Kleckerbetrag erhalten, aber auch die bevorstehende Heirat würde sein Einkommen stark mindern. Die Arbeit dieses Vormittags hat sich gelohnt, denn sie zeigt, dass er ein großes Interesse daran haben dürfte, die Heirat zu verhindern. Die Sache ist zu ernst, um noch mehr Zeit zu vertrödeln, Watson, zumal der Alte weiß, dass wir uns für seine Angelegenheiten interessieren. Wenn Sie einverstanden sind, nehmen wir eine Droschke zur Waterloo Station. Am besten, Sie bewaffnen sich. Ihr Webley-Revolver könnte sich im Falle eines Gentlemans, der Schürhaken zu Schleifen bindet, als schlagendes Argument erweisen. Mehr als Zahnbürste und Waffe werden wir wohl nicht brauchen.«


  Wir hatten das Glück, noch einen Zug nach Leatherhead zu erwischen. In der dortigen Bahnhofswirtschaft mieteten wir einen Einspänner und legten auf den schönen Straßen Surreys vier oder fünf Meilen zurück. Der Tag war herrlich, die Sonne strahlte, am Himmel zogen Schäfchenwölkchen dahin. Bäume und Hecken an den Straßenrändern trieben das erste Grün, alles duftete angenehm nach feuchter Erde. In meinen Augen stand die liebliche Verheißung des Frühlings in einem starken Kontrast zu dem unheimlichen Fall, in dem wir ermittelten. Mein tief in Gedanken versunkener Begleiter saß vorn auf dem Einspänner, die Arme verschränkt, den Hut über den Augen, das Kinn auf der Brust. Plötzlich merkte er auf, tippte mir auf die Schulter und zeigte auf die Wiesen.


  »Schauen Sie!«, sagte er.


  Auf einem Hügelhang erstreckte sich ein Park mit zahlreichen Bäumen, die sich auf der Kuppe zu einem Gehölz verdichteten. Hinter den Ästen ragten der hohe Firstbalken und die Giebel eines alten Herrenhauses auf.


  »Stoke Moran?«, fragte Holmes.


  »Ja, Sir, das ist das Haus von Dr.Grimesby Roylott«, sagte der Kutscher.


  »Wir möchten uns das Haus anschauen, weil Bauarbeiten im Gange sind«, meinte Holmes.


  »Dort ist das Dorf«, sagte der Kutscher und wies nach links auf eine entfernte Ansammlung von Dächern, »aber wenn Sie zum Haus wollen, steigen Sie besser über diesen Zaun und nehmen den Fußweg durch die Felder, das ist kürzer. Da, wo die Dame spazieren geht.«


  »Und die Dame ist sicher Miss Stoner«, bemerkte Holmes, der seine Augen mit einer Hand beschattete. »Ja, ich denke, wir befolgen Ihren Rat.«


  Wir stiegen ab und bezahlten, und der Einspänner rumpelte zurück nach Leatherhead.


  »Besser, der Mann glaubt, dass wir geschäftlich hier sind, zum Beispiel als Architekten«, sagte Holmes, als wir über den Zaun stiegen. »Dann tratscht er vielleicht nicht. Schönen Tag, Miss Stoner. Wie Sie sehen, halten wir Wort.«


  Unsere morgendliche Besucherin war freudestrahlend auf uns zugeeilt. »Ich habe schon ungeduldig auf Sie gewartet«, rief sie und schüttelte uns herzlich die Hand. »Alles hat sich wunderbar gut gefügt. Dr.Roylott ist nach London gefahren und wird wohl erst gegen Abend heimkehren.«


  »Wir hatten schon das Vergnügen mit dem Doktor«, erwiderte Holmes und schilderte knapp, was sich zugetragen hatte. Miss Stoner wurde beim Zuhören kreidebleich.


  »Gute Güte!«, rief sie. »Er ist mir also gefolgt.«


  »Scheint so.«


  »Er ist so listig, dass ich nie weiß, wann ich mich in Sicherheit wiegen kann. Was wird er nach seiner Rückkehr sagen?«


  »Er muss sich vorsehen, denn sonst wird er bald merken, dass ihm jemand im Nacken sitzt, der ihn an Listigkeit übertrifft. Sie sollten sich heute Nacht vorsichtshalber einschließen. Sollte er gewalttätig werden, dann bringen wir Sie zu Ihrer Tante nach Harrow. Wir müssen die Zeit nutzen, also führen Sie uns bitte zu den Zimmern, die wir zu untersuchen haben.«


  Das Gebäude war aus grauem, jetzt von Flechten bedecktem Stein erbaut worden und bestand aus einem hohen Mittelteil mit zwei Flügeln, die sich wie Krabbenscheren nach hinten schwangen. In einem Flügel, fast eine Ruine, waren die kaputten Fensterscheiben durch Latten ersetzt worden, das Dach war stellenweise eingesunken. Das Haupthaus sah nicht viel besser aus, aber der rechte Flügel des Hauses war in gutem Zustand und wurde, wie Jalousien und qualmende Schornsteine verrieten, von der Familie bewohnt. Am Ende des Flügels hatte man ein Gerüst errichtet und die Wand eingeschlagen, doch während unseres Besuches waren keine Arbeiter zu sehen. Holmes ging langsam auf dem ungepflegten Rasen auf und ab und musterte hochkonzentriert die Fenster.


  »Hier ist das Zimmer, in dem Sie geschlafen haben, richtig? Das mittlere war das Ihrer Schwester, und Dr.Roylott bewohnt das direkt ans Haupthaus grenzende Zimmer.«


  »Genau. Aber ich schlafe jetzt im mittleren.«


  »Während der Bauarbeiten, wenn ich Sie richtig verstehe. Ich habe übrigens nicht den Eindruck, dass der hintere Abschnitt der Mauer dringend saniert werden müsste.«


  »Das sehe ich genauso. Ich glaube, ich sollte nur aus meinem Zimmer gelockt werden.«


  »Ah! Sehr vielsagend. Der Flur, von dem die Zimmer abgehen, verläuft also auf der rückwärtigen Seite des Flügels. Ich nehme an, er hat Fenster?«


  »Ja, aber sie sind so klein und schmal, dass niemand hindurchpasst.«


  »Sie und Ihre Schwester haben die Tür über Nacht verriegelt, so dass vom Flur aus niemand eindringen konnte. Würden Sie bitte in Ihr Zimmer gehen und die Fensterläden schließen?«


  Holmes untersuchte zunächst das offene Fenster. Nachdem Miss Stoner die Läden geschlossen hatte, unternahm er mehrere vergebliche Versuche, diese mit Gewalt zu öffnen. Er hätte die Stange nicht einmal mit einem Messer aufhebeln können, so passgenau rastete sie ein. Danach nahm er die Scharniere unter die Lupe, aber sie bestanden aus Eisen, das tief im massiven Mauerwerk verankert war. »Hm!«, brummte er und kratzte sich verblüfft am Kinn. »Mein Ansatz stößt auf gewisse Hindernisse. Die Fensterläden können im verriegelten Zustand nicht geöffnet werden. Schauen wir mal, ob uns das Innere der Zimmer weiterhilft.«


  Eine kleine Tür führte in den weiß getünchten Flur, an dem die drei Schlafzimmer lagen. Holmes zeigte kein Interesse am hintersten Zimmer, und so betraten wir gleich das mittlere, vorübergehend von Miss Stoner genutzte, in dem ihre Schwester den Tod gefunden hatte. Es war klein und gemütlich und hatte, wie in Landhäusern üblich, eine niedrige Decke und einen großen Kamin. Die Einrichtung war schlicht: eine braune Kommode in einer Ecke, in der anderen ein schmales Bett mit weißer Tagesdecke, links vom Fenster ein Frisiertisch, außerdem zwei Korbstühle und ein Wilton-Teppich mitten im Raum. Wandvertäfelung und Balken bestanden aus dunkler, wurmstichiger Eiche und stammten offenbar aus der Zeit, in der das Haus erbaut worden war. Holmes zog einen Stuhl in eine Ecke, setzte sich und ließ seinen Blick schweigend durch das Zimmer wandern, nahm jedes Detail in sich auf.


  »Wen ruft die Glocke?«, fragte er schließlich und zeigte auf eine dicke Kordel neben dem Bett, deren Quaste auf dem Kopfkissen lag.


  »Die Haushälterin.«


  »Der Glockenzug wirkt ziemlich neu.«


  »Ja, er wurde erst vor ein paar Jahren angebracht.«


  »Ich nehme an, Ihre Schwester hat darum gebeten?«


  »Nein, und soweit ich weiß, hat sie die Glocke nie benutzt. Was wir brauchten, haben wir uns immer selbst geholt.«


  »Ich finde diesen hübschen Glockenzug auch überflüssig. Bitte verzeihen Sie, aber ich muss mich jetzt dem Fußboden widmen.« Er nahm die Lupe zur Hand, kroch rasant vorwärts und rückwärts und unterzog die Spalten zwischen den Dielen einer genauen Betrachtung. Dies wiederholte er bei der Wandvertäfelung. Schließlich ging er zum Bett, betrachtete es minutenlang und ließ den Blick von oben bis unten über die Wand wandern. Zuletzt riss er kräftig am Glockenzug.


  »Ist nur eine Attrappe«, sagte er.


  »Er löst kein Klingeln aus?«


  »Nein, er ist interessanterweise nicht einmal mit einem Draht verbunden. Wie Sie sehen, wurde der Glockenzug direkt über der Öffnung für den Ventilator an einem Haken befestigt.«


  »Wie unsinnig! Das ist mir noch nie aufgefallen.«


  »Kurios!«, murmelte Holmes und zog an der Kordel. »Dieses Zimmer hat ein oder zwei Besonderheiten. Ich frage mich zum Beispiel, wer so dumm war, den Ventilator in die Wand zum Nebenzimmer statt in die Außenwand zu setzen, die eine Verbindung zur frischen Luft bietet!«


  »Der Ventilator ist auch recht neu«, sagte Miss Stoner.


  »Zur gleichen Zeit eingebaut wie der Glockenzug?«, fragte Holmes.


  »Ja, damals wurden einige Veränderungen vorgenommen.«


  »Von äußerst interessanter Art– eine Glockenzugattrappe und ein Ventilator, der keine Frischluft zuführt. Wenn Sie erlauben, Miss Stoner, setze ich meine Nachforschungen jetzt im ersten Schlafzimmer fort.«


  Dr.Grimesby Roylott hatte mehr Platz als seine Stieftochter, aber sein Zimmer war genauso schlicht. Ein Feldbett, ein kleines Holzregal mit Büchern, überwiegend zu technischen Themen, ein Lehnsessel neben dem Bett und ein einfacher Holzstuhl vor der Wand, ein runder Tisch sowie ein großer Stahlsafe. Holmes schritt langsam durch das Zimmer und untersuchte alles mit höchstem Interesse.


  »Was ist darin?«, fragte er, indem er auf den Safe tippte.


  »Geschäftliche Unterlagen meines Schwiegervaters.«


  »Oh! Sie haben hineingeschaut?«


  »Nur einmal, und das vor vielen Jahren. Ich weiß noch, dass er voller Papiere war.«


  »Er verbirgt nicht etwa eine Katze?«


  »Nein. Wie kommen Sie darauf?«


  »Darum.« Er hob eine Untertasse mit Milch, die auf dem Safe stand.


  »Wir haben keine Katze. Aber es gibt einen Gepard und einen Pavian.«


  »Hm… Ein Gepard ist zwar eine große Katze, aber ich glaube kaum, dass ein Schälchen Milch seinen Hunger stillt. Eines muss ich noch klären.« Er hockte sich vor den Holzstuhl und unterzog die Sitzfläche einer peniblen Untersuchung.


  »Danke. Ich bin fast fertig«, sagte er, indem er aufstand und die Lupe einsteckte. »Oh! Was haben wir denn da?«


  Bei dem Gegenstand, der ihm ins Auge gefallen war, handelte es sich um eine Hundegerte, deren Spitze umgebogen und so befestigt worden war, dass sie eine Schlinge bildete. Sie hing an einer Bettkante.


  »Was halten Sie davon, Watson?«


  »Die Gerte an sich ist ganz gewöhnlich, nur frage ich mich, warum sie zu einer Schlinge gebunden wurde.«


  »Das ist nicht so gewöhnlich, hm? Oh, je! Die Welt ist schlecht, und wenn ein kluger Mann zum Verbrecher wird, sieht die Sache noch schlechter aus. Ich denke, ich habe genug gesehen, Miss Stoner, und würde mit Ihrer Erlaubnis gern in den Garten gehen.«


  Das Gesicht meines Freundes war noch nie so grimmig, seine Stirn noch nie so umwölkt gewesen wie jetzt, als er den Ort seiner Ermittlungen verließ. Wir gingen mehrmals auf dem Rasen auf und ab, wobei weder Miss Stoner noch ich seine Gedanken zu stören wagten. Schließlich riss er sich aus der Grübelei.


  »Sie müssen sich an meine Ratschläge halten, Miss Stoner«, sagte er. »Das ist von größter Wichtigkeit.«


  »Selbstverständlich.«


  »Wir müssen handeln, denn die Lage ist sehr ernst, und Sie müssen mitspielen, weil Ihr Leben davon abhängen könnte.«


  »Ich verspreche, alles zu tun, was Sie verlangen.«


  »Zunächst einmal müssen wir die kommende Nacht in Ihrem Zimmer verbringen.«


  Sowohl Miss Stoner als auch ich starrten ihn erstaunt an.


  »Es geht nicht anders. Ich werde es Ihnen erklären. Wenn mich nicht alles täuscht, gibt es einen Dorfgasthof?«


  »Ja, das Crown Inn.«


  »Sehr gut. Und von dort ist Ihr Fenster zu sehen?«


  »Ja.«


  »Sie müssen sich unter dem Vorwand von Kopfschmerzen in Ihr Zimmer zurückziehen, sobald Ihr Stiefvater wieder da ist. Wenn Sie hören, dass er zu Bett geht, öffnen sie die Fensterläden und stellen Ihre Lampe ins Fenster, um uns ein Zeichen zu geben, und ziehen mit allem, was sie brauchen, in Ihr altes Zimmer um. Ich denke, dass Sie dort trotz der Bauarbeiten diese eine Nacht verbringen können.«


  »Oh, ja, problemlos.«


  »Alles andere überlassen Sie uns.«


  »Und was werden Sie tun?«


  »Wir bleiben über Nacht in Ihrem Zimmer, um dem Lärm auf den Grund zu gehen, der Sie aufgeschreckt hat.«


  »Ich glaube, MrHolmes, Sie haben den Fall schon gelöst«, sagte Miss Stoner und legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »Wäre möglich.«


  »Dann erlösen Sie mich bitte von der Ungewissheit, indem Sie mir verraten, wie meine Schwester zu Tode gekommen ist.«


  »Ich hätte gern eindeutigere Beweise, bevor ich mich dazu äußere.«


  »Dann sagen Sie mir wenigstens, ob meine Vermutung zutrifft, dass sie an einer Angstattacke gestorben ist.«


  »Das bezweifele ich. Es muss eine handfestere Todesursache gewesen sein. Und jetzt, Miss Stoner, sollten wir aufbrechen, denn wenn Dr.Roylott uns hier vorfindet, wäre alles umsonst. Bis später, und bleiben Sie tapfer. Wenn Sie tun, was ich sage, können Sie sich darauf verlassen, dass die Gefahren, die Ihnen drohen, bald gebannt sind.«


  Sherlock Holmes und ich nahmen im Crown Inn ein Schlafzimmer mit Salon. Es lag im obersten Stockwerk, und wir hatten einen guten Blick auf das Eingangstor und den bewohnten Flügel des Herrenhauses von Stoke Moran. Während der Dämmerung sahen wir Dr.Grimesby Roylott vorbeifahren, dessen hünenhafte Gestalt den Jungen, der ihn kutschierte, weit überragte. Der Junge hatte Mühe, die schweren Eisentore zu öffnen, und wir hörten das heisere Gebrüll des Doktors, sahen ihn wütend die Fäuste schütteln. Schließlich fuhr der Einspänner weiter, und Minuten später zeigte sich zwischen den Bäumen ein Lichtschein, weil in einem der Wohnzimmer eine Lampe entfacht worden war.


  »Wissen Sie, Watson«, sagte Holmes, während wir im immer tiefer werdenden Dunkel saßen, »ich nehme Sie nur ungern mit, denn es droht eine echte Gefahr.«


  »Kann ich irgendwie helfen?«


  »Ihre Anwesenheit könnte von unschätzbarem Wert sein.«


  »Dann begleite ich Sie auf jeden Fall.«


  »Sehr freundlich von Ihnen.«


  »Sie sprechen von Gefahr. Sie haben in den Zimmern offenbar mehr gesehen als ich.«


  »Nein, bestimmt nicht. Aber ich habe wohl weitergehende Schlüsse gezogen.«


  »Mir ist nur der Glockenzug aufgefallen, aber welchem Zweck er dienen könnte, ist mir, um ehrlich zu sein, nicht ganz klar.«


  »Haben Sie auch den Ventilator bemerkt?«


  »Ja, aber ich finde eine solche Verbindung zwischen zwei Zimmern nicht ungewöhnlich. Außerdem ist das Loch so klein, dass sich nicht einmal eine Ratte durchzwängen könnte.«


  »Ich wusste schon vor unserer Ankunft in Stoke Moran, dass wir einen Ventilator vorfinden würden.«


  »Na, na! Mein lieber Holmes!«


  »Oh, doch. Wissen Sie noch, dass Miss Stoner sagte, ihrer Schwester sei der Rauch von Dr.Roylotts Zigarre in die Nase gestiegen? Das legte eine Verbindung zwischen den Zimmern nahe, und zwar eine kleine, denn sonst wäre sie vor Gericht erwähnt worden. Ich habe auf einen Ventilator geschlossen.«


  »Und was ist an einem Ventilator so gefährlich?«


  »Tja, es gibt jedenfalls eine auffällige zeitliche Parallele. Ein Ventilator wird eingebaut, ein Glockenzug angebracht, und eine Frau, die in dem Bett schläft, stirbt. Finden Sie das nicht auch verdächtig?«


  »Ich sehe da keinen Zusammenhang.«


  »Ist Ihnen an dem Bett denn nichts aufgefallen?«


  »Nein.«


  »Es wurde im Fußboden verankert. Haben Sie jemals ein Bett gesehen, das auf eine solche Art befestigt wurde?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Die Dame konnte ihr Bett nicht verrücken. Es sollte offenbar stets in der Nähe von Ventilator und Glockenzug stehen–, falls wir diesen so nennen können, denn er war eindeutig nie als ein solcher gedacht.«


  »Holmes«, rief ich, »mir dämmert, worauf Sie hinauswollen. Wir sind gerade rechtzeitig gekommen, um ein ebenso raffiniertes wie entsetzliches Verbrechen zu verhindern.«


  »Stimmt genau– raffiniert und entsetzlich. Wenn Ärzte auf die schiefe Bahn geraten, sind sie erstklassige Kriminelle, denn sie besitzen die erforderliche Kaltblütigkeit und das nötige Wissen. Palmer und Pritchard waren Meister ihres Fachs. Dieser Roylott ist noch ausgebuffter, aber ich schätze, wir können ihm das Handwerk legen, Watson. Vor dem Morgengrauen steht uns allerdings noch einiges bevor. Ich schlage also vor, dass wir jetzt in aller Ruhe eine Pfeife rauchen und an angenehmere Dinge denken.«


  


  Gegen einundzwanzig Uhr erloschen die Lichter hinter den Bäumen, und das Herrenhaus lag im Dunkeln. Die nächsten zwei Stunden vergingen quälend langsam, aber dann, Punkt dreiundzwanzig Uhr, leuchtete direkt vor uns ein Licht auf.


  »Unser Zeichen«, sagte Holmes und sprang auf. »Das Licht kommt aus dem mittleren Fenster.«


  Beim Hinausgehen teilte er dem Wirt mit, dass wir Bekannten einen späten Besuch abstatten und eventuell dort übernachten würden. Kurz darauf standen wir auf der dunklen Straße. Ein kalter Wind blies uns ins Gesicht, und in der Finsternis flackerte das Licht, das uns auf unserer gefährlichen Mission leitete.


  Wir gelangten problemlos auf das Anwesen, denn die Mauer des Parks war an mehreren Stellen eingebrochen. Wir ließen die Bäume hinter uns, huschten über den Rasen und wollten gerade durch das Fenster klettern, als ein Wesen, das an ein albtraumhaft deformiertes Kind erinnerte, aus den Lorbeerbüschen brach, über den Rasen flitzte und in der Dunkelheit verschwand.


  »Mein Gott!«, flüsterte ich. »Haben Sie das gesehen?«


  Holmes war anfangs genauso erschrocken wie ich. Seine Hand schloss sich wie ein Schraubstock um mein Handgelenk. Dann lachte er leise auf und legte seinen Mund an mein Ohr.


  »Netter Haushalt ist das hier«, murmelte er. »Das war der Pavian.«


  Ich hatte nicht mehr an die exotischen Haustiere des Doktors gedacht. Vielleicht fiel uns sein Gepard im nächsten Moment von hinten an. Offen gestanden fühlte ich mich wohler, als ich endlich im Schlafzimmer war, nicht ohne zuvor, dem Beispiel von Holmes folgend, die Schuhe ausgezogen zu haben. Mein Begleiter schloss lautlos die Fensterläden, stellte die Lampe auf den Tisch und sah sich im Zimmer um. Alles war so, wie wir es tagsüber gesehen hatten. Er schlich zu mir, formte die Hände zu einem Trichter und flüsterte mir so leise ins Ohr, dass ich seine Worte gerade noch verstand:


  »Das leiseste Geräusch, und wir können unseren Plan vergessen.«


  Ich nickte, um ihm zu zeigen, dass ich verstanden hatte.


  »Ich muss das Licht löschen. Er könnte es durch die Öffnung für den Ventilator sehen.«


  Ich nickte noch einmal.


  »Nicht einschlafen. Ihr Leben hängt davon ab. Und halten Sie den Revolver bereit. Ich setze mich auf die Bettkante, Sie setzen sich auf den Stuhl.«


  Ich holte den Revolver hervor und legte ihn auf eine Ecke des Tisches.


  Holmes hatte einen langen, dünnen Stock mitgebracht, den er neben sich auf das Bett legte, dazu einen Kerzenstumpf und eine Schachtel Streichhölzer. Er drehte den Docht der Lampe hinunter, und wir saßen im Dunkeln.


  Wie könnte ich diese furchtbare Nachtwache jemals vergessen? Ich hörte kein Geräusch, nicht einmal Atemzüge, wusste aber, dass mein Begleiter dicht vor mir saß, mit offenen Augen und genauso nervös und angespannt wie ich. Die Fensterläden sorgten für tiefste Finsternis. Draußen ertönte gelegentlich der Schrei eines Nachtvogels, und ein katzenartiges Klagen vor dem Fenster verriet uns, dass der Gepard tatsächlich frei umherstreifte. In der Ferne erklangen die gedämpften Töne der Kirchturmuhr, die jede Viertelstunde schlug. Wie endlos lang kamen sie mir vor, diese Viertelstunden! Die Uhr schlug Mitternacht, dann ein Uhr, zwei und drei Uhr, und wir harrten immer noch schweigend dessen, was da kommen mochte.


  Plötzlich flammte hinter dem Ventilator ein Licht auf, das sofort wieder erlosch. Sekunden später roch ich brennendes Petroleum und erhitztes Metall– im Nebenzimmer war eine Blendlaterne entzündet worden. Ich hörte ein Rascheln, dann herrschte wieder Stille, aber der Geruch wurde immer stärker. Ich spitzte eine halbe Stunde lang die Ohren. Schließlich erklang ein anderes Geräusch– leise und einlullend wie Dampf, der aus einem Wasserkessel zischt. Als wir es hörten, sprang Holmes auf, riss ein Streichholz an und drosch mit dem Stock wie verrückt auf den Glockenzug ein.


  »Sehen Sie, Watson?«, brüllte er. »Sehen Sie?«


  Doch ich sah nichts. Als Holmes das Streichholz anriss, hörte ich einen leisen Pfiff, aber die Flamme hatte meine müden Augen geblendet, und ich sah nicht, worauf mein Freund wie besessen einschlug. Immerhin konnte ich erkennen, dass er leichenblass, entsetzt und angewidert war.


  Er hatte den Stock gesenkt und starrte den Ventilator an, als in der nächtlichen Stille der grässlichste Schrei ertönte, den ich jemals gehört hatte. Er wurde immer gellender und grauenvoller, ein heiserer Schrei, in dem sich Schmerz, Angst und Wut mischten. Angeblich riss er im Dorf, ja sogar im fernen Pfarrhaus jeden aus dem Schlaf. Er ließ das Blut in unseren Adern gefrieren, und wir starrten einander an, bis der letzte Nachhall des Schreis verklungen war und wieder Stille eintrat.


  »Was hat das zu bedeuten?«, keuchte ich.


  »Das bedeutet, dass alles vorbei ist«, antwortete Holmes. »Und vielleicht ist es so am besten. Nehmen Sie den Revolver mit. Wir werfen einen Blick in Dr.Roylotts Zimmer.«


  Er entzündete die Lampe und ging mit ernster Miene durch den Flur voran. Er klopfte zweimal an die Tür, ohne dass sich jemand gemeldet hätte. Schließlich drückte er die Klinke hinunter und trat ein. Ich folgte ihm auf den Fersen, den gespannten Revolver in der Hand.


  Der Anblick, der sich uns bot, war bizarr. Eine Blendlaterne mit halboffener Klappe stand auf dem Tisch und warf einen hellen Lichtstrahl in den offenen Safe. Dr.Grimesby Roylott, die Füße in roten, türkischen Pantoffeln, saß in einem grauen, bis auf die Knöchel reichenden Morgenmantel auf dem Holzstuhl neben dem Tisch. Die lange Gerte mit der Schlinge, die uns am Nachmittag aufgefallen war, lag quer über seinem Schoß. Sein Kopf war in den Nacken gesunken, der starre, entsetzte Blick auf einen Winkel der Zimmerdecke gerichtet. Ein gelbes Band mit braunen Flecken war fest um seinen Kopf gewunden. Bei unserem Eintreten blieb er stumm und reglos.


  »Das Band! Das gefleckte Band!«, flüsterte Holmes.


  Ich trat einen Schritt vor. In diesem Moment bewegte sich das sonderbare Stirnband, und über den Haaren des Doktors erhob sich eine Schlange mit rautenförmigem Kopf und aufgeblähtem Nacken.


  »Eine Sumpfnatter!«, rief Holmes. »Die tödlichste Schlange Indiens. Zehn Sekunden nach dem Biss tritt der Tod ein. Hier ist die Gewalt auf denjenigen zurückgeschlagen, der sie ausüben wollte, ein hinterlistiger Schuft ist in die Grube gefallen, die er für jemand anderen gegraben hatte. Wir werden das Biest jetzt in seine Höhle zurückbefördern. Danach bringen wir Miss Stoner an einen sicheren Ort und informieren die örtliche Polizei über den Vorfall.«


  Während er sprach, griff er nach der Hundegerte des Toten, warf dem Reptil die Schlinge über den Kopf und hob es von seinem grässlichen Lager. Dann trug er die Sumpfnatter mit einer Armlänge Abstand zum Safe, warf sie hinein und knallte die Tür zu.


  


  Soweit die Fakten im Todesfall von Dr.Grimesby Roylott, Stoke Moran. Ich halte es für überflüssig, diese schon recht lange Geschichte noch weiter auszuwalzen, indem ich berichte, wie wir der entsetzten Miss Stoner die traurige Nachricht eröffneten und sie morgens in einen Zug setzten, der sie zu ihrer treuen Tante nach Harrow brachte, oder dass die Polizei nach endlos langen offiziellen Ermittlungen zu dem Ergebnis kam, der Doktor sei während des Herumspielens mit einem gefährlichen Haustier zu Tode gekommen. Das wenige, was ich noch nicht wusste, wurde mir am folgenden Tag auf der Heimfahrt von Sherlock Holmes erzählt.


  »Anfangs«, sagte er, »war ich auf dem Holzweg, was wieder einmal zeigt, mein lieber Watson, wie riskant es ist, Schlüsse auf der Grundlage dürftiger Fakten zu ziehen. Die Anwesenheit der Roma und das Wort ›Band‹, das von dem armen Mädchen verwendet wurde, weil sie das Tier im Schein des brennenden Streichholzes gesehen hatte, reichten aus, um mich auf eine vollkommen falsche Fährte zu setzen. Immerhin kann ich mir zugutehalten, dass ich meinen Ansatz revidierte, sobald ich begriff, dass die Bedrohung weder mit der Tür noch mit dem Fenster zu tun hatte. Stattdessen konzentrierte ich mich auf den Ventilator und den bis auf das Bett reichenden Glockenzug. Als ich feststellte, dass dieser eine Attrappe und das Bett auf dem Fußboden verankert war, kam mir sofort der Verdacht, dass der Glockenzug ein Weg war, auf dem etwas durch das Loch bis zum Bett gelangen konnte. Ich dachte auch sofort an eine Schlange, und als ich die Vorliebe des Doktors für Tiere des indischen Subkontinents bedachte, hatte ich das Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein. Auf die Idee, ein Gift zu benutzen, das chemisch nicht nachweisbar ist, konnte nur ein kluger und skrupelloser Mann kommen, der Erfahrungen im fernen Osten gesammelt hatte. Aus seiner Sicht war auch die rasch eintretende Wirkung des Giftes von Vorteil. Um die zwei dunklen Bissspuren der Giftzähne zu entdecken, hätte der Gerichtsmediziner schon außergewöhnlich scharfäugig sein müssen. Dann war da noch der Pfiff. Roylott musste die Schlange natürlich zurückholen, bevor der nächste Tag den Mord ans Licht brachte. Er hatte die Schlange, vielleicht mit Hilfe der Milch, so dressiert, dass sie auf den Pfiff hin zu ihm zurückkehrte. Er setzte sie zu einem Zeitpunkt, den er für günstig hielt, in das Loch für den Ventilator, denn er wusste genau, dass sie auf dem Glockenzug nach unten kriechen und sich auf das Bett schlängeln würde. Wann die Schlage beißen würde, ob sofort oder erst nach einer Woche, war zwar nicht sicher, aber früher oder später würde sie ihr Opfer töten.


  Diese Schlussfolgerungen hatte ich schon gezogen, bevor ich Dr.Roylotts Zimmer zum ersten Mal betrat. Meine Untersuchung des Stuhls ergab, dass er oft darauf gestanden hatte, was ja erforderlich war, um an die Öffnung für den Ventilator zu kommen. Der Anblick des Safes, der Untertasse mit Milch und der Hundegerte mit Schlinge zerstreuten letzte Zweifel. Das metallische Krachen, das Miss Stoner hörte, lässt sich wohl darauf zurückführen, dass ihr Stiefvater die Tür des Safes zuknallte, um das Reptil einzusperren. Nachdem sich meine Theorie erhärtet hatte, ergriff ich die Ihnen bekannten Maßnahmen, um sie zu überprüfen. Als das Zischen ertönte, das Sie wohl auch gehört haben, riss ich sofort ein Streichholz an und attackierte die Schlange.«


  »Mit dem Ergebnis, dass sie durch das Loch floh.«


  »Und mit dem Ergebnis, dass sie sich im Nebenzimmer gegen ihren Herrn wandte. Ich hatte sie mehrmals mit dem Stock erwischt, was sie offenbar so stark gereizt hatte, dass sie die erstbeste Person biss, die ihr vor die Giftzähne kam. Insofern trifft mich eine gewisse Mitschuld an Dr.Grimesby Roylotts Tod, aber ich denke, die Sache wird mir trotzdem nicht allzu schwer auf der Seele liegen.


  
    
  


  Der Daumen des Ingenieurs


  Unter den Fällen, in denen MrSherlock Holmes während der Jahre ermittelte, in denen wir befreundet waren, gab es nur zwei, die ich an ihn herantrug– der Fall von MrHatherleys Daumen und der Fall von Colonel Warburtons Wahnsinn. Dieser wäre für einen eigenwilligen, scharfäugigen Beobachter vermutlich ergiebiger, aber jener hatte einen so ungewöhnlichen Beginn und nahm einen so dramatischen Verlauf, dass ich eine Nacherzählung lohnender finde, obwohl ich einschränkend hinzufügen muss, dass er meinem Freund weniger Möglichkeiten zur Anwendung der Denkansätze bot, die ihm zu seinen bewundernswerten Ermittlungsergebnissen verhalfen. Wenn ich mich recht erinnere, wurde der Fall in den Zeitungen mehrfach behandelt, allerdings in sehr kurzer Form, und wie man weiß, sind solche Geschichten spannender, wenn die Tatsachen der Reihe nach zutage treten und das Dunkel mit jedem Ermittlungsschritt weiter erhellt wird, bis schließlich die ganze Wahrheit ans Licht kommt. Die Umstände des Falls hinterließen bei mir jedenfalls einen tiefen Eindruck, der, obwohl zwei Jahre vergangen sind, bis heute nicht verflogen ist.


  Die Ereignisse, von denen ich berichten möchte, trugen sich im Sommer 1889 zu, also bald nach meiner Heirat. Damals hatte ich die Wohnung in der Baker Street endgültig verlassen und war wieder als Arzt tätig, besuchte Holmes aber gelegentlich und konnte ihn, den eingefleischten Bohemien, manchmal sogar dazu überreden, uns einen Gegenbesuch abzustatten. Die Zahl der Patienten, die meine Praxis aufsuchten, war stetig gewachsen, und weil ich in der Nähe der Paddington Station wohnte, waren auch mehrere Bahnangestellte darunter. Ein Zugbegleiter, den ich von einer langen und schmerzhaften Erkrankung geheilt hatte, wurde es nicht müde, für mich zu werben, und schickte jeden zu mir, der ihm Gehör schenkte.


  Eines Morgens wurde ich um kurz vor sieben durch das Klopfen unseres Hausmädchens geweckt. Zwei Herren aus der Paddington Station säßen im Wartezimmer, sagte sie. Ich zog mich rasch an, weil ich aus Erfahrung wusste, dass die Fälle der Eisenbahner oft schwerer Natur waren, und eilte nach unten. Ich war die Treppe noch nicht ganz hinunter, da kam mein alter Bekannter, der Zugbegleiter, aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  »Habe ihn gebracht«, flüsterte er und wies mit dem Daumen über die Schulter. »Geht ihm ganz gut.«


  »Wer ist es?«, fragte ich, denn sein Verhalten sagte mir, dass er einen schrägen Vogel eingefangen hatte.


  »Neuer Patient«, flüsterte er. »Dachte, ich bringe ihn selbst vorbei, damit er sich nicht verläuft. Er sitzt im Behandlungszimmer. Ich verschwinde jetzt, Doktor. Muss ja meine Pflicht tun, genau wie Sie.« Und der treue Trommler für neue Patienten verschwand, ohne dass ich ihm hätte danken können.


  Als ich mein Behandlungszimmer betrat, saß ein Gentleman am Tisch. Er trug einen schlichten Anzug aus Heather-Tweed und hatte eine weiche Stoffmütze auf meinen Büchern abgelegt. Eine Hand war mit einem blutigen Taschentuch verbunden. Er war nicht älter als fünfundzwanzig und hatte sehr männliche Züge, war aber leichenblass und so aufgewühlt, dass er seine ganze Willenskraft aufbringen musste, um sich zu beherrschen.


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie so früh geweckt habe, Doktor«, sagte er, »aber ich hatte nachts einen schweren Unfall. Ich bin heute früh mit dem Zug angekommen, und als ich mich am Bahnhof nach einem Arzt erkundigte, brachte mich ein netter Kerl zu Ihnen. Ich habe Ihrem Mädchen meine Karte gegeben, aber wie ich sehe, liegt sie noch auf dem Beistelltisch.«


  Ich nahm sie zur Hand. »MrVictor Hatherley, Ingenieur für Hydraulik, 16A Victoria Street (3.Etage).« So lauteten also Name, Berufsbezeichnung und Adresse meines Patienten. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten«, sagte ich und setzte mich in meinen Sessel. »Wenn ich Sie richtig verstehe, haben Sie eine ziemlich eintönige, nächtliche Fahrt hinter sich.«


  »Oh, nein– von Eintönigkeit kann nicht die Rede sein!«, erwiderte er, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und schüttelte sich vor Lachen. Er lachte so hoch und so schrill, dass meine ärztlichen Instinkte Alarm schlugen.


  »Schluss damit!«, rief ich. »Reißen Sie sich zusammen!« Ich schenkte ihm Wasser aus der Karaffe ein.


  Doch es war sinnlos. Er hatte einen jener hysterischen Anfälle, die starke Naturen nach einer überstandenen schweren Krise überkommen. Schließlich beruhigte er sich wieder, wirkte aber müde und war kreidebleich.


  »Ich führe mich auf wie ein Clown«, japste er.


  »Nicht doch. Trinken Sie.« Ich goss etwas Brandy in das Wasser, und nachdem er getrunken hatte, bekamen seine blutleeren Wangen wieder etwas Farbe.


  »Schon besser«, sagte er. »Würden Sie bitte meinen Daumen versorgen, Doktor– besser gesagt die Stelle, wo der Daumen früher war?«


  Er löste das Taschentuch und hielt mir die Hand hin. Obwohl ich einiges gewohnt war, ließ mich der Anblick erschaudern. Neben den vier Fingern klaffte eine grässliche rote, nässende Wunde– der Daumen war entweder abgehackt oder aus dem Gelenk gerissen worden.


  »Guter Gott!«, rief ich. »Was für eine schreckliche Verletzung. Sie muss stark geblutet haben.«


  »Oh, ja. Nach dem Vorfall verlor ich für längere Zeit das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir kam, blutete ich immer noch. Also habe ich die Zipfel des Taschentuchs mit Hilfe eines Holzstückchens fest um das Handgelenk gedreht.«


  »Ausgezeichnet! Sie hätten Chirurg werden sollen.«


  »Nur eine Frage der Hebelwirkung. Fällt in mein Fachgebiet.«


  »Dies wurde durch ein sehr schweres, scharfes Werkzeug verursacht«, sagte ich, während ich die Wunde untersuchte.


  »Durch ein Hackbeil«, erwiderte er.


  »Ein Unfall, nehme ich an?«


  »Nein, wohl kaum.«


  »Wie? Ein Mordanschlag?«


  »Sehr mörderisch, ja.«


  »Sie erschrecken mich.«


  Ich tupfte die Wunde ab, säuberte und versorgte sie und verband sie mit Wattepolstern und Bandagen, die ich zuvor in Karbolsäure getaucht hatte. Er ließ alles klaglos über sich ergehen, biss nur gelegentlich auf seine Unterlippe.


  »Wie geht es Ihnen jetzt?«, fragte ich schließlich.


  »Großartig! Durch Brandy und Verband fühle ich mich wie neugeboren. Ich war sehr schwach, aber ich habe ja auch einiges durchgemacht.«


  »Vielleicht sollten wir nicht weiter über den Vorfall reden. Er scheint Sie stark mitzunehmen.«


  »Oh, nein, ich muss meine Geschichte der Polizei erzählen, aber ganz unter uns: Trotz der Wunde, die natürlich ein Beweis ist, wäre ich überrascht, wenn man meiner Aussage Glauben schenken würde, denn sie ist sehr ungewöhnlich, und ich kann sie nicht untermauern. Sollte man mir dennoch glauben, dann wären meine Hinweise so vage, dass der Täter bestimmt nicht gefasst werden würde.«


  »Ha!«, rief ich. »Wenn es sich um eine Angelegenheit handelt, die Sie unbedingt aufklären möchten, lege ich Ihnen ans Herz, meinen Freund, MrSherlock Holmes, aufzusuchen, bevor Sie zur Polizei gehen.«


  »Ja, ich habe von ihm gehört«, erwiderte mein Patient, »und ich wäre froh, wenn er sich der Sache annehmen würde. Aber ich muss natürlich auch zur Polizei. Könnten Sie mich MrHolmes in einem Schreiben empfehlen?«


  »Ich habe eine bessere Idee– ich bringe Sie zu ihm.«


  »Wirklich? Ich wäre Ihnen unendlich dankbar.«


  »Wir nehmen eine Droschke. Wir kommen genau richtig, um mit ihm zu frühstücken. Schaffen Sie das?«


  »Ja. Es wäre eine große Erleichterung, meine Geschichte loszuwerden.«


  »Unser Hausmädchen ruft eine Droschke. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.« Ich eilte nach oben und erklärte die Sache meiner Frau. Fünf Minuten später fuhr ich mit meinem neuen Bekannten zur Baker Street.


  Sherlock Holmes saß gemütlich in seinem Wohnzimmer, las die Privatanzeigen in der Times und rauchte wie üblich vor dem Frühstück eine Pfeife, gestopft mit den Krümeln und Bröckchen des am Vortag konsumierten Tabaks, die er penibel sammelte und auf dem Kaminsims trocknen ließ. Er begrüßte uns auf seine stille, aber herzliche Art, bat um Eier und frische Speckschnitten, und dann verspeisten wir gemeinsam das herzhafte Frühstück. Im Anschluss bat er unseren Gast, sich mit einem Kissen unter dem Kopf auf das Sofa zu legen, und stellte ihm ein Glas Wasser mit Brandy hin.


  »Sie hatten offenbar ein sehr ungewöhnliches Erlebnis, MrHatherley«, sagte er. »Bitte bleiben Sie liegen und fühlen Sie sich wie zu Hause. Erzählen Sie uns möglichst alles. Wenn Sie ermüden, dürfen Sie gern unterbrechen und sich mit einem Schlückchen stärken.«


  »Vielen Dank«, sagte mein Patient. »Seit der Behandlung durch den Arzt geht es mir viel besser, und nach dem Frühstück fühle ich mich kräftiger. Ich will Ihre Zeit nicht vergeuden und werde Ihnen deshalb sofort alles berichten.«


  Ich saß Holmes gegenüber, der mit halb geschlossenen Augen im Lehnsessel saß und sein energisches, neugieriges Wesen wie üblich durch eine erschöpfte Miene tarnte. Wir lauschten schweigend der Geschichte, die unser Besucher zu erzählen hatte.


  »Ich bin eine Waise«, sagte er, »außerdem Junggeselle und lebe allein in London. Als Ingenieur habe ich mich auf Hydraulik spezialisiert und während meiner siebenjährigen Ausbildung bei Venner & Matheson, der bekannten Firma in Greenwich, viele Erfahrungen gesammelt. Vor zwei Jahren schloss ich meine Ausbildung ab, und da ich nach dem Tod meines Vaters eine stattliche Summe geerbt hatte, fasste ich den Beschluss, mich selbständig zu machen, und mietete Büroräume in der Victoria Street.


  Die ersten Schritte in die Selbständigkeit sind für die meisten Leute ernüchternd, aber für mich waren sie katastrophal, denn während der letzten zwei Jahre habe ich nur drei Beratungen durchgeführt und einen kleinen Auftrag erhalten. Mein Jahreseinkommen beläuft sich auf 27Pfund und zehn Shilling. Ich lauerte in meiner kleinen Höhle jeden Tag von neun bis sechzehn Uhr auf Kunden, bis ich schließlich den Mut verlor und befürchtete, beruflich niemals Fuß zu fassen.


  Gestern, ich wollte gerade Feierabend machen, platzte mein Buchhalter herein, verkündete, ein Gentleman wolle mich geschäftlich sprechen, und reichte mir eine Visitenkarte mit dem eingestanzten Namen ›Colonel Lysander Stark‹. Kurz darauf trat der Colonel selbst ein, schlicht, aber elegant gekleidet, etwas über mittelgroß und unfassbar dürr. Einen so dürren Menschen hatte ich noch nie gesehen– das Gesicht schien nur aus Nase und Kinn zu bestehen, und über den markanten Wangenknochen war die Haut straff gespannt. Trotzdem schien sich seine Erscheinung keiner Krankheit zu verdanken, sondern wirkte ganz natürlich, denn seine Augen blitzten, sein Schritt war forsch, und die Haltung strahlte Selbstbewusstsein aus. Ich würde ihn auf Ende dreißig schätzen.


  ›MrHatherley?‹, sagte er mit leicht deutschem Akzent. ›Sie wurden mir nicht nur als kundiger Ingenieur empfohlen, MrHatherley, sondern auch als ein diskreter Mann, der ein Geheimnis zu wahren weiß.‹


  Ich verbeugte mich, denn als junger Mann fühlte ich mich durch seine Worte natürlich geschmeichelt. ›Darf ich fragen, wer mich so lobend erwähnt hat?‹


  ›Das sollte ich wohl besser für mich behalten. Aus derselben Quelle weiß ich, dass Sie sowohl eine Waise als auch Junggeselle sind und allein in London leben.‹


  ›Stimmt‹, erwiderte ich, ›aber was hat das, wenn Sie die Frage erlauben, mit meinem Beruf zu tun? Sie möchten mich doch geschäftlich sprechen, oder?‹


  ›Unbedingt. Trotzdem hat beides miteinander zu tun, wie Sie gleich merken werden. Ich biete Ihnen einen Auftrag an, der Stillschweigen erfordert– absolutes Stillschweigen, verstehen Sie?–, und das fällt einem Alleinstehenden natürlich leichter als jemandem, der Familie hat.‹


  ›Wenn ich Stillschweigen verspreche‹, sagte ich, ›können Sie sich voll und ganz auf mich verlassen.‹


  Während ich sprach, musterte er mich ungewöhnlich forschend und misstrauisch.


  ›Sie geloben also zu schweigen?‹, fragte er schließlich.


  ›Ja, das gelobe ich.‹


  ›Absolutes und vollkommenes Stillschweigen und zwar vorher, währenddessen und danach? Kein Wort von der Sache, weder schriftlich noch verbal?‹


  ›Ich habe Ihnen mein Wort schon gegeben.‹


  ›Sehr gut.‹ Er sprang unvermittelt auf, schoss blitzschnell durch mein Büro und riss die Tür auf. Der Flur war leer.


  ›Nichts für ungut‹, sagte er, als er zurückkehrte. ›Angestellte interessieren sich manchmal zu sehr für die Geschäfte ihrer Arbeitgeber. Jetzt können wir offen reden.‹ Er zog den Stuhl dicht zu mir heran und betrachtete mich erneut mit seinem forschenden, nachdenklichen Blick.


  Das verrückte Verhalten dieses spindeldürren Mannes hatte Widerwillen, ja sogar eine gewisse Angst in mir geweckt, und obwohl ich ihn als Kunden nicht verlieren wollte, konnte ich meine Ungeduld nicht verbergen.


  ›Bitte verraten Sie mir, worum es geht, Sir‹, sagte ich. ›Meine Zeit ist kostbar.‹ Der Himmel möge mir diesen letzten Satz verzeihen, doch er kam mir unwillkürlich über die Lippen.


  ›Was halten Sie von fünfzig Guinea für einen Abend Arbeit?‹, fragte er.


  ›Klingt verlockend.‹


  ›Ich sagte ein Abend, aber eine Stunde wäre korrekter. Sie müssen eine hydraulische Presse untersuchen, die nicht rund läuft, und herausfinden, was beschädigt ist. Wir reparieren sie dann selbst. Was halten Sie davon?‹


  ›Großzügige Bezahlung für leichte Arbeit.‹


  ›Richtig. Wir möchten, dass Sie morgen Abend den letzten Zug nehmen.‹


  ›Wohin?‹


  ›Nach Eyford, Berkshire. Ist ein kleiner Ort an der Grenze zu Oxfordshire, sieben Meilen von Reading. Gibt einen Zug von Paddington, mit dem Sie um 23.15Uhr dort sind.‹


  ›Sehr gut.‹


  ›Ich hole Sie mit der Kutsche ab.‹


  ›Wir müssen noch ein Stückchen fahren?‹


  ›Ja, unser abgeschiedenes, kleines Anwesen ist ungefähr sieben Meilen vom Bahnhof in Eyford entfernt.‹


  ›Dann wären wir erst gegen Mitternacht bei Ihnen. Ich nehme an, dass danach keine Züge mehr fahren. Ich müsste also über Nacht bleiben.‹


  ›Wir können Sie problemlos unterbringen.‹


  ›Finde ich sehr unpraktisch. Kann ich nicht früher kommen?‹


  ›Wir sind der Auffassung, dass Sie möglichst spät kommen sollten. Um Sie für Ihre Unannehmlichkeiten zu entschädigen, zahlen wir Ihnen, einem jungen, unbekannten Ingenieur, eine Summe, für die wir eine Koryphäe engagieren könnten. Sie können den Auftrag natürlich auch ablehnen, Zeit genug bleibt Ihnen.‹


  Ich dachte daran, wie gut ich die fünfzig Guinea gebrauchen konnte. ›Nein, nein‹, sagte ich, ›ich entspreche gern Ihren Wünschen, wäre allerdings froh, wenn Sie den Auftrag etwas genauer beschreiben könnten.‹


  ›Verständlich, dass die Schweigepflicht Ihre Neugier weckt, und ich erwarte natürlich nicht, dass Sie einwilligen, bevor Sie nicht ganz im Bilde sind. Kann ich davon ausgehen, dass es hier keine ungebetenen Zuhörer gibt?‹


  ›Sicher.‹


  ›Also Folgendes: Wie Sie vielleicht wissen, gibt es eine wertvolle Tonerde namens Fuller’s-Earth, die in England nur an ein oder zwei Orten vorkommt.‹


  ›Ich habe davon gehört.‹


  ›Vor einiger Zeit habe ich ein Anwesen erworben– ein sehr kleines Anwesen–, zehn Meilen von Reading, und hatte das Glück, auf einem meiner Felder ein solches Vorkommen zu entdecken. Bei einer genaueren Untersuchung stellte sich heraus, dass es von bescheidener Größe ist, aber zwei weitaus größere Vorkommen miteinander verbindet, die auf dem Land meiner Nachbarn liegen. Diese guten Leute haben keine Ahnung, dass sie gleichsam auf einer Goldmine sitzen. Es hätte also in meinem Interesse gelegen, ihr Land zu kaufen, bevor sie dessen Wert entdeckten, nur fehlte mir das nötige Kleingeld. Freunde, die ich in das Geheimnis einweihte, schlugen mir vor, das Vorkommen in aller Stille abzubauen, um so das Geld für den Kauf der angrenzenden Ländereien zu verdienen. Genau das tun wir seit geraumer Zeit und haben zur Erleichterung der Arbeit eine hydraulische Presse installiert, die aber, wie schon erwähnt, einen Defekt hat. Deshalb suchen wir Ihren Rat. Wir hüten unser Geheimnis strengstens, denn wenn sich herumsprechen würde, dass ein Ingenieur bei uns aufgetaucht ist, würden die Leute dumme Fragen stellen, die Wahrheit würde ans Licht kommen, und wir hätten nicht mehr die Möglichkeit, das Land zu erwerben und unsere Pläne in die Tat umzusetzen. Darum musste ich Ihnen das Versprechen abnehmen, keiner Menschenseele zu verraten, dass Sie heute Abend nach Eyford fahren. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?‹


  ›Durchaus‹, antwortete ich. ›Nur verstehe ich nicht ganz, wo die hydraulische Presse ins Spiel kommt, denn wenn ich die Sache richtig sehe, wird Tonerde ausgebaggert wie Sand in einer Kiesgrube.‹


  ›Ah‹, erwiderte er leichthin, ›wir haben unsere eigene Methode. Wir pressen den Ton zu Ziegeln, damit beim Abtransport niemand Verdacht schöpft. Aber das ist nur ein Detail. Wie Sie sehen, vertraue ich Ihnen, MrHatherley, denn ich lege alle Karten auf den Tisch.‹ Er stand auf und ergänzte: ›Ich erwarte Sie also um 23.15Uhr in Eyford.‹


  ›Ich werde dort sein.‹


  ›Und kein Wort zu niemandem.‹ Er sah mich ein letztes Mal forschend an, verabschiedete sich mit einem kalten, feuchten Händedruck und eilte aus dem Büro.


  Wie Sie sich denken können, war ich, nachdem ich mich wieder gefangen hatte, ziemlich verblüfft über diesen Auftrag, zu dem ich gekommen war wie die Jungfrau zum Kinde. Einerseits war ich froh, denn das Honorar belief sich auf das Zehnfache dessen, was ich für meine Arbeit verlangt hätte, und ich hoffte natürlich auf Folgeaufträge. Andererseits hatten Gesicht und Gebaren meines Auftraggebers einen unangenehmen Eindruck bei mir hinterlassen, und die Sache mit der Tonerde schien mir weder eine ausreichende Erklärung für meine späte Ankunft noch für das beharrliche Pochen auf Stillschweigen zu sein. Diese Bedenken verdrängte ich jedoch, nahm ein herzhaftes Abendessen zu mir, fuhr nach Paddington und stieg in den Zug. Wie vereinbart, hatte ich niemandem etwas von dem Auftrag erzählt.


  In Reading musste ich zu einem anderen Bahnhof, von dem der letzte Zug nach Eyford fuhr. Ich erreichte ihn gerade noch und kam um Viertel nach elf im düsteren, kleinen Bahnhof an. Dort stieg ich als Einziger aus. Bis auf einen schläfrigen Gepäckträger mit Laterne war der Bahnsteig verwaist. Nachdem ich durch das Drehkreuz gegangen war, sah ich meinen Auftraggeber, der gegenüber im Schatten wartete. Er packte mich wortlos beim Arm und zerrte mich zum offenen Schlag einer Kutsche. Er schloss die Fenster, gab dem Kutscher ein Klopfzeichen, und dann preschte das Pferd im Eiltempo los.«


  »Also ein Einspänner?«, fragte Holmes.


  »Ja, genau.«


  »Wissen Sie noch, welche Farbe das Pferd hatte?«


  »Beim Einsteigen konnte ich im Licht der Kutschlampe sehen, dass es rotbraun war.«


  »Erschöpft oder frisch?«


  »Sehr frisch und mit glänzendem Fell.«


  »Danke. Entschuldigen Sie die Unterbrechung. Bitte setzen Sie Ihren spannenden Bericht fort.«


  »Wir fuhren mindestens eine Stunde. Colonel Lysander Stark hatte von sieben Meilen gesprochen, aber wenn ich Tempo und Fahrtzeit bedenke, müssen es an die zehn gewesen sein. Er saß die ganze Zeit schweigend neben mir, und immer, wenn ich ihm einen Blick zuwarf, merkte ich, dass er mich anstarrte. In der dortigen Gegend scheinen die Wege in keinem guten Zustand zu sein, denn wir wurden ordentlich durchgeschüttelt. Durch die Milchglasscheiben konnte ich nicht erkennen, wo wir uns befanden, sah nur manchmal ein vorbeihuschendes Licht. Ich versuchte ab und zu, die monotone Fahrt durch eine Bemerkung aufzulockern, aber die Gespräche versiegten rasch. Dann wich das Rumpeln dem Knirschen einer kiesbedeckten Auffahrt, und wir hielten. Colonel Lysander Stark sprang aus der Kutsche und zog mich zu einem breiten Portal. Im Grunde ging es von der Kutsche direkt in die Eingangshalle, so dass ich die Fassade des Hauses nicht zu Gesicht bekam. Sobald wir die Schwelle überschritten hatten, fiel die Haustür ins Schloss, und ich hörte die leise knarrenden Räder der abfahrenden Kutsche.


  Im Haus war es stockdunkel, und der Colonel kramte halblaut murmelnd nach Streichhölzern. Da ging hinten in der Halle eine Tür auf, und ein goldener Lichtstreif fiel in unsere Richtung. Er wurde breiter, und es erschien eine Frau, die eine Lampe über ihren Kopf reckte und uns musterte. Sie war hübsch, das konnte ich erkennen, und trug ein dunkles, allem Anschein nach kostbares Kleid, denn der Stoff glänzte im Licht. Sie sagte etwas in einer fremden Sprache, stellte eine Frage, wie ihr Tonfall verriet, und als mein Begleiter eine mürrische, einsilbige Antwort gab, erschrak sie so sehr, dass ihr die Lampe fast aus der Hand gefallen wäre. Colonel Stark ging zu ihr, flüsterte ihr etwas ins Ohr, stieß sie in das Zimmer, aus dem sie gekommen war, und kam dann mit der Lampe auf mich zu.


  ›Wären Sie so freundlich, ein paar Minuten in diesem Zimmer zu warten?‹, fragte er und öffnete eine andere Tür. Sie führte in ein kleines, schlichtes Zimmer mit einem runden Tisch in der Mitte, auf dem mehrere deutschsprachige Bücher lagen. Colonel Stark stellte die Lampe auf ein neben der Tür stehendes Harmonium. ›Ich bin gleich zurück‹, sagte er und verschwand im Dunkel.


  Ich betrachtete die Bücher, und obwohl ich kein Deutsch kann, war mir klar, dass es sich bei zweien um wissenschaftliche Studien handelte, bei den anderen um Gedichtbände. Danach trat ich in an das Fenster, um einen Blick auf die Landschaft zu werfen, aber man hatte den Eichenfensterladen zugeklappt und fest verriegelt. Im Haus war es wundersam ruhig. Eine alte Uhr tickte im Flur, davon abgesehen herrschte Totenstille. Ein leises Unbehagen beschlich mich. Wer waren diese Deutschen, und warum wohnten sie so abgelegen? Wo befand sich das Haus überhaupt? Ich wusste nur, dass es circa zehn Meilen von Eyford entfernt war, hatte aber keine Ahnung, ob im Norden, Süden, Osten oder Westen. Vielleicht waren Reading und andere größere Städte in der Nähe, und dann wäre dieser Ort gar nicht so entlegen. Die tiefe Stille bewies jedoch, dass ich auf dem Land war. Ich ging im Zimmer auf und ab, summte eine Melodie, um mir Mut zu machen, und hatte das Gefühl, dass ich die fünfzig Guinea redlich verdient hatte.


  Da ging die Tür langsam auf, ohne dass ich in der Stille etwas gehört hätte. Die Frau stand auf der Schwelle, im Rücken den finsteren Flur, und der Lampenschein fiel auf ihr schönes, aber nervöses Gesicht. Ich merkte sofort, dass sie krank vor Angst war, und diese Erkenntnis ließ mich erstarren. Sie gebot mir mit einem zitternden Finger zu schweigen und sprach ein paar leise Worte in gebrochenem Englisch, wobei sie sich wie ein verängstigtes Pferd mehrmals umdrehte, um in das Dunkel zu spähen.


  ›Gehen Sie‹, sagte und schien sich zusammenreißen zu müssen, um ruhig zu bleiben. ›Bleiben Sie nicht. Hier haben Sie nichts Gutes zu erwarten.‹


  ›Aber Madam‹, erwiderte ich, ›ich habe meinen Auftrag noch nicht erledigt. Ich kann erst gehen, nachdem ich die Maschine gesehen habe.‹


  ›Das Warten lohnt sich nicht‹, fuhr sie fort. ›Sie können einfach gehen. Niemand hält Sie auf.‹ Als ich daraufhin lächelnd den Kopf schüttelte, gab sie ihre Zurückhaltung auf, trat einen Schritt vor und wrang die Hände. ›Um Himmels willen!‹, hauchte sie. ›Gehen Sie, bevor es zu spät ist!‹


  Dummerweise kann ich ein Dickschädel sein, und wenn ich auf Hindernisse stoße, werde ich noch störrischer. Ich dachte an das großzügige Honorar, die beschwerliche Reise und die vor mir liegende unerfreuliche Nacht. Ich wollte nicht umsonst gekommen sein. Warum sollte ich verschwinden, ohne meinen Auftrag erfüllt und das mir zustehende Geld bekommen zu haben? Vielleicht war die Frau eine Monomanin. Also blieb ich standhaft, obwohl mich ihre Furcht stärker beeindruckte, als ich mir eingestehen mochte, schüttelte wieder den Kopf und sagte, ich wolle bleiben. Sie wollte erneut auf mich einreden, als oben eine Tür zufiel und auf der Treppe Schritte zu hören waren. Sie horchte kurz, hob verzweifelt die Hände und verschwand so plötzlich und lautlos, wie sie erschienen war.


  Kurz darauf traten Colonel Stark und ein kleiner, dicker Mann mit einem Doppelkinn ein, dessen Falten ein buschiger Vollbart entspross.


  ›Das ist MrFerguson, mein Sekretär und Geschäftsführer‹, sagte der Colonel. ›Übrigens meine ich mich zu erinnern, dass ich die Tür hinter mir geschlossen hatte. Ich hoffe, es hat nicht gezogen?‹


  ›Oh, nein‹, erwiderte ich. ›Ich habe sie geöffnet, weil ich mich in diesem Zimmer etwas beengt fühlte.‹


  Er warf mir einen seiner misstrauischen Blicke zu. ›Wenden wir uns lieber dem Geschäftlichen zu‹, sagte er. ›MrFerguson und ich führen Sie jetzt zu der Maschine.‹


  ›Dann setze ich wohl besser meinen Hut auf.‹


  ›Das ist unnötig, denn die Presse steht im Haus.‹


  ›Sie bauen die Tonerde im Haus ab?‹


  ›Nein, nein. Sie wird hier zu Ziegeln gepresst. Aber das tut nichts zur Sache. Sie sollen nur herausfinden, welchen Defekt die Maschine hat.‹


  Der Colonel ging mit der Lampe nach oben, gefolgt von mir und dem dicken Geschäftsführer. Das alte Haus war labyrinthisch, mit Fluren, Gängen, schmalen Wendeltreppen und niedrigen Türen, deren Schwellen von Generationen ausgetreten worden waren. Im Obergeschoss gab es weder Teppiche noch Möbel, der Putz bröckelte von den Wänden, und ich bemerkte grüne Schimmelflecke. Ich versuchte, so unbekümmert wie möglich zu wirken, hatte die Warnung der Dame aber nicht vergessen und behielt die zwei Männer genau im Auge. Ferguson schien still und grämlich zu sein, aber die paar Worte, die er sprach, verrieten mir, dass er ein Landsmann war.


  Colonel Lysander Stark blieb schließlich vor einer niedrigen Tür stehen, die er aufschloss. Sie führte in eine quadratische Kammer, in die wir zu dritt kaum hineinpassten. Ferguson blieb draußen, während der Colonel mich hineinführte.


  ›Wir befinden uns hier‹, sagte er, ›in der hydraulischen Presse, und es wäre sehr unangenehm, wenn sie plötzlich anspringen würde, denn bei der Decke des Raums handelt es sich um die Unterseite der Pressplatte, die sich mit tonnenschwerer Kraft auf den Metallboden senkt. An den Außenwänden sitzen die Zylinder mit dem Presswasser, das den Druck erzeugt und vervielfacht, wie Sie wissen. Die Maschine arbeitet gut, aber etwas schwerfällig, eventuell wegen eines Druckverlustes. Bitte schauen Sie sich alles an. Vielleicht können Sie uns verraten, wie sie auf Vordermann gebracht werden kann.‹


  Ich nahm die Lampe von ihm entgegen und untersuchte die Maschine sehr gründlich. Sie war gewaltig und konnte einen gigantischen Druck erzeugen. Als ich nach draußen ging und die Hebel testete, mit denen sie gesteuert wurde, merkte ich anhand des Zischens, dass es ein kleines Leck geben musste, das in einem der Zylinder für einen Rückfluss sorgte. Wie sich herausstellte, hatte sich eine Gummidichtung oben auf einer Pleuelstange zusammengezogen, saß also nicht mehr richtig. Das war eindeutig die Ursache für den Druckverlust. Ich wies die beiden Männer darauf hin, die aufmerksam lauschten und praktische Fragen zur Reparatur stellten. Nachdem ich alles erklärt hatte, kehrte ich neugierig in die Presskammer zurück und sah mich gründlich um. Ich konnte auf den ersten Blick erkennen, dass die Geschichte mit der Tonerde Humbug war, denn für Ziegel war die Presskraft dieser Maschine viel zu groß. Die Wände bestanden aus Holz, und der leicht konkave, eiserne Fußboden war von einer Kruste metallischer Ablagerungen bedeckt. Als ich mich bückte, um diese genauer zu untersuchen, hörte ich einen leisen Ruf auf Deutsch und sah das gespenstische Gesicht des Colonels über mir aufragen.


  ›Was tun Sie da?‹, fragte er.


  Ich ärgerte mich darüber, auf das Lügenmärchen hereingefallen zu sein, das er mir aufgetischt hatte. ›Ich habe Ihre Tonerde bewundert‹, antwortete ich. ›Ich könnte Ihnen übrigens bessere Ratschläge für Ihre Maschine geben, wenn ich wüsste, was Sie in Wahrheit damit pressen.‹


  Ich bereute diese übereilten Worte schon beim Aussprechen. Seine Züge verhärteten sich, und seine grauen Augen blitzten böse.


  ›Na, gut‹, sagte er. ›Sie werden gleich alles über die Maschine erfahren.‹ Er flitzte aus der Tür, knallte sie zu und schloss von außen ab. Ich rüttelte vergeblich am Knauf, auch Tritte und Schläge blieben wirkungslos. ›He!‹, schrie ich. ›Hallo! Colonel! Lassen Sie mich raus!‹


  Da hörte ich in der Stille plötzlich Geräusche, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließen– die Hebel klackten und der lecke Zylinder zischte. Er hatte die Presse in Gang gesetzt. Die Lampe stand noch dort, wo ich den Boden untersucht hatte, und in ihrem Licht sah ich die Platte auf mich zukommen, langsam und ruckelnd, aber– und das wusste niemand besser als ich– mit einer Gewalt, die mich innerhalb der nächsten Minute zu Brei zerquetschen würde. Ich warf mich brüllend gegen die Tür, kratzte am Schloss und beschwor den Colonel zu öffnen, doch das unbarmherzige Krachen, mit dem sich die Pressplatte nach unten schob, übertönte meine Rufe. Sie befand sich jetzt einen halben Meter über meinem Kopf, und wenn ich die Hand hob, konnte ich die harte, raue Oberfläche fühlen. Da durchzuckte mich der Gedanke, dass meine Todesqualen stark von meiner Körperhaltung abhingen. Wenn ich mich auf den Bauch legte, würde mein Rückgrat brechen, und ich erschauderte bei dem Gedanken an das grässliche Knacken. Auf dem Rücken liegend wäre es vielleicht einfacher, aber hatte ich die Nervenstärke mitanzusehen, wie der tödliche, schwarze Schatten auf mich zukam? Ich konnte schon nicht mehr aufrecht stehen, als mir etwas ins Auge fiel, das mich neue Hoffnung schöpfen ließ.


  Wie schon gesagt, waren Fußboden und Pressplatte aus Eisen, die Wände jedoch aus Holz. Als ich mich noch einmal panisch umsah, fiel mir ein Licht in einem Spalt der Holzwand auf, der immer breiter wurde, weil irgendjemand versuchte, ein Brett zur Seite zu schieben. Ich begriff zunächst nicht, dass es einen rettenden Ausweg gab, warf mich dann aber durch die Lücke und landete halb ohnmächtig auf der anderen Seite. Das Brett wurde zurückgeschoben, doch der Krach, mit dem die Lampe zermalmt wurde, und der Knall, mit dem die Pressplatte auf den Fußboden traf, verrieten mir, wie knapp ich entkommen war.


  Ein hektisches Zerren an meinem Handgelenk brachte mich zu Bewusstsein. Ich fand mich auf den Steinfliesen eines schmalen Flurs wieder und erblickte eine Frau, die sich über mich beugte, eine Kerze in der Hand. Es war jene, deren Warnung ich in meiner Dummheit in den Wind geschlagen hatte.


  ›Kommen Sie! Kommen Sie!‹, rief sie atemlos. ›Man wird gleich merken, dass Sie entkommen sind. Sie dürfen keine Sekunde zögern. Los!‹


  Dieses Mal hörte ich auf sie. Ich kam torkelnd auf die Beine, folgte ihr durch den Flur und danach eine Wendeltreppe hinunter, die auf einen breiten Gang mündete. Wir hatten ihn gerade betreten, da wurde sowohl auf unserer Etage als auch im Untergeschoss laut gerufen. Die Frau blieb stehen und sah sich um, als wüsste sie nicht weiter. Dann stieß sie die Tür zu einem Schlafzimmer auf, in das der helle Mondschein fiel.


  ›Das ist Ihre einzige Chance‹, sagte sie. ›Es ist zwar hoch, aber vielleicht können Sie springen.‹


  Während sie sprach, tauchte am Ende des Flurs ein Licht auf, und ich erblickte die hagere Gestalt von Colonel Lysander Stark, der auf uns zustürmte, in der einen Hand eine Laterne, in der anderen eine Waffe, offenbar ein Hackbeil. Ich eilte durch das Schlafzimmer, riss das Fenster auf und warf einen Blick hinaus. Der Garten lag wohltuend still und lieblich im Mondschein, das Fenster befand sich in etwa zehn Metern Höhe. Ich stieg auf das Fensterbrett, sprang aber nicht sofort, weil ich abwarten wollte, wie der Schuft, der mich verfolgte, mit meiner Retterin umspringen würde. Sollte er grob werden, dann würde ich ihr helfen, allen Gefahren zum Trotz. In diesem Moment erschien der Colonel in der Tür und wollte sich an der Frau vorbeidrängen, doch sie umschlang ihn mit beiden Armen und versuchte, ihn zurückzuhalten.


  ›Fritz! Fritz!‹, rief sie und sagte auf Englisch: ›Nach dem letzten Mal hast du versprochen, es nie wieder zu tun. Er wird schweigen. Oh, er wird schweigen!‹


  ›Bist du verrückt geworden, Elise?‹, schrie er und versuchte, sich loszureißen. ›Du stürzt uns noch ins Verderben. Er hat zu viel gesehen. Lass mich vorbei!‹ Er stieß sie zur Seite, rannte zum Fenster und ließ das schwere Beil niedersausen. Ich hatte mich schon über die Fensterbank geschwungen und klammerte mich mit beiden Händen an der Kante fest. Als er zuschlug, spürte ich einen dumpfen Schmerz, ließ los und stürzte in den Garten.


  Ich kam ohne Knochenbrüche, aber benommen unten an, rappelte mich auf und floh überstürzt in die Büsche, weil ich wusste, dass ich immer noch in Gefahr schwebte. Während des Laufens wurde mir plötzlich speiübel und schwarz vor Augen, und als ich auf meine stark schmerzende Hand blickte, stellte ich fest, dass der Daumen abgehackt worden war. Ich versuchte, die blutende Wunde mit dem Taschentuch zu verbinden, doch im nächsten Augenblick summte es in meinen Ohren, und ich fiel zwischen den Rosensträuchern in Ohnmacht.


  Schwer zu sagen, wie lange ich bewusstlos war. Offenbar sehr lange, denn als ich zu mir kam, war der helle Tag angebrochen, der Mond schon untergegangen. Meine Kleidung war nass vom Tau, mein Mantelärmel von Blut durchtränkt. Der Schmerz rief mir schlagartig in Erinnerung, was ich nachts erlebt hatte, und ich kam auf die Beine, weil ich glaubte, meinen Verfolgern noch nicht entkommen zu sein. Als ich mich umschaute, stellte ich verdutzt fest, dass weder Haus noch Garten zu sehen waren. Ich hatte an der Landstraße in einer Hecke gelegen, und etwas weiter unten stand ein langgestrecktes Gebäude, das sich beim Näherkommen als der Bahnhof entpuppte, an dem ich am Abend zuvor angekommen war. Wäre da nicht die grässliche Wunde gewesen, dann hätte ich geglaubt, die Ereignisse der letzten Nacht wären nur ein böser Traum gewesen.


  Ich betrat benebelt den Bahnhof und erfuhr, dass der Zug nach Reading in einer guten Stunde ging. Wie ich feststellte, tat derselbe Gepäckträger Dienst, den ich bei meiner Ankunft gesehen hatte. Ich fragte ihn, ob er Colonel Lysander Stark kenne, aber der Name war ihm unbekannt. Ob er die Kutsche bemerkt habe, die mich gestern Abend abgeholt hatte? Nein, auch nicht. Meine Frage, ob es in der Nähe ein Polizeirevier gebe, bejahte er und meinte, es sei circa drei Meilen entfernt.


  Das war zu weit für mich, denn ich war schwach und verletzt. Also beschloss ich, nach London zu fahren und dort die Polizei zu informieren. Ich kam kurz nach sechs an, ließ zuerst meine Wunde behandeln, und danach war der Doktor so nett, mich zu Ihnen zu bringen. Ich lege den Fall in Ihre Hände und werde alles tun, was Sie mir raten.«


  Nach dieser außergewöhnlichen Geschichte saßen wir stumm da. Schließlich zog Sherlock Holmes eine der dicken Kladden aus dem Regal, in die er ausgeschnittene Zeitungsartikel klebte.


  »Hier ist eine Anzeige, die Sie interessieren dürfte«, sagte er. »Sie wurde vor gut einem Jahr in allen Zeitungen veröffentlicht. Hören Sie zu:


  
    Vermisst seit dem 9. dieses Monats: MrJeremiah Hayling, 26, Ingenieur für Hydraulik. Verließ seine Wohnung um 22Uhr und wurde seither nicht mehr gesehen. Er trug…

  


  Und so weiter und so fort. Ha! Damals muss die Maschine des Colonels auch defekt gewesen sein.«


  »Mein Gott!«, rief mein Patient. »Das erklärt die Worte der jungen Frau.«


  »Zweifellos. Dieser Colonel ist ein eiskalter Mann, der vor nichts zurückschreckt, wenn es darum geht, seine Machenschaften zu vertuschen. Er erinnert mich an skrupellose Piraten, die die gesamte Besatzung eines gekaperten Schiffes niedermachen. Gut– jede Minute zählt, und wenn Sie sich dem gewachsen fühlen, sollten wir zur Polizei, bevor wir nach Eyford fahren.«


  Ungefähr drei Stunden später saßen wir– Sherlock Holmes, der Ingenieur, Inspektor Bradstreet von Scotland Yard, ein Beamter in Zivil und ich– in einem Zug, der von Reading nach Eyford fuhr. Bradstreet hatte ein Messtischblatt von Berkshire auf dem Sitz ausgebreitet und zog mit einem Zirkel Kreise um das Dorf.


  »Dieser Kreis mit dem Dorf als Zentrum hat einen Radius von zehn Meilen«, sagte er. »Der gesuchte Ort muss also irgendwo an seinem Rand liegen. Sie sprachen von circa zehn Meilen, Sir, richtig?«


  »Wir sind ungefähr eine Stunde gefahren.«


  »Sie wurden also den ganzen Weg zurückgeschleppt, während Sie bewusstlos waren?«


  »Nehme ich jedenfalls an. Ich erinnere mich vage daran, angehoben und weggetragen worden zu sein.«


  »Ich begreife allerdings nicht«, sagte ich, »warum man Sie verschont hat, nachdem man Sie im Garten entdeckt hatte. Hatte das Flehen der Frau den Colonel erweicht?«


  »Halte ich für unwahrscheinlich. Eine so gnadenlose Visage habe ich noch nie gesehen.«


  »Tja, das werden wir bald klären«, sagte Bradstreet. »Wenn ich nur wüsste, an welchem Punkt des Kreises die Gesuchten zu finden sind.«


  »Das kann ich Ihnen sagen«, meinte Holmes leise.


  »Oha, oha!«, rief der Inspektor. »Sie haben sich schon eine Meinung gebildet? Dann schauen wir doch mal, wer mit Ihnen übereinstimmt. Ich tippe auf Süden, weil die dortige Gegend verlassener ist.«


  »Ich glaube, das Haus liegt im Osten«, sagte mein Patient.


  »Ich halte den Westen für wahrscheinlicher«, meinte der Beamte in Zivil. »Dort gibt es entlegene, kleine Dörfer.«


  »Norden«, entgegnete ich, »denn unser Freund sagt, es sei während der Fahrt nicht bergauf gegangen, und im Norden gibt es keine Hügel.«


  »Sieh an«, rief der Inspektor lachend, »sehr unterschiedliche Meinungen. Wir haben alle Himmelsrichtungen beisammen. Wem würden Sie zustimmen?«


  »Sie liegen alle falsch.«


  »Wir können doch nicht alle falsch liegen.«


  »Oh, doch, können Sie. Dies ist die Stelle.« Er drückte den Zeigefinger auf die Mitte des Kreises. »Hier finden wir sie.«


  »Und die zwölf Meilen mit der Kutsche?«, japste Hatherley.


  »Sechs hin, sechs her. Ganz einfach. Sie haben selbst gesagt, das Pferd habe bei der Abfahrt frisch gewirkt und glänzendes Fell gehabt. Wenn es vorher zwölf Meilen auf unwirtlichen Straßen gelaufen wäre, hätte es anders ausgesehen.«


  »Gut möglich, dass getrickst wurde«, bemerkte Bradstreet nachdenklich. »Was die Burschen treiben, steht allerdings einwandfrei fest.«


  »Zweifellos«, sagte Holmes. »Es sind Falschmünzer, die mit der Maschine die Legierung pressen, die sie anstelle von Silber verwenden.«


  »Wir wissen schon seit längerem, dass eine gerissene Bande in großem Stil Falschgeld prägt«, sagte der Inspektor. »Sie haben Tausende Half-Crowns in Umlauf gebracht. Wir konnten ihre Spur bis Reading verfolgen, aber nicht weiter, denn sie hatten ihre Fährte professionell verwischt. Durch diesen Glücksfall könnten wir sie endlich dingfest machen.«


  Der Inspektor sollte sich irren, denn die Verbrecher hatten nicht vor, sich der Justiz zu stellen. Bei der Einfahrt in den Bahnhof von Eyford erblickten wir eine Rauchwolke, die in der Nähe über einem Gehölz aufstieg und sich wie eine gewaltige Straußenfeder über der Landschaft aufbauschte.


  »Brennt dort ein Haus?«, fragte Bradstreet, als der Zug wieder abdampfte.


  »Jawohl, Sir!«, antwortete der Stationsvorsteher.


  »Wann ist das Feuer ausgebrochen?«


  »Angeblich letzte Nacht, Sir, und es hat sich immer weiter ausgebreitet. Jetzt steht das ganz Anwesen in Flammen.«


  »Wem gehört das Haus?«


  »Dr.Becher.«


  »Sagen Sie mal«, warf der Ingenieur ein, »ist dieser Dr.Becher ein Deutscher, sehr dünn, mit langer, spitzer Nase?«


  Der Stationsvorsteher lachte schallend. »Nein, Sir, Dr.Becher ist Engländer, und in unserer Gemeinde gibt es niemanden, der ein dickeres Portemonnaie hätte. Er hat allerdings Besuch von einem Gentleman, einem ausländischen Patienten, glaube ich, der tatsächlich aussieht, als würde ihm eine große Portion Rindfleisch aus Berkshire guttun.«


  Der Stationsvorsteher hatte noch nicht ganz ausgesprochen, da eilten wir schon zur Stätte des Brandes. Die Straße führte über einen niedrigen Hügel, hinter dem ein weiß getünchtes, weitläufiges Gebäude stand. Die Flammen schlugen aus allen Fenstern und Öffnungen, und im Garten bemühten sich drei Löscheinheiten darum, den Brand einzudämmen.


  »Das ist es!«, schrie Hatherly in heller Aufregung. »Da ist der Kiesweg, dort sind die Rosensträucher, zwischen denen ich gelegen habe. Ich bin aus dem zweiten Fenster gesprungen.«


  »Sie haben sich immerhin gerächt«, sagte Holmes, »denn Ihre von der Presse zerquetschte Petroleumlampe hat offenbar die Holzwände in Brand gesetzt, was den Banditen entgangen sein muss, weil sie sich nur auf Ihre Verfolgung konzentriert haben. Schauen Sie sich die Menschenmenge genau an. Vielleicht sind Ihre Freunde von letzter Nacht darunter. Ich befürchte jedoch, dass sie sich längst aus dem Staub gemacht haben.«


  Holmes’ Befürchtung sollte sich bewahrheiten, denn seit jenem Tag hat niemand mehr von der schönen Frau, dem düsteren Deutschen oder dem brummelnden Briten gehört. Am frühen Morgen hatte ein Bauer einen Karren mit mehreren Personen und zahlreichen großen Truhen in Richtung Reading fahren sehen, aber dort verloren sich die Spuren der Flüchtenden, und sogar Holmes fand trotz aller Genialität niemals heraus, wo die Bande abgeblieben war.


  Die Feuerwehrleute waren angesichts der sonderbaren Vorrichtungen im Haus sehr verstört, und ihre Verstörung wurde noch tiefer, als sie auf einer Fensterbank im zweiten Stock einen kürzlich abgehackten menschlichen Daumen entdeckten. Gegen Abend hatten sie Erfolg und konnten, nachdem auch das Dach eingebrochen war, den Brand endlich löschen. Das Haus war so zerstört, dass von der hydraulischen Presse, die unseren unglücklichen Bekannten so teuer zu stehen gekommen war, nur noch verbogene Zylinder und Eisenrohre übrig waren. In einem Nebengebäude lagerten große Mengen an Nickel und Zinn, aber Münzen fand man nicht, was wohl die Truhen erklärte, die die Flüchtenden mit sich geführt hatten.


  Vielleicht wäre es für immer ein Geheimnis geblieben, wie der Ingenieur aus dem Garten an die Stelle gelangt war, wo er am Morgen wieder zu sich kam, wäre da nicht der weiche Boden gewesen, an dem man alles ablesen konnte. Er war von einer Person mit ungewöhnlich kleinen und einer mit ungewöhnlich großen Füßen getragen worden. Höchstwahrscheinlich hatte die Frau dem wortkargen Engländer, der nicht so mordlustig war wie der Colonel, geholfen, den Bewusstlosen in Sicherheit zu bringen.


  »Oh, Mann«, sagte der Ingenieur zerknirscht, als wir für die Rückfahrt nach London Platz nahmen, »was für ein Debakel! Ich habe einen Daumen verloren und ein Honorar von fünfzig Guinea verpasst, und was habe ich gewonnen?«


  »Erfahrung«, erwiderte Holmes lachend. »Indirekt könnte die Sache sogar von Nutzen für Sie sein. Wenn Sie Ihre Geschichte gut erzählen, wird Ihre Gesellschaft bis an Ihr Lebensende gefragt sein.«


  
    
  


  Der hochadelige Junggeselle


  Die vier Jahre zurückliegende Hochzeit von Lord St.Simon samt ihrer absurden Annullierung ist in den Schickeria-Kreisen, in denen der bedauernswerte Bräutigam verkehrt, kein Thema mehr, zumal die Gerüchteküche längst durch neue Skandale mit viel delikateren Details angeheizt wird. Ich glaube jedoch, dass die Hintergründe niemals vollständig an die Öffentlichkeit gelangt sind, und weil mein Freund, Sherlock Holmes, großen Anteil an der Aufklärung dieser Angelegenheit hatte, finde ich, dass eine Sammlung seiner Fälle ohne eine kurze Schilderung dieser Episode unvollständig wäre.


  Einige Wochen vor meiner eigenen Hochzeit, ich wohnte noch in der Baker Street, traf ein Brief für Holmes ein, der gerade einen Nachmittagsspaziergang machte. Ich hatte mich den ganzen Tag in der Wohnung aufgehalten, denn das Wetter war herbstlich stürmisch und regnerisch, und die in meinem Bein steckende Kugel der Jezail-Flinte, ein Überbleibsel des Afghanistan-Feldzugs, schmerzte dumpf und beharrlich. Ich saß in einem Sessel, die Beine auf einen zweiten gebettet, und las mich durch Berge von Zeitungen, bis ich nichts mehr aufnehmen konnte. Am Ende fegte ich alle Blätter vom Schoß, dämmerte vor mich hin, den Blick auf das prachtvolle Wappen und das Monogramm des auf dem Tisch liegenden Umschlags gerichtet, und fragte mich träge, welcher Aristokrat meinem Freund geschrieben haben mochte.


  »Sie haben vornehme Post«, bemerkte ich, als er hereinkam. »Die Briefe, die Sie heute früh erhalten haben, stammten von einem Fischhändler und einem Hafenzöllner, richtig?«


  »Ja, meine Post hat eindeutig den Charme der Vielfalt«, antwortete er lächelnd, »und je bescheidener der Absender, desto interessanter der Fall. Dies ist sicher eine der nervigen Einladungen zu Gesellschaften, bei denen man sich entweder langweilt oder lügen muss.«


  Er zerbrach das Siegel und überflog den Brief.


  »Oh, das könnte ausnahmsweise interessant sein.«


  »Also nichts Gesellschaftliches?«


  »Nein, etwas Berufliches.«


  »Und der Absender ist adelig?«


  »Blaueres Blut ist selten in England.«


  »Glückwunsch, lieber Freund.«


  »Ganz ehrlich, Watson– und ich meine das nicht kokett–, für mich ist nicht der Status des Klienten, sondern der jeweilige Fall von Bedeutung. Wäre allerdings möglich, dass hier beides zusammenkommt. Sie haben die Zeitungen in letzter Zeit gründlich gelesen, stimmt’s?«


  »Sieht ganz so aus«, sagte ich zerknirscht und zeigte auf den Berg von Blättern in der Ecke. »Ich hatte nichts Besseres zu tun.«


  »Wie schön! Dann können Sie mich auf den neuesten Stand bringen. Ich habe nämlich nur die Polizeiberichte und die stets lehrreichen Privatanzeigen studiert, aber da Sie die aktuellen Ereignisse so genau verfolgt haben, wissen Sie sicher auch etwas über die Heirat von Lord St.Simon.«


  »Oh, ja, einiges.«


  »Trifft sich gut, denn dieser Brief stammt von Lord St.Simon. Ich lese ihn vor, und im Gegenzug durchwühlen Sie die Blätter nach relevanten Informationen. Er schreibt Folgendes:


  
    Sehr geehrter MrSherlock Holmes,


    


    Lord Backwater versichert mir, dass ich vollstes Vertrauen in Ihre Verschwiegenheit und Ihr Urteilsvermögen setzen kann. Ich habe deshalb beschlossen, Sie zu besuchen und Ihren Rat bezüglich eines sehr schmerzhaften, mit meiner Hochzeit in Zusammenhang stehenden Vorfalls zu erbitten. MrLestrade von Scotland Yard ermittelt bereits, hat aber nichts gegen Ihre Mitarbeit einzuwenden, sondern ist der Meinung, dass Sie sich als hilfreich erweisen könnten. Ich würde Sie gern um sechzehn Uhr aufsuchen. Sollten Sie schon einen Termin haben, möchte ich Sie bitten, diesen zu verschieben, denn die Angelegenheit ist von enormer Bedeutung.


    Hochachtungsvoll


    St.Simon

  


  Mit einem Füllfederhalter in den Grosvenor Mansions geschrieben. Der hochwohlgeborene Lord hatte das Pech, die Außenseite seines rechten kleinen Fingers mit Tinte zu beschmieren«, ergänzte Holmes, während er den Brief zusammenfaltete.


  »Sechzehn Uhr? Das bedeutet, dass er in einer Stunde kommt.«


  »Dann habe ich noch genug Zeit, um mich mit Ihrer Hilfe über die Sache zu informieren. Darf ich Sie bitten, die betreffenden Artikel herauszusuchen und chronologisch zu ordnen, während ich etwas über unseren Klienten in Erfahrung zu bringen versuche?« Er zog ein Buch mit rotem Einband aus dem Regal mit den Nachschlagewerken. »Da haben wir ihn ja«, sagte er, setzte sich und schlug das Buch auf seinen Knien auf. »Lord Robert Walsingham de Vere St.Simon, zweiter Sohn des Herzogs von Balmoral. Hm! Wappen: Azurblau, drei Fußangeln über einem Querbalken. Geboren 1846. Einundvierzig Jahre alt, heiratet also recht spät. Staatssekretär für Kolonialangelegenheiten unter der letzten Regierung. Der Herzog, sein Vater, war mal Außenminister. In männlicher Linie mit den Plantagenets, in weiblicher mit den Tudors verwandt. Tja, das ist keine große Hilfe. Ich hoffe, dass Sie konkretere Informationen für mich haben, Watson.«


  »Ich habe die Artikel schon gefunden«, sagte ich, »denn die Sache ist aktuell und sehr bemerkenswert, wie ich finde. Ich habe sie nicht erwähnt, weil ich Sie bei Ihren Ermittlungen nicht stören wollte.«


  »Ah, Sie meinen den Fall des Möbelwagens vom Grosvenor Square. Der ist so gut wie gelöst– war allerdings von Anfang an sonnenklar. Was haben Sie in den Zeitungen gefunden?«


  »Der früheste, vor einigen Wochen erschienene Hinweis steht auf der Klatschseite der Morning Post:


  
    Wie berichtet wird, wurde eine Heirat zwischen Lord Robert St.Simon, zweiter Sohn des Herzogs von Balmoral, und Miss Hatty Doran, einzige Tochter von Aloysius Doran, Esq., San Francisco, Kalifornien, U.S.A., arrangiert, die in Kürze stattfinden soll.

  


  Das ist schon alles.«


  »Kurz und treffend«, bemerkte Holmes, der seine langen, dünnen Beine zum Feuer ausstreckte.


  »In der gleichen Woche erschien ein Artikel, der die Sache etwas ausführlicher behandelt, in der Regenbogenpresse. Ah, hier ist er ja:


  
    Der Ruf nach einem Schutz unseres Heiratsmarktes wird bald lauter werden, denn in diesen Zeiten des Freihandels haben es heimische Gewächse schwer. Die Adelshäuser Großbritanniens übergeben ihre Führung der Reihe nach an unsere reizenden Cousinen von jenseits des Atlantiks. Letzte Woche erfuhr die Liste der Trophäen, die diese charmanten Eindringlinge erbeutet haben, eine wichtige Ergänzung. Lord St.Simon, zwanzig Jahre unempfänglich für die Pfeile Cupidos, hat seine Heirat mit Miss Hatty Doran, der attraktiven Tochter eines kalifornischen Millionärs, offiziell verkündet. Miss Doran, die durch ihre Schönheit und Anmut bei den Festlichkeiten in Westbury House große Aufmerksamkeit erregte, ist ein Einzelkind und bringt, wie berichtet wird, eine hohe sechsstellige Summe als Mitgift in die Ehe ein, dazu mögliche zukünftige Einkünfte. Da es als offenes Geheimnis gelten kann, dass sich der Herzog von Balmoral während der letzten Jahre immer wieder gezwungen sah, Gemälde zu veräußern, und Lord St.Simon bis auf das kleine Anwesen in Birchmoor über keinen eigenen Besitz verfügt, steht außer Frage, dass die kalifornische Erbin nicht als Einzige von dieser Eheschließung profitiert, die sie von einer Republikanerin in eine britische Hochadelige verwandeln wird.«

  


  »Gibt es noch mehr?«, fragte Holmes gähnend.


  »Oh, ja. So einiges. Hier ist ein Artikel aus der Morning Post, in dem es heißt, die Trauung solle im kleinen Kreis in St.George’s, Hanover Square, im Beisein eines halben Dutzends engster Freunde und Angehöriger vollzogen werden, danach werde in der Villa am Lancaster Place gefeiert, die MrAloysius Doran gemietet habe. Zwei Tage später– also letzten Mittwoch– wurde gemeldet, die Hochzeit habe stattgefunden, und das Paar wolle seine Flitterwochen auf Lord Backwaters Anwesen in der Nähe von Petersfield verbringen. Das ist alles, was vor dem Verschwinden der Braut in den Zeitungen stand.«


  Holmes fuhr auf. »Vor dem was?«, fragte er.


  »Dem Verschwinden der Dame.«


  »Und wann ist sie verschwunden?«


  »Während des Hochzeitsfrühstücks.«


  »Aha? Das ist ja noch interessanter, als ich dachte. Sogar recht dramatisch.«


  »Ich finde es auch ungewöhnlich.«


  »Frauen verschwinden häufig vor der Trauung und manchmal während der Flitterwochen, aber das ist mir neu. Können Sie Einzelheiten nennen?«


  »Ja, aber sie sind sehr unvollständig.«


  »Vielleicht können wir zur Vervollständigung beitragen.«


  »Alles, was es dazu gibt, steht in einem Artikel der gestrigen Morgenzeitung. Die Überschrift lautet: ›Einmaliges Ereignis bei hochherrschaftlicher Hochzeit‹. Ich lese ihn vor:


  
    Die Familie von Lord Robert St.Simons wurde durch die ebenso unvorhergesehenen wie belastenden Vorfälle, die sich nach der Hochzeit zutrugen, in tiefe Verwirrung gestürzt. Die Trauung fand, wie zuletzt berichtet, am gestrigen Vormittag statt, doch die im Anschluss aufgekommenen hartnäckigen Gerüchte konnten erst jetzt bestätigt werden. Freunde der Familie versuchten zwar, die Sache zu vertuschen, aber das öffentliche Interesse ist inzwischen so groß, dass das Thema nicht mehr ignoriert werden kann.


    Die Trauung in St.George’s, Hanover Square, fand im kleinen Kreis, das heißt in Anwesenheit des Vaters der Braut, MrAloysius Doran, der Herzogin von Balmoral, Lord Backwaters, Lord Eustaces und Lady Clara St.Simons (die zwei jüngeren Geschwister des Bräutigams) sowie Lady Alica Whittingtons statt. Die Hochzeitsgesellschaft begab sich danach zum Haus von MrAloysius Doran, Lancaster Gate, wo ein Frühstück serviert werden sollte. Dort kam es zu einer Störung durch eine noch unbekannte Frau, die mit der Begründung, ein Recht auf Lord St.Simon zu haben, in das Haus einzudringen versuchte und erst nach einer unerfreulichen Auseinandersetzung von zwei Bediensteten vertrieben werden konnte. Die Braut, die von diesem Vorfall offenbar nichts mitbekam, ließ sich mit den Gästen zum Frühstück nieder, beklagte sich aber kurz darauf über ein Unwohlsein und zog sich in ihr Zimmer zurück, wo sie blieb, bis ihre Abwesenheit für Unruhe sorgte. Ihr Vater, der nach ihr schauen wollte, erfuhr von der Zofe, dass sie Mantel und Haube aus ihrem Zimmer geholt hatte und verschwunden war. Laut Aussage eines Dieners hatte eine Frau in ähnlicher Kleidung das Haus verlassen. Ob es Lady St.Simon gewesen war, wusste er nicht zu sagen, zumal er sie beim Frühstück gewähnt hatte. Nachdem sich MrAloysius Doran von dem Verschwinden seiner Tochter überzeugt hatte, riefen er und der Bräutigam die Polizei. Derzeit wird mit Hochdruck ermittelt, was hoffentlich zu einer raschen Aufklärung des Vorfalls führen wird. Bis zum späten gestrigen Abend war noch nicht bekannt, wo sich die vermisste Dame aufhält. Gerüchte sprechen von Ungereimtheiten im Zusammenhang mit der Heirat, und die Polizei soll die Verhaftung der Frau veranlasst haben, die die Hochzeitsgesellschaft störte, weil der Verdacht besteht, dass sie aus Eifersucht oder anderen Motiven in das Verschwinden der Braut verwickelt sein könnte.«

  


  »Das ist alles?«


  »Gibt nur noch ein paar kurze, aber erhellende Zeilen in der Morgenzeitung.«


  »Und was besagen sie?«


  »Dass Miss Flora Millar, die Ruhestörerin, tatsächlich verhaftet wurde. Sie scheint als Tänzerin im Allegro gearbeitet zu haben und den Bräutigam seit vielen Jahren zu kennen. Weitere Einzelheiten werden nicht genannt. Nun wissen Sie alles über den Fall– jedenfalls das, was in den Zeitungen steht.«


  »Ja, und es scheint ein außerordentlich interessanter Fall zu sein, den ich mir auf keinen Fall entgehen lassen will. Aber da klingelt jemand, Watson, und weil die Uhr kurz nach vier zeigt, handelt es sich wohl um unseren hochadeligen Klienten. Glauben Sie ja nicht, dass Sie verschwinden dürfen, Watson, denn ich brauche dringend einen Zeugen, allein schon, um später meine Erinnerungen zu überprüfen.«


  »Lord Robert St.Simon«, verkündete unser Hausdiener und öffnete die Tür für einen blassen Gentleman mit angenehm kultiviertem Gesicht, langer, schmaler Nase und einem etwas verdrossenen Zug um den Mund. Er hatte die forsche Art und den offenen, direkten Blick eines Mannes, der es gewohnt war, dass seine Befehle befolgt wurden, wirkte jedoch älter, als er war, denn er ging etwas krumm und mit angewinkelten Knien. Als er den Hut mit der hohen Krempe absetzte, zeigte sich, dass seine Haare schon ergrauten und oben stark gelichtet waren. Seine Kleidung war ausgesucht, fast stutzerhaft, mit hohem Kragen, schwarzem Gehrock, weißer Weste, gelben Handschuhen, Kunstlederschuhen und hellen Gamaschen. Er trat langsam ein und blickte nach links und rechts, wobei er mit der rechten Hand die Kordel schwang, an der seine goldene Brille hing.


  »Guten Tag, Lord St.Simon«, sagte Holmes, indem er aufstand und sich verbeugte. »Bitte nehmen Sie im Korbstuhl Platz. Dies ist mein Freund und Kollege, Dr.Watson. Setzen Sie sich näher ans Feuer, dann besprechen wir die Angelegenheit.«


  »Eine sehr schmerzhafte Angelegenheit, wie Sie sich denken können, MrHolmes. Sie hat mich tief getroffen. Wie ich höre, haben Sie bereits in ähnlich delikaten Fällen ermittelt, Sir, aber ich nehme an, dass Ihre Klienten nicht von meinem Stand waren.«


  »Nein, dies ist ein Abstieg.«


  »Wie meinen?«


  »Mein letzter adeliger Klient war ein König.«


  »Ah, wirklich! Das wusste ich nicht. Welcher König?«


  »Der König von Schweden und Norwegen.«


  »Oh! Hatte er seine Frau verloren?«


  »Sie werden sich denken können«, antwortete Holmes höflich, »dass ich im Falle anderer Klienten ebenso verschwiegen bin wie bei Ihnen.«


  »Natürlich! Sehr richtig! Sehr richtig! Bitte verzeihen Sie. Was meinen Fall betrifft, so bin ich bereit, Ihnen jede Information zu geben, die Ihnen hilft, sich ein Bild zu machen.«


  »Danke. Bislang weiß ich nur, was in den Zeitungen steht. Ich nehme an, dass ich die Informationen als zutreffend ansehen kann– zum Beispiel diesen Artikel über das Verschwinden der Braut.«


  Lord St.Simon überflog ihn. »Ja, der Inhalt ist so weit korrekt.«


  »Allerdings bedarf es vieler Ergänzungen, bevor sich jemand ein Urteil erlauben darf. Weitere Fakten kann ich wohl am einfachsten sammeln, indem ich Sie befrage.«


  »Nur zu.«


  »Wo haben Sie Miss Hatty Doran kennengelernt?«


  »In San Francisco, vor einem Jahr.«


  »Sie haben die Staaten bereist?«


  »Ja.«


  »Haben Sie sich damals schon verlobt?«


  »Nein.«


  »Aber Sie haben sich angefreundet?«


  »Ich genoss ihre Gesellschaft, und das blieb ihr nicht verborgen.«


  »Und MrDoran ist wohlhabend?«


  »Angeblich der reichste Mann an der gesamten Pazifikküste.«


  »Wie ist er zu seinem Reichtum gekommen?«


  »Bergbau. Bis vor einigen Jahren war er ein Habenichts. Dann fand er Gold, tätigte Investitionen, und sein Vermögen wuchs rasant.«


  »Gut. Kommen wir zu der jungen Dame– wie würden Sie ihren Charakter einschätzen?«


  Der Lord ließ seine Brille schneller hin und her schwingen und starrte in das Feuer. »Wissen Sie, MrHolmes«, sagte er, »meine Frau war zwanzig, als ihr Vater zu Reichtum gelangte. Damals stromerte sie durch das Camp der Bergleute, durch Wald und Gebirge, und ihr Lehrmeister war nicht die Schule, sondern die Natur. In England würde man sie einen Wildfang nennen, eigensinnig, freiheitsliebend und ungebunden durch Traditionen. Sie kann sehr ungestüm sein– um nicht zu sagen stürmisch. Sie trifft blitzschnell Entscheidungen, die sie dann furchtlos umsetzt. Andererseits hätte ich ihr den Namen, den zu tragen ich die Ehre habe, nicht gegeben…«– er räusperte sich vornehm– »… wenn ich nicht der Ansicht wäre, dass sie im Innersten ein edles Geschöpf ist. Ich bin überzeugt, dass sie zu heldenhafter Selbstaufopferung fähig wäre und unwürdiges Verhalten verabscheut.«


  »Haben Sie ein Foto?«


  »Nein, aber dies.« Er öffnete ein Medaillon und zeigte uns das Porträt einer sehr schönen Frau– kein Foto, sondern eine Elfenbeinminiatur, auf der man das üppige schwarze Haar, die großen, dunklen Augen und den sinnlichen Mund wirkungsvoll herausgearbeitet hatte. Holmes betrachtete die Miniatur lange und mit ernster Miene. Schließlich klappte er das Medaillon zu und gab es dem Lord zurück.


  »Die junge Dame kam also nach London, wo Sie die Bekanntschaft aufgefrischt haben?«


  »Ja, ihr Vater hatte sie mitgebracht, weil sie die Saison in London erleben sollte. Wir haben uns mehrmals getroffen, dann haben wir uns verlobt, und nun habe ich sie geheiratet.«


  »Wenn ich die Sache richtig sehe, bringt sie eine beträchtliche Mitgift in die Ehe ein?«


  »Eine angemessene Mitgift. Nicht mehr, als in unserer Familie üblich.«


  »Und da die Ehe rechtskräftig ist, würde Ihnen die Mitgift in jedem Fall erhalten bleiben?«


  »Danach habe ich mich noch nicht erkundigt.«


  »Was nur allzu verständlich ist. Haben Sie Miss Doran am Tag vor der Heirat gesehen?«


  »Ja.«


  »War sie guter Laune?«


  »In Hochstimmung. Sie schmiedete Pläne für unser zukünftiges gemeinsames Leben.«


  »Aha! Sehr interessant. Und am Vormittag nach der Heirat?«


  »Sie war sehr fröhlich– jedenfalls bis kurz nach der Trauung.«


  »Danach war sie anders?«


  »Nun, um ehrlich zu sein, wurde mir bei der Gelegenheit zum ersten Mal bewusst, dass sie auch etwas biestig sein kann. Der Vorfall ist allerdings nicht der Rede wert, denn er war sehr banal und kann mit ihrem Verschwinden nichts zu tun haben.«


  »Bitte erzählen Sie trotzdem.«


  »Ach, die Sache war kindisch. Auf dem Weg zur Sakristei ließ sie ihr Bouquet fallen. Das geschah auf Höhe der ersten Sitzreihe, und die Blumen landeten auf der Bank. Wir blieben kurz stehen, doch der an dem Platz sitzende Gentleman hob das Bouquet, das nicht gelitten zu haben schien, sofort auf und gab es ihr zurück. Als ich sie darauf ansprach, war sie kurz angebunden, und auf der Rückfahrt merkte ich, dass sie diese Lappalie über Gebühr aufgewühlt hatte.«


  »Ja? Sie sagen, dass ein Gentleman in der Kirche saß. Es waren also auch Fremde zugegen?«


  »Sicher. Die Kirche war offen, und man konnte niemandem den Zutritt verwehren.«


  »War dieser Gentleman ein Freund ihrer Frau?«


  »Oh, nein, und ich bezeichne ihn nur der Höflichkeit halber als Gentleman. Ich habe ihn nicht genauer betrachtet, doch er wirkte sehr gewöhnlich. Ich finde übrigens, dass wir zu weit vom Thema abschweifen.«


  »Lady St.Simon war nach der Trauung also schlechter gelaunt als zuvor. Was hat sie nach der Ankunft im Haus ihres Vaters getan?«


  »Sie hat sich mit ihrer Zofe unterhalten.«


  »Und wer ist diese Zofe?«


  »Eine Amerikanerin namens Alice, die sie aus Kalifornien mitgebracht hat.«


  »Eine Vertraute?«


  »Eine etwas zu enge Vertraute. Ich habe den Eindruck, dass sie zu viele Freiheiten genießt. Aber die Amerikaner haben in dieser Hinsicht eine andere Einstellung.«


  »Wie lange hat Ihre Frau mit Alice gesprochen?«


  »Ein paar Minuten. Ich hatte andere Dinge im Kopf.«


  »Sie haben also nichts von dem Gespräch mitbekommen?«


  »Lady St.Simon sprach von ›Claim-Hüpfen‹. Offenbar Slang. Ich habe keine Ahnung, was sie gemeint hat.«


  »Amerikanischer Slang kann sehr ausdrucksstark sein. Was hat Ihre Frau nach dem Gespräch mit der Zofe getan?«


  »Sie ging in das Frühstückszimmer.«


  »An Ihrem Arm?«


  »Nein, allein. In diesen Dingen hat sie ihren eigenen Kopf. Nachdem sie gut zehn Minuten am Tisch gesessen hatte, stand sie auf, murmelte eine Entschuldigung und ging. Seither ist sie nicht wieder aufgetaucht.«


  »Wenn ich mich nicht irre, hat die Zofe ausgesagt, sie sei in ihr Zimmer gegangen, habe sich einen Mantel über das Brautkleid gezogen, eine Haube aufgesetzt und sei dann gegangen.«


  »Richtig. Sie wurde noch einmal gesehen, als sie mit Flora Millar, die für den morgendlichen Zwischenfall in MrDorans Haus gesorgt hatte und jetzt in Untersuchungshaft sitzt, in den Hyde Park ging.«


  »Ah, ja. Könnten Sie mir etwas mehr über diese junge Frau und Ihre Beziehung zu ihr erzählen?«


  Lord St.Simon zuckte mit den Schultern und zog die Brauen hoch. »Wir waren einander lange freundschaftlich verbunden– sehr freundschaftlich, wenn Sie verstehen. Sie war häufig im Allegro. Ich war nicht gerade knauserig, und sie hat eigentlich keinen Grund zur Klage, aber Sie wissen ja, wie Frauen sind, MrHolmes. Flora ist ein liebes, kleines Ding, aber extrem hitzköpfig und anhänglich. Sie schrieb mir entsetzliche Briefe, nachdem sie von meiner bevorstehenden Heirat erfahren hatte, und um ehrlich zu sein, habe ich die Hochzeit in einem so kleinen Kreis gefeiert, weil ich befürchtete, Flora könnte in der Kirche für einen Skandal sorgen. Kurz nach unserer Rückkehr stand sie dann vor MrDorans Tür und versuchte, sich Zutritt zu verschaffen, wobei sie meine Frau grob beschimpfte und sogar bedrohte, aber da ich mit dergleichen gerechnet hatte, standen zwei Polizisten in Zivil bereit, die sie rasch hinausbeförderten. Sobald sie begriffen hatte, dass ihr Radau zwecklos war, gab sie Ruhe.«


  »Hat Ihre Frau das mitbekommen?«


  »Nein, zum Glück nicht.«


  »Trotzdem wurde sie in Begleitung dieser Person gesehen?«


  »Ja, genau das hält MrLestrade für so belastend. Bei Scotland Yard glaubt man, Flora habe meine Frau in eine Falle gelockt.«


  »Wäre denkbar.«


  »Sie teilen diese Theorie?«


  »Ich habe sie nicht als wahrscheinlich bezeichnet. Halten Sie es für möglich?«


  »Flora würde keiner Fliege etwas zuleide tun.«


  »Mag sein, aber Eifersucht kann eine Person stark verändern. Haben Sie eine Erklärung?«


  »Ich bin hier, um eine Erklärung zu bekommen, nicht, um eine zu geben, und ich habe Sie umfassend informiert. Um dennoch auf Ihre Frage zu antworten: Ich halte es für möglich, dass meine Frau aufgrund der Aufregungen sowie der Tatsache, dass diese Heirat einen Aufstieg in höchste gesellschaftliche Kreise bedeutet, in eine nervliche Krise geraten ist.«


  »Also den Verstand verloren hat?«


  »Nun, wenn ich bedenke, was sie verschmäht– damit meine ich nicht mich selbst, sondern einen Status, den die meisten Menschen vergeblich erstreben–, kann ich mir die Sache nicht anders erklären.«


  »Tja, wäre jedenfalls eine Hypothese«, sagte Holmes lächelnd. »Ich denke, dass ich fast alle nötigen Informationen habe, Lord St.Simon. Konnten Sie von Ihrem Platz am Frühstückstisch aus nach draußen schauen?«


  »Ja, ich hatte die andere Straßenseite und den Park im Blick.«


  »Verstehe. Dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Sie hören von mir.«


  »Vorausgesetzt, Sie können das Problem lösen«, sagte unser Klient, indem er sich erhob.


  »Ich habe es schon gelöst.«


  »Und wo steckt meine Frau?«


  »Das teile ich Ihnen in Kürze mit.«


  Lord St.Simon schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, dazu bedarf es eines klügeren Kopfes, als Sie oder ich ihn besitzen«, sagte er, verbeugte sich auf altmodisch förmliche Art und ging.


  »Riesengroße Ehre, dass sich Lord St.Simon dazu herablässt, unsere Köpfe auf eine Schulterhöhe zu setzen«, sagte Sherlock Holmes lachend. »Nach diesem Kreuzverhör brauche ich einem Whisky mit Soda und eine Zigarre. Ich hatte den Fall schon vor dem Eintreffen unseres Klienten geklärt.«


  »Holmes!«


  »Ich kenne viele ähnliche Fälle, nur dass sie, wie schon gesagt, nicht so eindeutig waren. Die Befragung sollte dazu dienen, meine Vermutungen zu erhärten. Nebensächliche Beweise können sehr überzeugend sein, etwa der Fund einer Forelle in Milch, um Thoreau zu zitieren.«


  »Aber ich habe gehört, was Sie gehört haben.«


  »Ja, nur kennen Sie die Vorläuferfälle nicht, und dieses Wissen hat mir sehr geholfen. Vor einigen Jahren gab es in Aberdeen einen ähnlichen Fall, kurz nach dem preußisch-französischen Krieg auch in München. Es handelt sich um eine dieser… Oh, sieh an, da ist Lestrade! Guten Tag, Lestrade! Auf dem Büfett steht ein Schwenker, und Zigarren finden Sie in der Kiste.«


  Mit seinem dicken Matrosenmantel und der Krawatte glich der Detective einem Seebären. Er grüßte knapp, stellte die schwarze Segeltuchtasche ab, setzte sich und entzündete eine der Zigarren.


  »Wie geht’s, wie steht’s?«, fragte Holmes mit Schalk in den Augen. »Sie wirken unzufrieden.«


  »Ich bin tatsächlich unzufrieden. Wegen dieser verteufelten Heiratskatastrophe von St.Simon. Ich kann mir keinen Reim darauf machen.«


  »Tatsächlich? Sie überraschen mich.«


  »Eine so verworrene Geschichte habe ich noch nie erlebt. Jeder Anhaltspunkt erweist sich als haltlos. Ich habe den ganzen Tag ermittelt.«


  »Dabei sind Sie ziemlich nass geworden«, sagte Holmes und betastete einen Ärmel des Mantels.


  »Ja, ich habe den Serpentine-See im Hyde Park abgesucht.«


  »Und wonach, um Himmels willen?«


  »Nach der Leiche von Lady St.Simon.«


  Sherlock Holmes lehnte sich im Sessel zurück und lachte schallend.


  »Haben Sie das Becken des Springbrunnens auf dem Trafalgar Square auch abgesucht?«


  »Warum? Wie meinen Sie das?«


  »Weil Sie die Lady sowohl da als auch dort finden könnten.«


  Lestrade warf meinem Freund einen zornigen Blick zu. »Sie haben sicher schon alles durchschaut, wie?«, knurrte er.


  »Ich habe gerade erst die Fakten zur Kenntnis genommen, aber meine Einschätzung steht fest.«


  »Ach, wirklich! Sie glauben also, der See würde in diesem Fall keine Rolle spielen?«


  »Wohl kaum.«


  »Dann erklären Sie mir doch bitte, warum diese Dinge darin gefunden wurden.« Er griff in die Tasche und warf ein klitschnasses und schmutziges seidenes Brautkleid, ein Paar weißer Seidenschuhe, Brautkranz und Schleier auf den Boden. »Hier«, sagte er und legte einen nagelneuen Ehering oben auf den Stapel. »Viel Spaß beim Knacken dieser kleinen Nuss, Meister Holmes.«


  »Na, so was!«, erwiderte mein Freund, der blaue Rauchringe in die Luft blies. »All das haben Sie aus dem See gefischt?«


  »Nein, all das trieb am Ufer und wurde von einem Parkwächter entdeckt. Und da die Sachen Lady St.Simon gehören, habe ich angenommen, dass ihre Leiche auch im See liegt.«


  »Brillante Schlussfolgerung, die bedeutet, dass Leichen immer neben dem Kleiderschrank liegen. Darf ich fragen, was Sie damit bezweckt haben?«


  »Ich habe nach Beweisen gesucht, die Flora Millar mit dem Verschwinden in Zusammenhang bringen.«


  »Ich befürchte, das wird sich als schwierig erweisen.«


  »Ach, das befürchten Sie, ja?«, rief Lestrade verbittert. »Und ich befürchte, dass Ihre Schlussfolgerungen und Erkenntnisse von der Wirklichkeit weit entfernt sind, Holmes. Sie sind innerhalb zweier Minuten zwei Irrtümern aufgesessen. Denn dieses Kleid belastet Miss Flora Millar.«


  »Inwiefern?«


  »Das Kleid hat eine Tasche. In der Tasche steckte ein Etui für Visitenkarten. In dem Etui steckte eine Nachricht. Hier ist sie.« Er klatschte den Zettel auf den Tisch. »Hören Sie gut zu:


  
    Ich werde mich zeigen, sobald alles bereit ist. Dann komm sofort.


    F.H.M.

  


  Ich habe von Anfang an vermutet, dass Lady St.Simon von Flora Millar aus dem Haus gelockt wurde und dass diese, zweifellos unterstützt von Komplizen, für das Verschwinden verantwortlich ist. Hier– signiert mit ihren Initialen– ist die Nachricht, die sie der Lady in der Tür heimlich zusteckte, um sie in eine Falle zu locken.«


  »Sehr gut, Lestrade«, erwiderte Holmes lachend. »Sie sind scharfsinnig, das muss ich Ihnen lassen. Darf ich mal sehen?« Er griff zerstreut nach dem Zettel, merkte aber sogleich auf und stieß einen leisen, zufriedenen Ruf aus. »Das ist tatsächlich von Bedeutung«, sagte er.


  »Ha! Finden Sie?«


  »Unbedingt. Ich gratuliere Ihnen.«


  Lestrade erhob sich triumphierend. »Aber«, sagte er mit einem Blick auf den Zettel, »Sie betrachten die falsche Seite!«


  »Nein, das ist die richtige Seite.«


  »Die richtige? Sind Sie verrückt? Die mit Bleistift geschriebene Nachricht steht auf der anderen Seite.«


  »Und diese Seite verrät, dass es sich um den Teil des Belegs einer Hotelrechnung handelt. Hochinteressant.«


  »Nein, absolut unwichtig. Habe ich mir schon angeschaut«, sagte Lestrade. ›4.Okt., Zimmer 8Shilling, Frühstück 2Shilling 6Pence, Cocktails 1Shilling, Mittagessen 2Shilling 6Pence, Sherry 8Pence.‹ Sagt mir rein gar nichts.«


  »Mag sein. Trotzdem ist es sehr wichtig. Die Nachricht ist natürlich auch von Bedeutung, vor allem die drei Initialen. Ich gratuliere nochmals.«


  »Ich habe genug Zeit vergeudet«, sagte Lestrade, indem er aufstand. »Ich setze auf harte Arbeit und halte nichts davon, vor dem Feuer abgehobene Theorien zu spinnen. Guten Tag, MrHolmes. Wir werden ja sehen, wer der Sache zuerst auf den Grund geht.« Er stopfte die Kleider in die Tasche und ging zur Tür.


  »Ein Hinweis noch, Lestrade«, rief Holmes, bevor sein Rivale verschwand. »Des Rätsels Lösung lautet, dass Lady St.Simon nicht existiert. Eine solche Person gibt es nicht, und es hat sie auch nie gegeben.«


  Lestrade musterte meinen Freund betrübt. Dann sah er mich an, tippte sich dreimal gegen die Stirn, schüttelte düster den Kopf und verschwand.


  Er hatte die Tür kaum hinter sich geschlossen, da stand Holmes auf und zog den Mantel an. »Mit der harten Arbeit hat er nicht ganz Unrecht«, bemerkte er. »Ich glaube, Sie müssen sich eine Weile allein beschäftigen, Watson.«


  Sherlock Holmes ging um kurz nach siebzehn Uhr, doch ich hatte kaum Zeit für mich, weil eine Stunde später der Bote eines Delikatessenhändlers mit einer großen, flachen Kiste erschien, die er mit Unterstützung eines jungen Begleiters auspackte. Zu meinem Erstaunen wurde der bescheidene Mahagonitisch unserer Mietwohnung mit einem kalten, aber erlesenen Abendessen gedeckt: zwei Waldschnepfen, ein Fasan, eine mit pâté de foie gras gefüllte Pastete, dazu mehrere alte, von Spinnweben überzogene Flaschen. Nachdem die zwei Besucher diese Köstlichkeiten serviert hatten, lösten sie sich in Luft auf wie Geister aus Tausendundeine Nacht. Sie hatten nur erklärt, alles sei bezahlt worden und habe an diese Adresse gehen sollen.


  Kurz vor einundzwanzig Uhr betrat Sherlock Holmes mit forschem Schritt das Zimmer. Er wirkte ernst, aber das Funkeln in seinen Augen verriet mir, dass sich seine Schlussfolgerungen nicht als falsch erwiesen hatten.


  »Ah, man hat das Essen gebracht«, sagte er und rieb sich die Hände.


  »Erwarten Sie etwa Besuch? Es ist für fünf Personen gedeckt worden.«


  »Ja, wir dürfen mit Gästen rechnen«, sagte er. »Erstaunlich, dass Lord St.Simon noch nicht hier ist. Ha! Ich glaube, er kommt gerade die Treppe herauf.«


  Kurz darauf eilte unser Besucher vom Nachmittag ins Zimmer. Aus seinen aristokratischen Zügen sprach tiefe Verstörung, er schwang die Brille hektischer denn je hin und her.


  »Mein Bote hat Sie also erreicht?«, fragte Holmes.


  »Ja, und ich muss gestehen, dass mich Ihre Nachricht in den Grundfesten erschüttert hat. Haben Sie Beweise für Ihre Behauptungen?«


  »Sehr konkrete.«


  Lord St.Simon sank auf einen Stuhl und strich sich über die Stirn.


  »Was wird der Herzog sagen«, murmelte er, »wenn er hört, dass einer seiner Angehörigen so tief gedemütigt wurde?«


  »Die Sache war reiner Zufall. Sie dürfen nicht von Demütigung sprechen.«


  »Ah, Sie haben einen anderen Blick auf die Sache.«


  »Ich sehe hier weder Schuldige, noch wüsste ich, was die Dame sonst hätte tun sollen. Sie hat zwar sehr impulsiv gehandelt, aber da ihre Mutter verstorben ist, konnte ihr in dieser Krise niemand einen Rat geben.«


  »Es ist eine Blamage, Sir, eine öffentliche Blamage«, sagte Lord St.Simon und tippte nachdrücklich auf den Tisch.


  »Sie sollten Verständnis für das arme Mädchen haben, denn sie ist unverschuldet in diese Situation geraten.«


  »Nein, ich habe absolut kein Verständnis. Ich wurde schamlos ausgenutzt, und ich koche vor Zorn.«


  »Ich glaube, es hat geklingelt«, sagte Holmes. »Ja, ich höre Schritte auf dem Treppenabsatz. Bedauerlich, dass ich Sie nicht dazu bringen kann, Nachsicht zu üben, Lord St.Simon, aber vielleicht hat der Fürsprecher, den ich hergebeten habe, mehr Erfolg.« Er öffnete die Tür und bat eine Dame und einen Herrn herein. »Lord St.Simon«, sagte er, »ich möchte Ihnen Mrund MrsFrancis Hay Moulton vorstellen. Der Dame sind Sie wohl schon begegnet.«


  Unser Klient war beim Anblick der Gäste aufgesprungen und stand kerzengerade da, den Blick gesenkt und eine Hand auf Brusthöhe unter die Jacke geschoben, die verletzte Würde in Person. Die Dame hatte einen raschen Schritt auf ihn zugetan und wollte ihm die Hand reichen, doch er würdigte sie keines Blickes, was vielleicht nicht ganz verkehrt war, denn ihre flehentliche Miene war zum Steinerweichen.


  »Du bist aufgebracht, Robert«, sagte sie, »das kann ich gut verstehen.«


  »Ich verbitte mir Entschuldigungen«, erwiderte Lord St.Simon erzürnt.


  »Ja, ich weiß, dass ich dich sehr schlecht behandelt habe und mit dir hätte reden sollen, bevor ich verschwunden bin, aber ich war vollkommen durcheinander, und nachdem ich Frank gesehen hatte, wusste ich nicht mehr, was ich sagte oder tat. Ein Wunder, dass ich vor dem Altar nicht in Ohnmacht gefallen bin.«


  »Möchten Sie vielleicht, dass mein Freund und ich das Zimmer verlassen, während Sie alles erklären, MrsMoulton?«


  »Darf ich etwas dazu sagen?«, fragte der fremde Gentleman. »Ich finde, dass es schon zu viele Heimlichkeiten gegeben hat und dass sowohl Europa als auch Amerika die ganze Wahrheit über diese Sache erfahren sollten.« Er war ein kleiner, drahtiger, braungebrannter Mann, glattrasiert, mit klugem Gesicht und lebhaftem Wesen.


  »Gut, dann erzähle ich unsere Geschichte«, sagte die junge Frau: »Frank und ich haben uns 1884 in McQuires Lager am Fuß der Rocky Mountains kennengelernt und schließlich verlobt. Dort hatte mein Vater einen Claim, auf dem er eine ergiebige Goldader entdeckte, während sich Franks Claim als taube Nuss erwies. Mein Vater wurde immer reicher, Frank immer ärmer, und deshalb verlangte Pa von mir, die Verlobung aufzulösen, und nahm mich mit nach San Francisco. Frank folgte uns, weil er mich nicht allein lassen wollte, und besuchte mich heimlich in der Stadt. Wir regelten alles unter uns, denn mein Vater hätte sich nur aufgeregt. Frank beteuerte, er werde ebenfalls eine Goldader finden, aber erst um meine Hand anhalten, wenn er so reich sei wie Pa.Ich versprach, bis an das Ende aller Tage auf ihn zu warten und keinen anderen zu heiraten, so lange er lebte. ›Warum nicht sofort heiraten? Dann wäre ich deiner sicher‹, sagte er. ›Ich würde natürlich erst nach meiner Rückkehr als dein Ehemann auftreten.‹ Wir erörterten die Sache, und weil er alles so wunderbar gut organisiert und auch einen Geistlichen aufgetrieben hatte, schlossen wir sofort den Bund der Ehe. Danach brach Frank auf, um sein Glück zu suchen, und ich kehrte heim zu meinem Vater.


  Als ich das nächste Mal von Frank hörte, war er in Montana, suchte dann nach Lagerstätten in Arizona und meldete sich schließlich aus New Mexico. Irgendwann las ich einen langen Zeitungsbericht über ein Lager, das von Apachen überfallen worden war, und entdeckte Franks Namen auf der Liste der toten Goldsucher. Daraufhin erlitt ich einen Zusammenbruch und war monatelang krank. Pa glaubte, ich würde sterben, und schleppte mich von einem Arzt zum nächsten. Nach einem Jahr ohne Nachricht hielt ich Frank endgültig für tot. Dann lernte ich Lord St.Simon in San Francisco kennen, und wir reisten nach London, wo die Eheschließung eingefädelt wurde. Mein Vater war zufrieden, aber ich wusste, dass der Platz, den mein armer Frank in meinem Herzen hatte, von niemand anderem eingenommen werden konnte.


  Ich wäre Lord St.Simon nach der Heirat trotzdem eine gute Ehefrau gewesen. Wir haben zwar keinen Einfluss auf unsere Liebe, auf unser Verhalten aber schon. Ich ging in der Absicht zum Traualtar, meine Pflichten als Ehefrau getreu zu erfüllen, aber dann, ich hatte den Altar gerade erreicht, drehte ich mich noch einmal um und sah Frank in der ersten Bankreihe stehen. Sie können sich sicher denken, was in mir vorging– ich glaubte zuerst, es wäre ein Geist, aber als ich ein zweites Mal hinsah, stand er immer noch da, und sein Blick schien zu fragen, ob ich mich über das Wiedersehen freute oder nicht. Unfassbar, dass ich nicht sofort zusammengebrochen bin. Vor meinen Augen drehte sich alles, die Worte des Geistlichen hörte ich nur als ein Summen. Ich wusste nicht, was tun. Sollte ich die Trauung abblasen und in der Kirche für einen Eklat sorgen? Als ich mich noch einmal zu Frank umdrehte, hatte ich den Eindruck, dass er wusste, was mir durch den Kopf ging, denn er legte einen Finger auf seine Lippen. Dann sah ich, wie er etwas auf einen Zettel schrieb, und ahnte, dass es eine Nachricht für mich war. Als ich nach der Zeremonie an seiner Bankreihe vorbeiging, ließ ich mein Bouquet fallen, und als er es mir gab, drückte er mir den Zettel in die Hand. Darauf stand nur eine Zeile, die mich bat, auf sein Zeichen hin zu ihm zu kommen. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass ich in erster Linie ihm verpflichtet war, und beschloss, seine Anweisungen zu befolgen.


  Nach der Heimkehr erzählte ich alles meiner Zofe, die Frank, den sie aus Kalifornien kannte, sehr mochte. Ich bat sie, alles für sich zu behalten, einige Sachen zu packen und den Mantel bereitzulegen. Ich hätte natürlich mit Lord St.Simon reden müssen, nur brachte ich das nicht fertig, weil seine Mutter und so viele vornehme Leute zugegen waren. Also beschloss ich, zu verschwinden und mich später zu erklären. Ich hatte zehn Minuten am Tisch gesessen, als ich Frank auf der anderen Straßenseite sah. Er winkte mir und ging dann in den Park. Ich verließ das Frühstückszimmer, zog mich an und folgte ihm. Draußen kam eine Frau auf mich zu, um mir irgendetwas über Lord St.Simon zu erzählen– nach allem, was ich aufschnappte, scheint auch er ein kleines Geheimnis aus vorehelichen Zeiten zu haben–, aber ich konnte sie abschütteln und holte Frank ein. Wir stiegen in eine Droschke und fuhren zu seiner Wohnung am Gordon Square. Nach den vielen Jahren des Wartens war das meine eigentliche Heirat. Frank war ein Gefangener der Apachen gewesen, hatte entkommen können und sich nach Frisco durchgeschlagen und dort erfahren, dass ich ihn für tot hielt. Er war mir gefolgt und hatte mich am Morgen vor meiner zweiten Heirat gefunden.«


  »Die Hochzeit war in der Zeitung angekündigt worden«, erklärte der Amerikaner. »Dort wurden die Namen von Brautleuten und Kirche genannt, nicht aber ihre Adresse.«


  »Wir diskutierten über die nächsten Schritte. Frank war dafür, die Karten auf den Tisch zu legen, aber ich schämte mich so sehr, dass ich niemanden wiedersehen wollte und mich am liebsten in Luft aufgelöst hätte– vielleicht hätte ich meinem Vater eine Karte geschrieben, damit er wusste, dass ich lebte. Die Vorstellung, dass die Lords und Ladys am Frühstückstisch auf meine Rückkehr warteten, fand ich entsetzlich. Also schnürte Frank meine Brautkleider zu einem Bündel, das er verschwinden ließ, damit mir niemand auf die Spur kommen konnte. Wir hatten überlegt, nach Paris zu fahren, aber gegen Abend suchte uns dann dieser gute Mann auf, MrHolmes– wie er uns gefunden hat, weiß ich beim besten Willen nicht–, und führte mir in aller Freundlichkeit vor Augen, dass Frank recht hatte und dass unsere Geheimniskrämerei ein Unrecht war. Dann bot er an, ein Gespräch mit Lord St.Simon zu arrangieren, und wir sind sofort zu seiner Wohnung gefahren. Nun weißt du alles, Robert. Es tut mir aufrichtig leid, dir wehgetan zu haben. Ich hoffe, du verachtest mich nicht.«


  Lord St.Simon hatte ihrem langen Bericht mit gerunzelter Stirn und zusammengepressten Lippen gelauscht, seine abweisende Haltung aber beibehalten.


  »Nichts für ungut«, erwiderte er, »aber es ist nicht meine Art, vor Fremden über so intime Angelegenheiten zu sprechen.«


  »Du vergibst mir also nicht? Du reichst mir nicht die Hand, bevor ich gehe?«


  »Oh, natürlich, wenn es dich irgendwie tröstet.« Er schüttelte unterkühlt ihre Hand.


  »Ich hatte gehofft«, sagte Holmes, »Sie würden zum Zeichen der Versöhnung mit uns essen.«


  »Das ist wohl etwas viel verlangt«, erwiderte der Lord. »Ich sehe mich zwar gezwungen, den Lauf der Dinge zu akzeptieren, aber dass ich in Jubel ausbreche, dürfen Sie nicht erwarten. Mit Ihrer Erlaubnis empfehle ich mich.« Er verabschiedete sich mit einer Verbeugung, die alle einschloss, und ging steifbeinig zur Tür hinaus.


  »Ich hoffe, dass wenigstens Sie mir die Ehre erweisen, meine Gäste zu sein«, sagte Sherlock Holmes. »Ich freue mich immer, Amerikanern zu begegnen, MrMoulton, denn ich bin der Meinung, dass die lange zurückliegende Dummheit eines Monarchen und die Fehler eines Ministers nicht verhindern können, dass unsere Nachkommen eines Tages Bürger eines weltumspannenden Landes sein werden, unter einer Flagge, die zur einen Hälfte aus dem Union Jack und zur anderen aus den Stars and Stripes besteht.«


  


  »Ein interessanter Fall«, meinte Holmes, nachdem die Gäste gegangen waren, »denn er zeigt, wie einfach die Lösung eines zunächst absolut undurchsichtigen Falles sein kann. Nichts ist natürlicher als die Folge von Ereignissen, die uns die Dame geschildert hat, und nichts befremdlicher als ihr Ergebnis, jedenfalls aus der Sicht einer Person wie MrLestrade von Scotland Yard.«


  »Sie haben sich also in keinem Punkt geirrt?«


  »Zwei Tatsachen standen von Anfang an fest. Erstens hatte die Dame aus freien Stücken in die Trauung eingewilligt, zweitens bereute sie diese kurz darauf. Im Laufe des Vormittags musste also etwas passiert sein, das zu einem Sinneswandel geführt hatte. Nur was? Da sie ständig bei ihrem Bräutigam gewesen war, hatte sie mit niemandem sprechen können. Hatte sie also jemanden gesehen? Wenn ja, musste es ein Amerikaner sein, denn da sie erst kurz in England war, gab es hier niemanden, dessen Auftauchen einen so massiven Sinneswandel hätte bewirken können. Wie Sie sehen, kam ich durch das Ausschlussverfahren rasch zu dem Ergebnis, dass sie einen Amerikaner gesehen haben musste. Wer mochte diese Person sein und wieso der große Einfluss? Vielleicht ein Liebhaber, vielleicht ein Ehemann. Ich wusste, dass sie in wilder Natur und unter ungewöhnlichen Bedingungen aufgewachsen war. Das war mein Erkenntnisstand vor dem Gespräch mit Lord St.Simon. Als er uns von dem Fremden in der Kirche und dem Stimmungswechsel seiner Frau erzählte, von dem hinuntergefallenen Bouquet, einem leicht durchschaubaren Trick, um eine Nachricht zu übergeben, von ihrem vertraulichen Gespräch mit der Zofe und der vielsagenden Anspielung auf das Claim-Hüpfen– eine Bezeichnung der Goldsucher für die Aneignung eines Claims, der eigentlich jemand anderem gehört–, war mir alles klar. Sie war mit einem Mann durchgebrannt, und dieser war entweder ein Liebhaber oder ein früherer Ehemann, wobei fast alles für Letzteres sprach.«


  »Und wie haben Sie die beiden aufgespürt, wenn ich fragen darf?«


  »Das hätte sich als schwierig erweisen können, aber unser Freund Lestrade hatte Informationen, deren Bedeutung ihm nicht bewusst war. Die Initialen waren natürlich wichtig, noch wichtiger aber war, dass die betreffende Person nach sieben Tagen die Rechnung in einem der teuersten Londoner Hotels beglichen hatte.«


  »Warum eines der teuersten?«


  »Wegen der Preise. Acht Shilling pro Übernachtung und acht Pence für ein Glas Sherry ließen auf ein sehr vornehmes Hotel schließen, und diese sind in London dünn gesät. Nachdem ich im zweiten angekommen war, in der Northumberland Avenue, verriet mir ein Blick in das Gästebuch, dass ein amerikanischer Gentleman namens FrancisH.Moulton tags zuvor ausgecheckt hatte und dass die Rechnung in allen Punkten dem Beleg glich, der für die Nachricht benutzt worden war. Seine Briefe wurden an 226Gordon Square weitergeleitet. Dorthin fuhr ich, und weil ich das Glück hatte, das Liebespärchen anzutreffen, riskierte ich ein paar väterliche Ratschläge und versuchte, ihnen klarzumachen, dass es in jeder Hinsicht besser sei, wenn sie der Öffentlichkeit, vor allem aber Lord St.Simon, die Situation erklärten. Ich schlug ihnen vor, sich hier mit ihm zu treffen, und wie Sie gemerkt haben, ließ sich auch der Lord nicht zweimal bitten.«


  »Allerdings ohne positive Ergebnisse«, bemerkte ich. »Er war nicht besonders großmütig.«


  »Ach, Watson«, erwiderte Holmes lächelnd, »Sie wären sicher auch nicht sehr großmütig, wenn Sie nach den Strapazen von Brautwerbung und Hochzeit sowohl Frau als auch Mitgift auf einen Schlag verloren hätten. Wir sollten nicht zu streng über Lord St.Simon urteilen, sondern zu den Sternen beten, dass wir niemals in eine solche Lage geraten. Wie wäre es, wenn Sie den Stuhl näher heranrückten und mir die Geige reichten? Die letzte Frage, die wir noch beantworten müssen, lautet nämlich, wie wir uns an diesen tristen Herbstabenden die Zeit vertreiben können.«


  
    
  


  Das Beryll-Diadem


  Eines Morgens, ich schaute aus dem Erkerfenster auf die Straße, sagte ich: »Holmes, da kommt ein Verrückter. Ziemlich fahrlässig von seiner Familie, ihn frei herumrennen zu lassen.«


  Mein Mitbewohner erhob sich träge aus dem Lehnsessel und schaute über meine Schulter, die Hände in den Taschen seines Morgenmantels. Es war ein strahlender, kalter Februarmorgen, der am Vortag gefallene hohe Schnee glitzerte in der Sonne. Mitten auf der Baker Street war er vom Verkehr zu braunem Matsch zerpflügt worden, aber am Straßenrand und auf den Bordsteinkanten schimmerte er noch so blütenweiß, als wäre er frisch. Die freigeschaufelten und gefegten Bürgersteige waren so glatt, dass weniger Passanten als üblich unterwegs waren. Von der Metropolitan-Station kam nur ein einziger Gentleman, und zwar jener, dessen verrücktes Verhalten meine Aufmerksamkeit erregt hatte.


  Er war um die Fünfzig, groß und korpulent und mit breitem, markantem Gesicht, insgesamt eine imposante Erscheinung in gedeckter, aber ausgesuchter Kleidung: schwarzer Gehrock, glänzender Hut, gepflegte braune Gamaschen, perlgraue, gut geschnittene Hose. Sein Verhalten stand allerdings in einem absurden Gegensatz zu der Würde, die Kleidung und Gesicht vermittelten, denn er rannte wie ein Wilder, wobei er immer wieder hüpfte, als wäre er außer Puste und obendrein nicht gewohnt, die Haxen zu schwingen, fuchtelte hektisch mit den Händen, wackelte mit dem Kopf und schnitt die verrücktesten Grimassen.


  »Was zur Hölle ist los mit dem Mann?«, fragte ich. »Er scheint nach einer bestimmten Hausnummer zu suchen.«


  »Ich glaube, er will zu uns«, sagte Holmes und rieb sich die Hände.


  »Zu uns?«


  »Ja. Er sucht meinen Rat. Die Symptome sind mir bekannt. Ha! Sehen Sie?« Während Holmes sprach, stürmte der Mann schnaufend und keuchend zu unserer Tür und klingelte so stürmisch, dass es im ganzen Haus widerhallte.


  Kurz darauf stand er im Zimmer, immer noch schnaufend und fuchtelnd, doch mit einer solchen Trauer und Verzweiflung im Blick, dass unser Lächeln sofort Erschrecken und Mitleid wich. Er brachte kein Wort hervor, wankte nur hin und her und riss an seinen Haaren, als wäre er um den Verstand gebracht worden. Dann pflanzte er die Beine fest auf den Boden und rammte den Kopf mit solcher Wucht gegen die Wand, dass wir beide lossprangen und ihn in die Mitte des Zimmers zerrten. Sherlock Holmes drückte ihn in den Sessel, setzte sich neben ihn, tätschelte seine Hand und redete in dem beruhigenden Tonfall auf ihn ein, den er so geschickt einzusetzen verstand.


  »Sie sind hier, um uns Ihre Geschichte zu erzählen, richtig?«, fragte er. »Sie haben sich so beeilt, dass Sie ganz erschöpft sind. Kommen Sie erst einmal zu sich. Sobald Sie sich erholt haben, widme ich mich gern jedem Problem, das Sie an mich herantragen.«


  Der Mann saß über eine Minute schwer atmend da und rang mit seinen Gefühlen. Schließlich wischte er mit einem Taschentuch über seine Stirn, presste die Lippen zusammen und wandte uns das Gesicht zu.


  »Sie halten mich bestimmt für verrückt«, sagte er.


  »Ich sehe Ihnen an, dass Sie ein großes Problem haben«, erwiderte Holmes.


  »Oh, ja, bei Gott! Ein so furchtbares und unerwartetes Problem, dass es mich fast um den Verstand bringt. Öffentliche Schande hätte ich ertragen, obwohl ich stets einen untadeligen Ruf genossen habe, und private Schwierigkeiten sind das Los eines jeden Menschen, aber in diesem Fall kommt beides zusammen, und das auch noch in entsetzlichster Gestalt. Das hat mich in den Grundfesten erschüttert, zumal es nicht um mich allein geht– die obersten Zehntausend unseres Landes wären betroffen, wenn niemand einen Ausweg aus dieser Katastrophe findet.«


  »Bitte beruhigen Sie sich, Sir«, sagte Holmes. »Nennen Sie Ihren Namen, und erzählen Sie der Reihe nach, was passiert ist.«


  »Meinen Namen«, erwiderte unser Besucher, »kennen Sie vielleicht. Ich bin Alexander Holder von Holder & Stevenson in der Threadneedle Street.«


  Wir kannten den Namen tatsächlich– er war der Seniorpartner der zweitgrößten Privatbank in der Londoner City. Welches Ereignis konnte einen der bedeutendsten Bürger Londons in ein Häufchen Elend verwandelt haben? Wir warteten voller Neugier, während er um Fassung rang. Schließlich begann er zu erzählen:


  »Die Zeit drängt, also bin ich sofort aufgebrochen, nachdem der Inspektor vorgeschlagen hatte, Sie um Hilfe zu bitten. Ich bin mit der U-Bahn zur Baker Street gefahren und von dort gelaufen, weil die Droschken bei diesem Schnee zu langsam sind. Deshalb bin ich so außer Atem– außerdem bin ich nicht gerade eine Sportskanone. Jetzt geht es wieder. Ich werde Ihnen alles möglichst kurz und klar schildern.


  Sie wissen bestimmt, dass eine Bank nur erfolgreich ist, wenn sie sich ergiebige Investitionen für ihre Fonds sichert, ihre Geschäftskontakte vermehrt und die Zahl der Anleger steigert. Zu den einträglichsten Geschäftsmodellen gehört die Vergabe von Darlehen an hundertprozentig vertrauenswürdige Kunden. Während der letzten Jahre haben wir dies in großem Umfang getan und etlichen Familien, die zur Spitze der Gesellschaft zählen, Kredite gewährt, die durch Gemälde, Bibliotheken oder Tafelsilber abgesichert sind.


  Gestern Morgen brachte mir ein Angestellter eine Visitenkarte ins Büro. Beim Anblick des Namens bekam ich einen Schreck, denn es war niemand anderer als… Nun, sogar Ihnen darf ich nur verraten, dass der Name weltbekannt ist– es handelt sich um eine der vornehmsten und berühmtesten Persönlichkeiten Englands. Ich fühlte mich tief geehrt und wollte dies bekunden, aber mein Kunde kam sofort zur Sache. Offenbar fand er die Angelegenheit unangenehm und wollte sie möglichst rasch hinter sich bringen.


  ›MrHolder‹, sagte er, ›ich habe erfahren, dass Ihre Bank Darlehen vergibt.‹


  ›Ja, vorausgesetzt, die Sicherheiten stimmen.‹


  ›Es ist für mich von größter Wichtigkeit‹, sagte er, ›sofort über 50000Pfund zu verfügen. Ich könnte mir das Sümmchen von einem Freund leihen, halte es aber für besser, die Angelegenheit über eine Bank laufen zu lassen. Sie verstehen sicher, dass ich mich in Anbetracht meiner Position keiner Privatperson verpflichten kann. Das wäre sehr unklug.‹


  ›An welchen Zeitraum haben Sie gedacht?‹, fragte ich.


  ›Ich erwarte am kommenden Montag eine hohe Summe und würde Ihnen dann alles zurückerstatten, mitsamt der Zinsen, die Sie für angemessen halten. Wichtig ist aber, dass mir das Geld sofort ausgezahlt wird.‹


  ›Ich würde Ihnen das Geld ja selbst borgen‹, erwiderte ich, ›nur übersteigt das meine finanziellen Möglichkeiten. Sollte Ihnen die Summe von unserer Bank zur Verfügung gestellt werden, dann müsste ich mit Rücksicht auf meine Partner allerdings sogar in Ihrem Fall auf den üblichen Sicherheiten bestehen.‹


  ›Selbstverständlich‹, sagte er und griff nach einer schwarzen, quadratischen Lederschatulle, die neben ihm auf dem Stuhl lag. ›Haben Sie von dem Beryll-Diadem gehört?‹


  ›Es zählt zum kostbarsten öffentlichen Eigentum des Empire‹, antwortete ich.


  ›Richtig.‹ Er öffnete die Schatulle. Darin lag das prachtvolle Schmuckstück auf rosigem Samt. ›Neununddreißig große Berylle‹, sagte er, ›und eine unermesslich kostbare goldene Fassung. Vorsichtig geschätzt, beläuft sich der Wert auf das Doppelte der Summe, um die ich Sie bitte. Ich wäre bereit, Ihnen das Diadem als Sicherheit zu überlassen.‹


  Ich griff etwas verwirrt nach der Schatulle und betrachtete abwechselnd das Schmuckstück und meinen Kunden.


  ›Bezweifeln Sie den Wert?‹, fragte er.


  ›Oh, nein. Ich frage mich nur…‹


  ›Ob ich das Recht habe, es Ihnen zu überlassen? Keine Sorge. Ich würde nicht einmal im Traum daran denken, wenn ich nicht ganz genau wüsste, dass ich es nach vier Tagen wieder einlösen kann. Ist eine reine Formsache. Genügt Ihnen das Diadem als Sicherheit?‹


  ›Es ist mehr als ausreichend.‹


  ›Sie ahnen sicher, dass sich dieser Vertrauensbeweis vor allem Ihrem tadellosen Ruf verdankt, MrHolder. Ich gehe nicht nur davon aus, dass Sie diskret und verschwiegen sind, sondern verlasse mich auch darauf, dass Sie das Diadem so sicher wie möglich verwahren, denn dass sein Verlust einen gewaltigen öffentlichen Skandal auslösen würde, versteht sich wohl von selbst. Eine Beschädigung wäre ebenso fatal, denn auf der ganzen Welt gibt es keine vergleichbaren Berylle. Sie sind unersetzlich. Trotzdem überlasse ich sie Ihnen im vollsten Vertrauen und hole sie am Montagmorgen persönlich ab.‹


  Ich verzichtete auf weitere Einwände, weil mein Kunde in Eile war, und bat meinen Kassenverwalter um fünfzig Scheine zu je 1000Pfund. Sobald ich mit der kostbaren Schatulle allein war, beschlich mich jedoch ein gewisses Unbehagen, denn ich hatte eine gewaltige Verantwortung auf meine Schultern geladen, und weil es sich um nationales Eigentum handelte, hätten Verlust oder Beschädigung zweifellos einen Riesenskandal zur Folge. Meine Entscheidung lag mir schwer im Magen, aber ich konnte sie nicht mehr zurücknehmen. Also deponierte ich das Diadem in meinem Safe und ging wieder an die Arbeit.


  Abends kam mir der Gedanke, dass es unklug wäre, eine solche Kostbarkeit im Büro zu lassen, denn Banksafes werden immer wieder geknackt, und sollte es den meinen treffen, dann würde ich in Teufels Küche landen! Deshalb beschloss ich, die Schatulle während der nächsten Tage bei mir zu tragen, um sie immer in Reichweite zu haben. Ich rief eine Droschke und fuhr mit dem Schmuckstück nach Streatham. Ich konnte erst wieder frei atmen, nachdem ich es im Ankleidezimmer meines Hauses im Schreibtisch eingeschlossen hatte.


  Nun zu meinem Haushalt, MrHolmes, denn ich möchte, dass Sie vollständig im Bilde sind. Pferdeknecht und Hausdiener, die außerhalb des Hauses schlafen, scheiden von vorneherein aus. Ich habe drei Dienstmädchen, die seit Jahren für mich arbeiten und deren Zuverlässigkeit über jeden Zweifel erhaben ist. Die zweite Kammerzofe, Lucy Parr, ist erst seit ein paar Monaten für mich tätig, hat aber beste Empfehlungen und erledigt ihre Arbeit zu meiner vollsten Zufriedenheit. Sie ist sehr hübsch, und deshalb treiben sich manchmal Verehrer vor dem Haus herum, aber das ist ihre einzige Schattenseite. Davon abgesehen ist sie ein rundum gutes Mädchen.


  So viel zu den Hausangestellten. Meine Familie ist klein und deshalb rasch beschrieben. Ich bin Witwer und habe nur ein Kind, meinen Sohn Arthur. Er ist eine Enttäuschung für mich, MrHolmes– eine bittere Enttäuschung, was ich wohl auf meine eigene Kappe nehmen muss. Man sagt immer wieder, ich hätte ihn verwöhnt, und das mag stimmen. Nach dem Tod meiner Frau habe ich ihn mit meiner Liebe überschüttet. Ich fand es unerträglich, wenn sein Lächeln auch nur kurz erlosch, und las ihm jeden Wunsch von den Augen ab. Vielleicht wäre es uns beiden besser bekommen, wenn ich strenger gewesen wäre, aber ich wollte nur sein Bestes.


  Ich hatte ihn natürlich als meinen Nachfolger vorgesehen, aber das Bankwesen liegt ihm nicht. Er war von Anfang an wild und chaotisch, und, um ehrlich zu sein, wäre es fahrlässig, ihn mit großen Summen hantieren zu lassen. Vor einigen Jahren trat er einem Club bei, in dem vor allem Adelige verkehren, und da er Charme entwickeln kann, freundete er sich rasch mit Männern an, die teure Hobbys und ein dickes Portemonnaie haben. Er begann, wie besessen Karten zu spielen und bei Pferderennen zu wetten und bat immer wieder um Vorschüsse auf sein Taschengeld, weil er Ehrenschulden begleichen musste. Er versuchte mehrmals, sich aus diesen gefährlichen Kreisen zu lösen, aber sein Freund, Sir George Burnwell, fing ihn immer wieder ein.


  Ich finde es übrigens nicht weiter erstaunlich, dass Sir George Burnwell einen so großen Einfluss auf meinen Sohn ausübt, denn sogar ich erlag seiner faszinierenden Ausstrahlung, wenn er bei uns zu Gast war. Er ist älter als Arthur, weitgereist und erfahren, ein brillanter Erzähler und Mann von Welt bis in die Fingerspitzen, dazu sehr gutaussehend. Wenn ich über ihn nachdenke, ohne seine glamouröse Erscheinung vor mir zu haben, und mir seine zynische Art und den Blick in Erinnerung rufe, der manchmal in seinen Augen liegt, weiß ich allerdings, dass man ihm nicht über den Weg trauen kann. So denke ich, und so denkt auch meine kleine Mary, die jeden Charakter mit ihrem scharfen weiblichen Blick im Nu erfasst.


  Mary, meine Nichte, ist die Letzte auf der Liste. Als mein Bruder vor fünf Jahren starb und sie als Waise zurückließ, habe ich sie adoptiert und seither wie meine Tochter behandelt. Sie ist mein Sonnenschein– gütig, liebevoll und schön, die perfekte Haushälterin und Verwalterin und doch so sanft und still, wie eine Frau nur sein kann. Sie ist meine rechte Hand. Ich wüsste nicht, was ich ohne sie tun sollte. Sie hat mich nur in einer Hinsicht enttäuscht. Mein Sohn, der sie leidenschaftlich liebt, hat ihr zwei Anträge gemacht, aber sie hat beide abgelehnt. Ich bin überzeugt, dass sie der einzige Mensch ist, der ihn wieder auf den rechten Pfad führen könnte. Die Heirat mit ihr hätte sein Leben von Grund auf verändert, aber das ist jetzt nicht mehr möglich– leider! Und es wird auch nie wieder möglich sein.


  Nun kennen Sie alle Menschen, die unter meinem Dach leben, MrHolmes. Also weiter mit meiner Schreckensgeschichte.


  Bei einem Kaffee, den wir nach dem Abendessen im Salon tranken, erzählte ich Arthur und Mary von meinem Erlebnis und der Kostbarkeit, die sich in unserem Haus befand, ohne den Namen des Kunden zu nennen. Der Kaffee war von Lucy Parr serviert worden. Ich bin mir sicher, dass sie den Salon verlassen hatte, weiß aber nicht, ob die Tür zu war. Mary und Arthur waren sehr neugierig und baten mich, einen Blick auf das berühmte Diadem werfen zu dürfen, aber ich hielt es für besser, es nicht anzurühren.


  ›Wo bewahrst du es auf?‹, fragte Arthur.


  ›In meinem Schreibtisch.‹


  ›Dann hoffe ich mal, dass heute Nacht niemand einbricht‹, sagte er.


  ›Ich habe es eingeschlossen‹, erwiderte ich.


  ›Oh, das ist kein Hindernis. Früher habe ich den Schreibtisch mit dem Schlüssel des Schrankes im Abstellraum geöffnet.‹


  Ich achtete nicht weiter auf seine Worte, weil er oft Unsinn redet. Er folgte mir dann mit sehr ernster Miene bis in mein Zimmer.


  ›Dad?‹, sagte er mit gesenktem Blick. ›Hast du vielleicht 200Pfund für mich übrig?‹


  ›Nein, habe ich nicht!‹, antwortete ich scharf. ›Ich stecke dir schon viel zu lange viel zu große Summen zu.‹


  ›Ja, du warst immer sehr großzügig‹, sagte er, ›aber ich brauche das Geld dringend, denn wenn ich es nicht bekomme, kann ich mich im Club nicht mehr blicken lassen.‹


  ›Und das wäre gut so!‹, rief ich.


  ›Mag sein, aber willst du wirklich, dass ich den Club in Unehren verlasse?‹, erwiderte er. ›Die Schande wäre unerträglich. Ich muss das Geld dringend auftreiben, und wenn ich es nicht von dir bekomme, dann eben von jemand anderem.‹


  Ich war sehr wütend, weil er mich in diesem Monat schon zum dritten Mal um Geld bat. ›Du bekommst keinen Penny von mir‹, schrie ich, woraufhin er sich verbeugte und das Zimmer ohne ein weiteres Wort verließ.


  Nachdem er gegangen war, schloss ich meinen Schreibtisch auf, um nach dem Diadem zu schauen, und sperrte ihn dann wieder zu. Danach sah ich im Haus vorsichtshalber nach Türen und Fenstern– eigentlich Marys Aufgabe, aber an dem Abend wollte ich alles selbst überprüfen. Als ich nach unten ging, war sie damit beschäftigt, eines der Flurfenster zu schließen und zu verriegeln.


  ›Sag mal, Dad‹, fragte sie mit leicht verwirrtem Blick, ›hast du Lucy für heute Abend frei gegeben?‹


  ›Bestimmt nicht.‹


  ›Sie ist gerade zur Hintertür hereingekommen. Wahrscheinlich hat sie sich nur an der Pforte mit jemandem getroffen, aber ich halte das für riskant und finde, es muss unterbunden werden.‹


  ›Nimm sie gleich morgen früh ins Gebet. Ich kann das natürlich auch tun, wenn du magst. Ist alles zugesperrt?‹


  ›Ja, Dad.‹


  ›Dann gute Nacht.‹ Ich gab ihr einen Kuss, kehrte in mein Zimmer zurück und schlief rasch ein.


  Ich bemühe mich, Ihnen alles zu erzählen, was von Bedeutung sein könnte, MrHolmes, aber Sie dürfen mich gern unterbrechen, wenn Sie weitere Details hören wollen.«


  »Nicht nötig. Ihr Bericht ist bemerkenswert detailliert.«


  »Ich komme jetzt zu einem Teil meiner Geschichte, den ich ganz besonders genau schildern will. Ich schlafe nicht sehr fest, und meine Besorgnis hatte zur Folge, dass mein Schlaf noch leichter war als sonst. Gegen zwei Uhr früh wurde ich durch ein Geräusch geweckt. Es erstarb, bevor ich meine Benommenheit ganz abgeschüttelt hatte, aber ich hatte den Eindruck, dass ein Fenster geschlossen worden war. Ich lag mit gespitzten Ohren da, bis ich zu meinem Entsetzen hörte, wie jemand durch das Nebenzimmer tapste. Ich glitt angstschlotternd aus dem Bett und lugte um die Ecke meines Ankleidezimmers.


  ›Arthur!‹, brüllte ich. ›Du Schuft! Du Dieb! Wie kannst du es wagen, das Diadem anzurühren?‹


  Mein unseliger Junge, das Diadem in Händen, stand in Hemd und Hose neben der Gaslampe, die ich mit halber Flamme hatte brennen lassen. Mir schien, dass er an dem Diadem riss oder mit aller Macht versuchte, es zu verbiegen. Auf meinen Schrei hin ließ er es fallen und wurde kreidebleich. Ich las das Diadem vom Fußboden auf und stellte fest, dass ein Ende der goldenen Fassung mitsamt drei Beryllen fehlte.


  ›Du Lump!‹, schrie ich, außer mir vor Zorn. ›Du hast es zerstört! Du hast mich für immer entehrt! Wo sind die Edelsteine, die du gestohlen hast?‹


  ›Gestohlen?‹, rief er.


  ›Du bist ein Dieb!‹, brüllte ich und schüttelte ihn.


  ›Da fehlen keine. Das kann nicht sein‹, sagte er.


  ›Drei Berylle fehlen. Und du weißt, wo sie sind. Oder bist du nicht nur ein Dieb, sondern obendrein ein Lügner? Ich habe gesehen, dass du noch ein Stück abbrechen wolltest!‹


  ›Hör auf, mich zu beschimpfen‹, erwiderte er, ›das höre ich mir nicht länger an. Wenn du mich beleidigst, schweige ich erst recht. Morgen ziehe ich aus und nehme mein Leben selbst in die Hand.‹


  ›Morgen führt dich die Polizei ab!‹, schrie ich, halb verrückt vor Wut und Gram. ›Ich sorge dafür, dass man der Sache auf den Grund geht.‹


  ›Von mir erfährst du nichts‹, sagte er mit einer Leidenschaft, die ich ihm nicht zugetraut hätte. ›Wenn du die Polizei rufst, soll sie zusehen, was sie herausfindet.‹


  Ich hatte so laut gebrüllt, dass das ganze Haus auf den Beinen war. Mary eilte als Erste ins Zimmer, begriff beim Anblick des Diadems in Sekundenschnelle, was passiert war, und sank mit einem Aufschrei ohnmächtig zu Boden. Ich befahl dem Hausmädchen, die Polizei zu holen, damit sofort ermittelt werden konnte. Nach dem Eintreffen des Inspektors und eines Constables fragte mich Arthur, der trotzig dagestanden hatte, die Arme vor der Brust verschränkt, ob ich ihn des Diebstahls bezichtigen wolle. Ich antwortete, dies sei keine Privatsache, sondern eine öffentliche Angelegenheit, weil das von ihm beschädigte Diadem nationales Eigentum sei. Ich war fest entschlossen, der Justiz freie Bahn zu lassen.


  ›Gut, dass du mich nicht sofort verhaften lässt‹, sagte Arthur. ›Denn es wäre für uns beide gut, wenn ich das Haus für fünf Minuten verlassen dürfte.‹


  ›Damit du fliehen oder die Diebesbeute verstecken kannst?‹, Im nächsten Moment dämmerte mir, wie katastrophal meine Situation war, und ich gab ihm zu bedenken, dass nicht nur meine Ehre auf dem Spiel stehe, sondern auch die einer weitaus bedeutenderen Persönlichkeit. Er riskiere einen Skandal, der die ganze Nation erschüttern würde, sagte ich, doch er könne ihn noch abwenden, indem er gestehe, was er mit den drei Steinen angestellt habe.


  ›Sieh der Sache ins Gesicht‹, sagte ich. ›Du bist auf frischer Tat ertappt worden, und ein Geständnis würde die Angelegenheit nicht noch schlimmer machen, als sie jetzt schon ist. Wenn du uns hilfst, die Sache aufzuklären, uns also sagst, wo die Berylle sind, ist alles vergeben und vergessen.‹


  ›Spar dir deine Vergebung für Leute auf, die darum bitten‹, erwiderte er und wandte sich mit höhnischer Miene ab. Ich begriff, dass meine Worte an ihm abprallten, und so blieb mir nur die Wahl, meinen Sohn von dem Inspektor in Gewahrsam nehmen zu lassen. Man durchsuchte ihn, stellte sein Zimmer auf den Kopf und durchkämmte alle Winkel des Hauses, in denen die Berylle versteckt sein konnten, wurde aber nicht fündig, und der erbärmliche Bursche ließ sich trotz aller Drohungen und Überredungskünste nichts entlocken. Heute früh wurde er abgeführt, und nachdem ich auf dem Revier alle Formalitäten erledigt hatte, bin ich zu Ihnen geeilt, um Sie zu bitten, bei der Aufklärung dieses Falles zu helfen. Sie haben freie Hand, was das Budget betrifft. Ich habe bereits eine Belohnung von 1000Pfund ausgelobt. Oh, Gott, was soll ich nur tun? Ich habe in einer Nacht meine Ehre, die Berylle und meinen Sohn verloren. Was soll ich nur tun?«


  Er presste die Hände auf seine Schläfen, wiegte sich hin und her und stöhnte so untröstlich wie ein Kind.


  Sherlock Holmes saß ein paar Minuten schweigend da, die Stirn in Falten gelegt und den Blick auf das Feuer gerichtet.


  »Haben Sie oft Besuch?«, fragte er.


  »Nur von meinem Partner und dessen Familie, hin und wieder auch von Arthurs Freunden. Sir George Burnwell war in letzter Zeit mehrmals bei uns. Das müssten alle sein.«


  »Gehen Sie aus?«


  »Arthur schon. Mary und ich sind meist zu Hause. Wir legen keinen Wert darauf.«


  »Ungewöhnlich für eine junge Frau.«


  »Sie ist häuslich und auch nicht mehr blutjung, sondern schon vierundzwanzig.«


  »Wenn ich Ihre Schilderung bedenke, muss der Raub ein Schock für sie gewesen sein.«


  »Ein entsetzlicher Schock! Sie leidet noch stärker als ich.«


  »Und weder Sie noch Ihre Nichte zweifeln an der Schuld Ihres Sohnes?«


  »Wie sollte ich? Ich habe ihn ja mit dem Diadem in den Händen gesehen.«


  »Das ist kein eindeutiger Beweis. War der Rest des Diadems auch beschädigt?«


  »Ja, verbogen.«


  »Hätte er nicht auch versuchen können, es gerade zu biegen?«


  »Gott segne Sie! Sie verteidigen ihn und damit auch mich. Aber die Sache ist zu ernst. Was hatte er dort zu suchen? Und wenn er nichts Böses im Schilde führte, frage ich mich, warum er das nicht gesagt hat.«


  »Sehr richtig. Und warum hat er sich, wäre er wirklich schuldig, keine Lüge ausgedacht? Sein Schweigen ist zweideutig. Dieser Fall hat einige außergewöhnliche Aspekte. Was sagt die Polizei zu dem Geräusch, das Sie geweckt hat?«


  »Man vermutet, dass es entstand, als Arthur die Tür zu seinem Schlafzimmer schloss.«


  »Wirklich genial! Warum sollte jemand, der einen Diebstahl begehen will, seine Tür so laut schließen, dass er das ganze Haus weckt? Und was meint die Polizei zu den vermissten Juwelen?«


  »Man untersucht in der Hoffnung, sie doch noch zu finden, weiter die Dielen und Möbel.«


  »Hat man daran gedacht, draußen nachzuforschen?«


  »Ja, die Polizei hat sich größte Mühe gegeben. Der Garten wurde schon gründlich durchkämmt.«


  »Merken Sie nicht auch, Sir«, sagte Holmes, »dass dieser Fall wesentlich komplizierter ist, als Sie oder die Polizei zunächst geglaubt haben? Sie halten ihn für simpel; ich halte ihn für hochkomplex. Bedenken Sie, was Ihre Theorie voraussetzt. Ihr Sohn müsste sein Schlafzimmer verlassen und den riskanten Weg zu Ihrem Ankleidezimmer angetreten haben. Dort hätte er dann Ihren Schreibtisch geöffnet, das Diadem herausgeholt, mit roher Gewalt ein Stück abgebrochen und sich danach an einen Ort begeben, wo er die drei Juwelen so gut versteckt hat, dass sie unauffindbar sind, und wäre dann in Ihr Zimmer zu den restlichen sechsunddreißig Juwelen zurückgekehrt, wobei er sich der Gefahr aussetzte, erwischt zu werden. Ich frage Sie: Ist eine solche Theorie haltbar?«


  »Gibt es denn eine andere?«, rief der Bankier mit einer Geste der Verzweiflung. »Wenn er gute Absichten hatte, warum hat er sie dann nicht erklärt?«


  »Das herauszufinden ist unsere Aufgabe«, antwortete Holmes. »Und aus diesem Grund werden wir, wenn es Ihnen recht ist, MrHolder, sofort nach Streatham aufbrechen, um die Details genauer zu untersuchen.«


  Holmes bestand darauf, dass ich ihn begleitete, was ich sehr gern tat, weil die Schilderung des Bankiers sowohl mein Mitgefühl als auch meine Neugier geweckt hatte. Einerseits ging ich wie der unglückliche Vater von Arthurs Schuld aus, andererseits verließ ich mich fest auf das Urteil von Holmes, und da er die aktuelle Hypothese anzweifelte, nahm ich an, dass es noch einen Hoffnungsschimmer gab. Während der Fahrt in die südlichen Vororte grübelte er stumm vor sich hin, das Kinn auf der Brust, den Hut über den Augen. Unser Klient, der begriffen hatte, dass das letzte Wort noch nicht gesprochen war, wirkte zuversichtlicher, plauderte sogar über Geschäftliches. Nach rascher Zugfahrt und kurzem Fußmarsch erreichten wir das Heim des Bankiers.


  Fairbank, ein stattliches, würfelförmiges Haus, war ein Stück von der Straße versetzt. Eine breite Einfahrt führte zwischen schneebedeckten Rasenflächen zu einem Tor mit zwei Flügeln. Rechts davon öffnete sich eine kleine Pforte zu einem von gepflegten Hecken gesäumten Pfad, der zur Küchentür führte und den Zugang zum Haus bildete. Links ging es zu den Ställen, dies auf einem Weg außerhalb des Grundstücks, der öffentlich zugänglich war, aber selten benutzt wurde. Holmes ließ uns vor der Tür stehen und umrundete das Haus– er begann auf der Vorderseite, nahm den Pfad für die Lieferanten und ging dann durch den Garten zum Weg, der zu den Ställen führte. Er war so lange beschäftigt, dass wir im Esszimmer vor dem Kamin auf ihn warteten. Wir saßen schweigend da, als eine junge Frau eintrat, schlank und leicht überdurchschnittlich groß, brünett und mit Augen, die durch ihre bleiche Haut noch schwärzer wirkten. Eine so leichenblasse Frau mit so blutleeren Lippen hatte ich noch nie gesehen. Sie ging lautlos durch das Zimmer, die Augen vom Weinen gerötet, und wirkte noch trauriger als der Bankier, was ich erstaunlich fand, weil sie willensstark und selbstbeherrscht zu sein schien. Sie nahm keine Notiz von mir, sondern ging direkt zu ihrem Onkel, dem sie zärtlich über den Kopf strich.


  »Du hast sicher dafür gesorgt, dass Arthur wieder auf freien Fuß gesetzt wurde, nicht wahr, Dad?«


  »Nein, nein, mein liebes Mädchen. Die Sache muss gründlich untersucht werden.«


  »Aber ich bin von seiner Unschuld überzeugt. Du weißt doch, dass wir Frauen einen guten Riecher haben. Er hat bestimmt kein Verbrechen begangen, und du wirst deine Härte sicher noch bereuen.«


  »Warum sollte er schweigen, wenn er unschuldig wäre?«


  »Wer weiß? Vielleicht verletzt ihn dein Verdacht.«


  »Was blieb mir denn anderes übrig? Er hatte ja das Diadem in der Hand.«


  »Das hat er nur aufgehoben, um es betrachten zu können. Oh, bitte glaub mir, dass er unschuldig ist. Lass die Sache auf sich beruhen. Ich finde die Vorstellung grauenhaft, dass Arthur im Gefängnis sitzt!«


  »Erst müssen die Juwelen gefunden werden. Bis dahin lasse ich nichts auf sich beruhen– gar nichts, Mary! Deine Zuneigung zu Arthur macht dich blind für die gravierenden Folgen, die der Diebstahl für mich hat. Nein, ich lasse nichts unter den Tisch fallen, ganz im Gegenteil– ich habe einen Gentleman aus London geholt, der sich der Sache annimmt.«


  »Diesen Gentleman?«, fragte sie, indem sie sich zu mir umdrehte.


  »Nein, seinen Freund, der in Ruhe ermitteln möchte. Er ist zum Weg zu den Ställen gegangen.«


  »Zu den Ställen?« Sie zog die dunklen Augenbrauen hoch. »Was glaubt er dort zu finden? Ah! Das muss er sein. Ich hoffe, dass Sie die Unschuld meines Cousins, von der ich fest überzeugt bin, beweisen können, Sir.«


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung und baue darauf, dass wir mit Ihrer Hilfe den Beweis erbringen können«, erwiderte Holmes, der zur Fußmatte ging, um den Schnee von seinen Schuhen zu klopfen. »Ich habe die Ehre mit Miss Mary Holder, nehme ich an? Darf ich Ihnen einige Fragen stellen?«


  »Gern, Sir, wenn es zur Aufklärung dieser schrecklichen Sache beiträgt.«


  »Sie haben letzte Nacht nichts gehört?«


  »Nicht bevor mein Onkel laut wurde. Als ich sein Geschrei hörte, bin ich nach unten gegangen.«


  »Sie hatten abends Fenster und Türen geschlossen. Waren alle Fenster verriegelt?«


  »Ja.«


  »Und morgens waren sie noch zu?«


  »Ja.«


  »Ihre Zofe hat angeblich einen Verehrer, mit dem sie sich, wie Sie Ihrem Onkel erzählt haben, draußen getroffen hat?«


  »Ja. Außerdem hat sie uns im Salon bedient und vielleicht gehört, was mein Onkel über das Diadem erzählte.«


  »Verstehe. Sie wollen andeuten, dass sie nach draußen ging, um ihrem Verehrer davon zu erzählen, und dann gemeinsam mit ihm den Diebstahl plante.«


  »Wem nützen diese nebulösen Hypothesen?«, rief der Bankier voller Ungeduld. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Arthur mit dem Diadem in den Händen gesehen habe.«


  »Geduld, MrHolder. Wir kommen darauf zurück. Noch einmal zu Ihrer Zofe, Miss Holder. Sie haben sie durch die Küchentür wieder hereinkommen sehen, nehme ich an?«


  »Ja. Als ich nachschauen wollte, ob die Tür zu ist, huschte sie gerade herein. Den Mann habe ich in der Dämmerung auch kurz gesehen.«


  »Haben Sie ihn erkannt?«


  »Oh, ja! Es ist der Gemüsehändler, der uns beliefert. Er heißt Francis Prosper.«


  »Er muss also links von der Tür gestanden haben«, sagte Holmes, »und noch dazu ein gutes Stück davon entfernt.«


  »Das stimmt.«


  »Hat er ein Holzbein?«


  Eine leise Furcht trat in die ausdrucksstarken schwarzen Augen der jungen Frau. »Woher wissen Sie das?«, fragte sie. »Sie sind ja ein Zauberer.« Sie setzte ein Lächeln auf, das in Holmes’ schmalem, konzentrierten Gesicht keinen Widerhall fand.


  »Ich würde gern nach oben gehen«, sagte er. »Gut möglich, dass ich mir das Haus später noch einmal von außen ansehen muss. Zuerst möchte ich jedoch einen Blick auf die Fenster im Erdgeschoss werfen.«


  Er eilte von einem zum anderen, verweilte aber nur im Flur vor dem Fenster zum Weg, der zu den Ställen führte. Er öffnete es und untersuchte die Fensterbank durch seine scharfe Lupe. »Wir gehen jetzt nach oben«, sagte er schließlich.


  Das Ankleidezimmer des Bankiers war sparsam eingerichtet: grauer Teppich, großer Schreibtisch, hoher Spiegel. Holmes ging zuerst zum Schreibtisch, dessen Schloss er gründlich in Augenschein nahm.


  »Mit welchem Schlüssel wurde er geöffnet?«, fragte er.


  »Mit dem Schlüssel, den mein Sohn erwähnt hat– dem des Schrankes in der Abstellkammer.«


  »Wo ist er?«


  »Er liegt auf der Frisierkommode.«


  Sherlock Holmes holte ihn und öffnete den Schreibtisch.


  »Das Schloss lässt sich lautlos öffnen«, sagte er. »Kein Wunder, dass Sie durch das Aufschließen nicht geweckt wurden. Ist dies die Schatulle mit dem Diadem? Ich muss einen Blick darauf werfen.« Er öffnete die Schatulle und legte das Diadem auf den Schreibtisch. Es war ein Prachtexemplar der Goldschmiedekunst, und ich hatte noch nie edlere Steine als die verbliebenen sechsunddreißig Berylle gesehen. Auf einer Seite des Diadems war eine Bruchstelle zu erkennen.


  »Dies, MrHolder«, sagte Holmes, »ist das noch vorhandene Ende, das Gegenstück zu dem gestohlenen Teil. Bitte brechen Sie es ab.«


  Der Bankier wich entsetzt zurück. »Das würde ich nicht einmal im Traum wagen!«, sagte er.


  »Dann eben ich.« Holmes versuchte es mit aller Gewalt, hatte aber keinen Erfolg. »Es gibt zwar etwas nach«, sagte er, »aber ich würde trotz meiner kräftigen Finger ewig brauchen, um das Ende abzubrechen. Ein normaler Mann kann das unmöglich schaffen. Und wissen Sie, was passieren würde, wenn es doch gelänge? Das Diadem würde mit dem Knall eines Schusses zerbrechen. Und Sie behaupten, dies habe sich wenige Meter von Ihrem Bett entfernt abgespielt, ohne dass Sie etwas gehört hätten?«


  »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich tappe im Dunkeln.«


  »Vielleicht hellt sich die Sache im weiteren Verlauf der Ermittlungen auf. Was meinen Sie dazu, Miss Holder?«


  »Ehrlich gesagt bin ich genauso ratlos wie mein Onkel.«


  »Ihr Sohn trug weder Schuhe noch Pantoffeln, als Sie ihn ertappt haben?«


  »Nein, nur Hose und Hemd.«


  »Danke. Diese Ermittlungen stehen unter einem ungewöhnlich günstigen Stern, und wenn es uns nicht gelingen sollte, den Fall aufzuklären, wären wir selbst schuld. Wenn Sie erlauben, setze ich meine Untersuchungen draußen fort, MrHolder.«


  Er bat uns, im Haus zu bleiben, weil er vermeiden wollte, dass zusätzliche Fußspuren seine Arbeit erschwerten, und war über eine Stunde beschäftigt. Als er schließlich zurückkehrte, waren seine Stiefel mit Schnee verklumpt, und seine Miene war so unergründlich wie eh und je.


  »Ich denke, ich habe alles gesehen, was es zu sehen gibt, MrHolder«, sagte er. »Ihnen ist wohl am besten gedient, wenn ich jetzt heimkehre.«


  »Aber die Juwelen, MrHolmes. Wo sind sie?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Der Bankier wrang die Hände. »Sie werden nie wieder ans Licht kommen!«, rief er. »Und mein Sohn? Können Sie mir Hoffnungen machen?«


  »In diesem Punkt ist meine Meinung unverändert.«


  »Aber was, um Gottes willen, hat sich dann während der letzten Nacht in meinem Haus Schreckliches zugetragen?«


  »Wenn Sie mich morgen zwischen neun und zehn Uhr in der Baker Street besuchen, versuche ich, Ihnen alles zu erklären. Kann ich davon ausgehen, dass Sie mir freie Hand für weitere Ermittlungen geben und mir ein unbegrenztes Budget einräumen, vorausgesetzt, ich finde die Juwelen?«


  »Ich würde mein ganzes Vermögen opfern, um sie wieder in Händen zu halten.«


  »Sehr gut. Ich werde in der Zwischenzeit Nachforschungen anstellen. Auf Wiedersehen. Gut möglich, dass ich gegen Abend noch einmal kommen muss.«


  Mein Mitbewohner schien den Fall gelöst zu haben, aber wie seine Schlussfolgerungen aussahen, wusste ich beim besten Willen nicht. Auf dem Heimweg versuchte ich mehrmals, ihm etwas zu entlocken, doch er blieb ausweichend und schnitt jedes Mal andere Themen an, bis ich schließlich verzweifelt aufgab. Als wir zu Hause eintrafen, war es noch nicht einmal fünfzehn Uhr. Holmes eilte in sein Zimmer und kam mehrere Minuten später in der Verkleidung eines Vagabunden wieder zum Vorschein. Mit hochgeklapptem Kragen, schmutzigem, abgewetztem Mantel, roter Krawatte und verschlissenen Stiefeln war er der Inbegriff dieser Gattung.


  »Müsste hinhauen«, sagte er mit einem Blick in den Spiegel über dem Kamin. »Ich wünschte, Sie könnten mich begleiten, Watson, aber ich fürchte, das wäre ein Fehler. Ich werde bald wissen, ob ich auf der richtigen Spur bin oder ein Hirngespinst verfolge. In einigen Stunden bin ich hoffentlich wieder da.« Er schnitt eine Scheibe Rindfleisch vom Braten auf dem Sideborad ab, schob es zwischen zwei Brotscheiben, die er in die Tasche stopfte, und brach zu seiner Expedition auf.


  Ich hatte gerade meinen Tee getrunken, als er heimkehrte, in bester Laune, wie es schien, einen alten Schuh mit Gummizug in der Hand. Er warf den Schuh in eine Ecke und schenkte sich Tee ein.


  »Ist nur eine Stippvisite«, sagte er. »Ich muss gleich weiter.«


  »Wohin?«


  »Oh, oben ins Westend. Könnte dauern. Warten Sie nicht auf mich, falls es später wird.«


  »Wie kommen Sie voran?«


  »So la-la. Kann mich aber nicht beklagen. Ich war noch einmal in Streatham, allerdings ohne Hallo zu sagen. Ist ein nettes Problem, das ich um keinen Preis hätte missen mögen. Aber ich sollte nicht schwatzen, sondern die schäbigen Klamotten ausziehen und mich in mein ehrenwertes Selbst zurückverwandeln.«


  Er hatte offenbar größeren Anlass zur Zufriedenheit, als seine Worte verrieten. Seine Augen funkelten, und seine bleichen Wangen hatten ausnahmsweise etwas Farbe. Er eilte nach oben, und als die Haustür Minuten später mit einem Knall ins Schloss fiel, wusste ich, dass er seine Jagd fortsetzte.


  Ich wartete bis Mitternacht auf ihn und ging dann zu Bett. Wenn er eine heiße Spur verfolgte, konnte es passieren, dass er tage- und nächtelang verschwunden war, und so wunderte ich mich nicht über sein Ausbleiben. Ich kann nicht sagen, zu welcher Stunde er heimkehrte, aber als ich zum Frühstück nach unten ging, saß er frisch und munter da, eine Tasse Kaffee in der einen, die Zeitung in der anderen Hand.


  »Bitte entschuldigen Sie, dass ich schon frühstücke, Watson«, sagte er, »aber wie Sie wissen, habe ich unseren Klienten zu einer frühen Stunde bestellt.«


  »Es ist schon nach neun«, erwiderte ich. »Ich glaube, jemand hat geklingelt, und es würde mich nicht überraschen, wenn MrHolder vor der Tür stünde.«


  Es war tatsächlich unser Freund, der Bankier, nur hatte er sich zu meinem Entsetzen sehr verändert. Sein kräftiges, breites Gesicht war eingefallen und verkniffen, die Haare schienen noch weißer geworden zu sein. Die Teilnahmslosigkeit und die Müdigkeit, die er beim Eintreten zeigte, beunruhigten mich noch mehr als seine gestrige Verzweiflung. Er sackte in den Sessel, den ich ihm hinschob.


  »Womit habe ich so schwere Prüfungen verdient?«, fragte er. »Vor zwei Tagen war ich noch ein glücklicher, wohlhabender, rundum sorgloser Mann, und nun muss ich einsam und entehrt ergrauen. Eine Sorge jagt die andere. Meine Nichte Mary hat mich verlassen.«


  »Verlassen?«


  »Ja. Ihr Bett war heute früh unberührt, ihr Zimmer leer, und auf dem Tisch in der Eingangshalle hatte sie einen Brief für mich hinterlegt. Ich hatte ihr gestern Abend gesagt– traurig, nicht zornig–, dass es meinem Jungen besser ergangen wäre, wenn sie ihn geheiratet hätte. Vielleicht war das gedankenlos. In ihrem Brief bezieht sie sich jedenfalls auf meine Worte:


  
    Liebster Onkel,


    


    ich habe das Gefühl, Unheil über Dich gebracht zu haben, und vielleicht wäre diese Katastrophe nicht passiert, wenn ich mich anders verhalten hätte. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf werde ich unter Deinem Dach nie wieder froh sein und halte es deshalb für besser, Dich für immer zu verlassen. Sorge Dich nicht um meine Zukunft, denn diese ist gesichert, und suche vor allem nicht nach mir, denn das wäre zwecklos und würde mir nur schaden. Im Leben wie im Tod bin und bleibe ich Deine dich liebende


    Mary

  


  Was kann sie damit meinen, MrHolmes? Deutet das etwa auf Selbstmord hin?«


  »Nein, nein, nichts dergleichen. Vielleicht ist es die beste Lösung. Ich bin überzeugt, dass Sie Ihre Sorgen bald los sind, MrHolder.«


  »Ha! Ist das wahr? Haben Sie etwas gehört, MrHolmes? Haben Sie etwas in Erfahrung gebracht? Wo sind die Steine?«


  »Finden Sie 1000Pfund pro Beryll zu teuer?«


  »Ich würde auch das Zehnfache bezahlen.«


  »Das muss nicht sein. Dreitausend reichen. Außerdem gibt es eine kleine Belohnung, richtig? Haben Sie Ihr Scheckbuch bei sich? Hier ist ein Stift. Am besten, Sie schreiben einen Scheck über 4000Pfund aus.«


  Das tat der wie benebelt wirkende Bankier. Holmes ging zum Schreibtisch, holte ein kleines, dreieckiges, juwelenbesetztes Stück Gold heraus und legte es auf den Tisch.


  Unser Klient griff mit einem Freudenschrei danach.


  »Sie haben es!«, japste er. »Ich bin gerettet! Gerettet!«


  Er drückte die wiedergefundenen Juwelen mit einer Freude an seine Brust, die ebenso leidenschaftlich war wie seine Trauer.


  »Sie müssen allerdings noch eine letzte Schuld begleichen, MrHolder«, sagte Sherlock Holmes streng.


  »Schuld!« Er griff nach dem Stift. »Nennen Sie mir die Summe, und ich zahle.«


  »Es geht nicht um mich, sondern um Ihren Sohn. Sie müssen sich in aller Förmlichkeit bei ihm entschuldigen, denn der großartige Bursche hat in dieser Angelegenheit eine Haltung gezeigt, auf die ich nicht stolzer sein könnte, wenn er mein eigenes Kind wäre.«


  »Arthur ist also kein Dieb?«


  »Ich habe es gestern gesagt und wiederhole es heute: Nein, er ist kein Dieb.«


  »Sie haben also Gewissheit! Dann müssen wir rasch zu ihm, damit er die Wahrheit erfährt.«


  »Er kennt sie. Nachdem ich alles aufgeklärt hatte, habe ich ihn besucht, und als er weiter eisern schwieg, habe ich ihm die Sache dargelegt. Daraufhin gab er zu, dass ich recht hatte, und ergänzte Details, über die ich mir noch nicht im Klaren war. Ihre heutige Neuigkeit wird Arthur sicher endgültig die Zunge lösen.«


  »Klären Sie mich in Gottes Namen endlich über dieses Rätsel auf!«


  »Sofort– und ich werde Ihnen auch erläutern, welche Schritte zur Aufklärung geführt haben–, aber zuerst sollen Sie erfahren, was am schmerzlichsten zu sagen und zu hören ist: Sir George Burnwell und Ihre Nichte Mary sind ein Paar. Die beiden sind gemeinsam durchgebrannt.«


  »Meine Mary? Unmöglich!«


  »Das ist leider nicht nur möglich, sondern eine Gewissheit. Weder Sie noch Ihr Sohn hatten Burnwells wahren Charakter durchschaut, als Sie ihm Zutritt zum Kreis Ihrer Familie gewährten. Er gehört zu den gefährlichsten Männern Englands– ein bankrotter Spieler, ein verzweifelter, zu jeder Schandtat bereiter Schurke, ein eiskalter, gewissenloser Kerl. Ihre Nichte kannte Typen seines Schlages nicht, und als er seine Schwüre in ihr Ohr hauchte, schmeichelte sie sich, die einzige Frau zu sein, die jemals sein Herz berührt hatte. Der Teufel allein weiß, was er ihr einflüsterte, aber am Ende wurde sie sein Werkzeug und traf sich fast jeden Abend mit ihm.«


  »Das kann und will ich nicht glauben!«, schrie der aschfahle Bankier.


  »Gut, dann erzähle ich Ihnen, was sich während jener Nacht in Ihrem Haus zugetragen hat. Sie glaubten, Ihre Nichte hätte sich in ihr Zimmer zurückgezogen, doch in Wahrheit war sie nach unten geschlichen, weil sie am Fenster zum Weg, der zu den Ställen führt, mit ihrem Liebhaber reden wollte. Dieser stand so lange vor dem Fenster, dass seine Fußabdrücke durch den Schnee bis auf die Erde reichen. Sie erzählte ihm von dem Diadem. Das weckte seine Gier nach Gold, und er zwang ihr seinen Willen auf. Ich bezweifele nicht, dass Ihre Nichte Sie liebt, aber im Falle mancher Frauen spielt ein Liebhaber die erste und einzige Geige, und eine solche Frau scheint sie zu sein. Sie hatte gerade seinen Anweisungen gelauscht, als Sie die Treppe herunterkamen. Also schloss sie das Fenster und erzählte Ihnen von der Affäre des Dienstmädchens mit dem Mann mit Holzbein, was ja der Wahrheit entspricht.


  Ihr Sohn, Arthur, ging nach dem Gespräch mit Ihnen zu Bett, schlief aber schlecht, weil ihn der Gedanke an seine Schulden im Club quälte. Mitten in der Nacht hörte er leise Schritte und erblickte, nachdem er aufgestanden war, seine Cousine, die durch den Flur schlich und im Ankleidezimmer verschwand. Er war so verblüfft, dass er sich ein paar Kleider überstreifte und im Dunkeln abwartete, was passieren würde. Nach einer Weile verließ sie das Zimmer, und er konnte im Licht der Flurlampe sehen, dass sie das kostbare Diadem bei sich trug. Sie ging die Treppe hinunter, worauf er sich bebend vor Entsetzen hinter dem Vorhang neben Ihrer Tür versteckte, eine Stelle, die einen Blick in die Eingangshalle bietet. Er sah, wie Mary leise das Fenster öffnete, das Diadem an jemanden übergab, der draußen in der Dunkelheit stand, das Fenster wieder schloss und zu ihrem Zimmer zurückkehrte, wobei sie dicht an dem Vorhang vorbeikam, hinter dem er sich verbarg.


  Weil er die Bloßstellung seiner geliebten Mary riskiert hätte, wenn er sofort eingeschritten wäre, hielt er sich zurück, aber sobald die Tür hinter ihr zugefallen war, dämmerte ihm, dass dieser Diebstahl, der für seinen Vater eine Katastrophe wäre, um jeden Preis vereitelt werden musste. Also lief er barfuß nach unten, riss das Fenster auf, sprang in den Schnee und eilte zum Weg, auf dem im Mondschein eine dunkle Gestalt zu erkennen war. Sir George Burnwell versuchte zu fliehen, doch Arthur holte ihn ein, und als er seinem Gegner das Diadem entreißen wollte, kam es zu einem Handgemenge, bei dem Sir George eine Platzwunde über dem Auge davontrug. Dann hörte Arthur, wie etwas zerbrach, und als er merkte, dass er das Diadem hatte, rannte er zum Haus, schloss das Fenster und lief nach oben in Ihr Zimmer. Dort stellte er fest, dass das Schmuckstück während des Kampfes verbogen worden war, und wollte es gerade biegen, als Sie plötzlich auf der Bildfläche erschienen.«


  »Ist das wirklich wahr?«, keuchte der Bankier.


  »Sie haben Ihren Sohn dann tief verletzt, weil Sie ihn in einer Situation, in der er mit gutem Grund Ihren Dank erwartete, beschimpft haben. Außerdem konnte er die Wahrheit nicht offenbaren, ohne Mary zu verraten. Obwohl sie eigentlich keine Rücksicht mehr verdiente, beschloss er, ritterlich zu handeln, und wahrte ihr Geheimnis.«


  »Darum fiel sie beim Anblick des Diadems mit einem Schrei in Ohnmacht«, rief MrHolder. »Oh, mein Gott! Ich war blind und dumm! Und dann bat Arthur um Erlaubnis, fünf Minuten nach draußen gehen zu dürfen– der liebe Kerl wollte nachschauen, ob das abgebrochene Stück noch am Ort des Handgemenges lag. Ich habe ihn grausam verkannt!«


  »Nach meiner Ankunft in Fairbank«, fuhr Holmes fort, »habe ich mich sofort nach Spuren im Schnee umgeschaut, die Hinweise geben konnten. Über Nacht hatte es nicht mehr geschneit, und wegen des tiefen Frostes waren die Spuren erhalten geblieben. Ich folgte dem Weg für die Lieferanten, der leider vollkommen zertrampelt war. Doch an seinem Ende, gegenüber der Küchentür, schien eine Frau mit einem Mann gesprochen zu haben, der, wie die Abdrücke im Schnee verrieten, ein Holzbein hat. Ich konnte sogar erkennen, dass die beiden gestört worden waren, denn wie die tiefen Abdrücke der Schuhkappen und die flachen Abdrücke der Hacken verrieten, war die Frau zur Tür zurückgeeilt, der Mann mit dem Holzbein nach kurzem Zaudern gegangen. Ich dachte mir gleich, dass es sich um die von Ihnen erwähnte Zofe sowie ihren Liebhaber handeln musste, was sich auf Nachfrage dann auch bestätigte. Danach ging ich durch den Garten, wo ich nur die kreuz und quer verlaufenden Spuren der Polizisten fand, aber als ich den Weg zu den Ställen erreichte, stellte ich fest, dass dort eine komplexe Geschichte in den Schnee geschrieben stand.


  Ich erblickte zwei Fährten: die eines Mannes mit Stiefeln und– dies zu meiner Freude– die eines Mannes mit bloßen Füßen, bei dem es sich, wie ich aufgrund Ihrer Schilderung wusste, nur um Ihren Sohn handeln konnte. Die erste Person war hin und zurück geschlendert, die zweite gerannt, und weil die Fußabdrücke die Stiefelspuren zum Teil überlagerten, musste die zweite Person der ersten hinterhergelaufen sein. Ich verfolgte die Fährten bis zum Flurfenster, vor dem der Schnee von den Stiefeln fast vollständig niedergetreten worden war. Danach folgte ich den Spuren in umgekehrter Richtung und stieß nach gut hundert Metern auf eine Stelle, wo sich die erste Person umgedreht hatte. Der Schnee war außerdem so zertrampelt, als hätte ein Kampf stattgefunden, eine Vermutung, die sich erhärtete, als ich mehrere Blutstropfen entdeckte. Am Ende hatte der Mann mit den Stiefeln, der, wie ein weiterer Blutfleck verriet, der Verwundete gewesen war, die Flucht ergriffen. Seine Spur führte bis zur Landstraße, wo ich keine Anhaltspunkte mehr fand, weil man die Bürgersteige geräumt hatte.


  Wie Sie sich erinnern, untersuchte ich anschließend Rahmen und Fensterbank des Flurfensters mit der Lupe. Dabei sah ich sofort, dass jemand hinausgestiegen und, wie ein feuchter Fußabdruck verriet, später wieder hereingekommen war. All diese Indizien ermöglichten mir eine erste Rekonstruktion der Vorgänge. Ein Mann hatte draußen vor dem Fenster gewartet; jemand hatte ihm das Diadem gebracht; Ihr Sohn, der Zeuge des Diebstahls geworden war, hatte den Dieb verfolgt und mit ihm gekämpft; beide hatten an dem Diadem gerissen und mit vereinten Kräften für eine Beschädigung gesorgt, die ein Einzelner niemals hätte verursachen können. Arthur war mit seiner Beute nach Hause geeilt, ohne zu merken, dass der Dieb einen Teil des Schmuckstücks besaß. Soweit war die Sache klar. Offen war noch, wer der Dieb war und von wem er das Diadem erhalten hatte.


  Ich folge seit jeher einem Leitsatz, der besagt, dass das, was nach Ausschluss des Unmöglichen übrig bleibt, aller Widersinnigkeit zum Trotz die Wahrheit sein muss. Da Sie das Diadem nicht nach unten gebracht hatten, kamen nur Ihre Nichte und die Dienstmädchen in Frage. Aber hätte Ihr Sohn um eines Dienstmädchens willen die Schuld auf sich geladen? Das wollte mir nicht einleuchten. Die Liebe zu seiner Cousine hingegen war ein plausibler Grund dafür, dass er das Geheimnis für sich behielt– zumal Mary schwer in Verruf geraten wäre, wenn er gepetzt hätte. Als mir dann einfiel, dass Sie Ihre Nichte am Fenster gesehen hatten und dass sie bei dem Anblick des Diadems in Ohnmacht gefallen war, wurde meine Vermutung zur Gewissheit.


  Wer konnte ihr Komplize gewesen sein? Liebe und Dankbarkeit, die sie Ihnen gegenüber empfand, konnten nur durch ihre Gefühle für einen Liebhaber übertrumpft worden sein. Ich wusste von Ihnen, dass Sie selten ausgehen und sehr wenige Freunde haben, zu denen jedoch Sir George Burnwell gehörte. Wie ich aus anderer Quelle wusste, genießt er einen üblen Ruf als Schürzenjäger. Er musste der Mann mit den Stiefeln gewesen sein, er musste die fehlenden Berylle in Händen haben. Obwohl er von Arthur erkannt worden war, wiegte er sich in Sicherheit, denn er wusste, dass der junge Mann nicht aussagen konnte, ohne seine eigene Familie in Misskredit zu bringen.


  Sie werden sich denken können, was ich als Nächstes unternommen habe. Ich begab mich, verkleidet als Vagabund, zum Haus von Sir George und schloss Bekanntschaft mit dessen Diener, von dem ich erfuhr, dass sich sein Herr am Abend zuvor am Kopf verletzt hatte, und verschaffte mir dann letzte Gewissheit, indem ich ihm für sechs Shilling ein Paar alter Schuhe Burnwells abkaufte. Mit diesen fuhr ich nach Streatham, wo ich feststellte, dass sie exakt zu den Spuren passten.«


  »Gestern Abend habe ich einen zerlumpten Landstreicher gesehen«, sagte MrHolder.


  »Ja, das war ich. Nachdem ich mich von der Identität des Täters überzeugt hatte, kehrte ich heim, zog mich um und fuhr dann zu Sir George Burnwell, eine heikle Mission, denn ein Prozess, der ja zwangsläufig einen Skandal ausgelöst hätte, musste um jeden Preis vermieden werden. Anfangs stritt er alles ab, zumal er wusste, dass uns die Hände gebunden waren, aber nachdem ich den Diebstahl in allen Einzelheiten geschildert hatte, verlor er die Nerven und riss einen Totschläger von der Wand. Da ich meinen Pappenheimer kannte, war ich vorbereitet und zog den Revolver, bevor er zuschlagen konnte. Daraufhin zeigte er sich einsichtiger. Ich bot ihm an, für die Steine zu zahlen– 1000Pfund pro Stück. Das entlockte ihm zum ersten Mal so etwas wie Bedauern. ›Verdammt!‹, sagte er. ›Und ich habe alle drei für insgesamt sechshundert verkauft!‹ Ich entlockte ihm die Adresse des Käufers, indem ich versprach, er werde straffrei ausgehen, fuhr sofort hin und konnte die Steine nach langem Feilschen für 1000Pfund pro Stück zurückkaufen. Danach habe ich Ihren Sohn aufgesucht, um ihm mitzuteilen, dass sich alles aufgeklärt habe. Um zwei Uhr früh lag ich nach einem Tag echter Knochenarbeit endlich im Bett.«


  »Ein Tag, der England vor einem großen öffentlichen Skandal bewahrt hat«, sagte der Bankier, indem er sich erhob. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Sir, aber Sie werden sehen, dass ich mich nicht lumpen lasse. Sie sind Ihrem Ruf mehr als gerecht geworden. Und nun will ich rasch zu meinem lieben Jungen, um mich für das Unrecht zu entschuldigen, das ich ihm angetan habe. Was Sie über die arme Mary erzählen, zerreißt mir das Herz. Nicht einmal Sie können mir sagen, wo sie sich aufhält?«


  »Fest steht«, antwortete Holmes, »dass sie sich dort aufhält, wo Sir George Burnwell ist. Ebenso fest steht, dass sie, ganz gleich, welche Schuld sie auf sich geladen hat, härter als hart bestraft werden wird.«


  
    
  


  Das Haus mit den Blutbuchen


  »Wenn man die Kunst um ihrer selbst willen liebt«, sagte Holmes und warf die Anzeigenseiten des Daily Telegraph beiseite, »können ihre banalsten und nebensächlichsten Formen am reizvollsten sein. Zum Glück haben Sie das inzwischen so weit verinnerlicht, Watson, dass sich unter den Fällen, die Sie nacherzählt und, wie ich Ihnen ankreiden muss, zum Teil stark ausgeschmückt haben, weniger die causes célèbres oder sensationellen Verfahren finden, an denen ich beteiligt war, sondern eher solche, die zwar relativ unspektakulär waren, mir jedoch die Anwendung der Methoden ermöglichten, auf die ich mich spezialisiert habe, nämlich die der Schlussfolgerung und der logischen Synthese.«


  »Trotzdem glaube ich«, erwiderte ich lächelnd, »dass Sie Ihren Vorwurf, meine Aufzeichnungen seien zu sensationslüstern, nicht ganz zurücknehmen.«


  »Ja, Sie begehen einen Fehler«, sagte er und fischte mit der Zange ein Stückchen Glut aus dem Feuer, um die langstielige Pfeife aus Kirschbaumholz zu entfachen, die er der Tonpfeife vorzog, wenn er nicht nachdenklich, sondern streitlustig gestimmt war. »Sie erliegen der Versuchung, die Ereignisse in grellen Farben auszumalen, obwohl es wichtiger wäre, den stringenten Gedankengang festzuhalten, der Ursache und Wirkung analysiert und das einzige Bemerkenswerte an der Sache ist.«


  »Ich finde, dass ich Ihnen diesbezüglich mehr als gerecht geworden bin«, erwiderte ich unterkühlt, weil ich an der Selbstverliebtheit, einem dominanten Charakterzug meines Freundes, immer wieder Anstoß nahm.


  »Nein, das ist weder Selbstverliebtheit noch Eitelkeit«, sagte er, indem er wie üblich auf meine Gedanken und nicht auf meine Worte reagierte. »Wenn ich verlange, dass Sie meiner Kunst in vollem Umfang gerecht werden, dann deshalb, weil sie unpersönlich ist– etwas von mir Losgelöstes. Verbrechen sind alltäglich. Logisches Denken ist selten. Deshalb sollten Sie Ihr Augenmerk nicht auf die Straftat, sondern auf meine Logik richten. Was eine Reihe von Vorlesungen hätte sein sollen, haben Sie zu einer Serie von Räuberpistolen herabgewürdigt.«


  Es war ein kalter Morgen zu Beginn des Frühlings. Wir hatten gefrühstückt und saßen in unserem alten Zimmer in der Baker Street vor einem gemütlichen Feuer. Draußen wogte dichter, gelber Nebel zwischen den Häusern, die Fenster auf der anderen Straßenseite waren dunkle, formlose Schemen. Die Gaslampe warf ihren Schein auf die weiße Decke, das Geschirr und Besteck, denn der Tisch war noch nicht abgedeckt worden. Sherlock Holmes hatte den ganzen Morgen schweigend die Anzeigenseiten der Zeitungen studiert, bis er nach beendeter Lektüre in nicht gerade blendender Laune über meine Mängel als Literat herzog.


  »Andererseits«, sagte er, nachdem er eine Weile schmauchend ins Feuer gestarrt hatte, »muss ich zugeben, dass sich Ihre Sensationslust in Grenzen hält, denn bei den Fällen, die Ihr Interesse geweckt haben, lag fast nie eine Straftat im juristischen Sinn vor. Die Patsche, aus der ich dem König von Böhmen half, die Täuschung, der Miss Mary Sutherland erlag, die Zwickmühle, in der der Mann mit der aufgeworfenen Lippe steckte, die Probleme des hochwohlgeborenen Junggesellen– nichts von alledem hätte eine Strafverfolgung gerechtfertigt. Nein, Sie sind nicht auf Sensationelles aus, aber ich fürchte, Sie haben die Grenze zur Trivialität gestreift.«


  »Auf die Enden könnte das zutreffen«, erwiderte ich, »aber die von mir geschilderten Ermittlungsmethoden halte ich für neu und interessant.«


  »Unsinn, lieber Freund. Glauben Sie allen Ernstes, dass sich die Öffentlichkeit, die große, achtlose Öffentlichkeit, die weder einen Weber anhand seines Zahns noch einen Schriftsetzer anhand seines Daumens erkennen könnte, für die Feinheiten von Analyse und Deduktion interessiert? Aber gut– aus einem Hang zum Trivialen kann ich Ihnen auch keinen Strick drehen, weil die spektakulären Verbrechen längst der Vergangenheit angehören. Den Menschen unserer Zeit, jedenfalls den Kriminellen, mangelt es an Energie und Originalität. Und was meine eigene Tätigkeit betrifft, so scheine ich auf das Niveau eines Schnüfflers abzusinken, der verlorene Bleistifte sucht und Backfischen gute Ratschläge gibt. Immerhin scheine ich die Talsohle zu durchschreiten. Dieser Brief von heute früh markiert wohl den Nullpunkt. Lesen Sie!« Er warf mir einen zerknitterten Brief hin.


  Dieser war am Vorabend in Montague Place geschrieben worden und lautete wie folgt:


  
    Sehr geehrter MrHolmes,


    ich brauche dringend Ihren Rat bezüglich einer Anstellung als Gouvernante, die mir angeboten wurde. Ich suche Sie morgen um 9.30Uhr auf, wenn es Ihnen recht ist.


    Mit freundlichem Gruß


    Violet Hunter

  


  »Kennen Sie die junge Frau?«, fragte ich.


  »Ich doch nicht.«


  »Die Uhr zeigt halb zehn.«


  »Ja, und ich glaube, sie klingelt gerade.«


  »Vielleicht ist die Sache interessanter, als Sie glauben. Denken Sie an die Affäre um den blauen Karfunkel, die zunächst wie ein Hirngespinst wirkte und sich dann zu einem ernsthaften Fall mauserte. Gut möglich, dass es hier genauso ist.«


  »Tja, hoffen wir mal. Wir werden es bald genauer wissen, denn wenn mich nicht alles täuscht, naht unsere Besucherin.«


  Während er sprach, ging die Tür auf, und eine junge Dame trat ein. Sie war schlicht, aber adrett gekleidet, hatte ein kluges, lebhaftes und sommersprossiges Gesicht, das einem rundum gesprenkelten Kiebitzei glich, dazu die forsche Art einer Frau, die sich allein durchs Leben schlagen muss.


  »Bitte verzeihen Sie die Störung«, sagte sie, als sich mein Freund erhob, um sie zu begrüßen, »aber ich hatte ein sehr sonderbares Erlebnis, und da ich weder Eltern noch Verwandte um Rat fragen kann, dachte ich, dass Sie mir vielleicht helfen können.«


  »Bitte nehmen Sie Platz, Miss Hunter. Ich helfe Ihnen gern mit Rat und Tat.«


  Verhalten und Worte der neuen Klientin schienen Holmes positiv beeindruckt zu haben. Er musterte sie mit seinem forschenden Blick, ließ die Augen halb zufallen, legte die Fingerspitzen aneinander und lauschte ihrer Geschichte.


  »Ich war fünf Jahre als Gouvernante in der Familie von Colonel Spence Munro tätig«, sagte sie, »aber vor zwei Monaten erhielt der Colonel einen Ruf nach Nova Scotia und nahm seine Kinder mit, so dass ich plötzlich arbeitslos war. Ich gab Anzeigen auf, antwortete auch auf solche, alles ohne Erfolg, und schließlich waren meine Ersparnisse fast aufgezehrt. Was also tun?


  Ich erkundigte mich dann einmal pro Woche bei Westaway’s, einer bekannten Agentur für Gouvernanten im West End, nach einer Stelle. Westaway’s ist der Name der Gründerin, aber die jetzige Leiterin heißt Miss Stoper. Stellensuchende Frauen warten im Vorzimmer und werden der Reihe nach in das kleine Büro gebeten, wo Miss Stoper in ihren Büchern nachschaut, ob etwas Passendes zu finden ist.


  Als ich letzte Woche wie üblich ins Büro aufgerufen wurde, stellte ich fest, dass Miss Stoper nicht allein war. Dicht neben ihr saß ein kugelrunder Mann mit strahlendem Lächeln und einem mächtigen Kinn, eingebettet in zig Speckfalten, die bis auf den Kragen reichten, und musterte jede Stellensuchende durch seine Brille. Als ich hereinkam, fuhr er auf und wandte sich sofort an Miss Stoper.


  ›Das reicht‹, sagte er. ›Das Glück ist mir hold. Famos! Famos!‹ Er schien ganz aus dem Häuschen zu sein und rieb sich wie wild die Hände. Er wirkte so gemütlich, dass es ein Vergnügen war, ihn zu betrachten.


  ›Sie suchen eine Stelle, Miss?‹, fragte er.


  ›Ja, Sir.‹


  ›Als Gouvernante?‹


  ›Ja, Sir.‹


  ›Und Ihre Gehaltsvorstellungen?‹


  ›Colonel Spence Munro, mein letzter Arbeitgeber, hat vier Pfund pro Monat gezahlt.‹


  ›Oh, ts-ts! Ausbeutung– übelste Ausbeutung!‹, rief er und fuchtelte empört mit den dicken Händen. ›Ich finde es ungeheuerlich, einer Dame mit Ihren Vorzügen und Fähigkeiten eine so klägliche Summe anzubieten!‹


  ›Ich fürchte, meine Fähigkeiten sind begrenzter, als Sie meinen, Sir‹, erwiderte ich. ›Etwas Französisch, etwas Deutsch, Musik und Zeichnen…‹


  ›Ts-ts!‹, rief er. ›Alles unwichtig. Entscheidend ist, ob Sie das Auftreten und die Haltung einer Dame haben. Das ist der springende Punkt. Wenn nicht, wären Sie ungeeignet, sich um ein Kind zu kümmern, das eines Tages eine bedeutende Rolle in der Geschichte unseres Landes spielen wird. Wenn ja, wäre es eine Frechheit, Sie mit einer Summe abzuspeisen, die nicht im dreistelligen Bereich liegt! Sollten Sie in meine Dienste treten, Madam, dann würde sich Ihr erstes Jahresgehalt auf 100Pfund belaufen.‹


  Angesichts meiner schwierigen Lage werden Sie sicher ahnen, MrHolmes, dass dieses Angebot in meinen Ohren fast zu gut klang, um wahr zu sein. Der Gentleman, der meine Ungläubigkeit bemerkt zu haben schien, zückte ein Büchlein, aus dem er einen Zettel zog.


  ›Außerdem‹, sagte er und lächelte so breit, dass seine Augen nur noch glitzernde Schlitze inmitten der Speckfalten seines Gesichts waren, ›pflege ich meinen jungen Damen das halbe Gehalt im Voraus zu bezahlen, damit sie die Kosten für Anreise und Garderobe bestreiten können.‹


  Einem so faszinierenden und umsichtigen Mann war ich noch nie begegnet. Ich hätte den Vorschuss gut gebrauchen können, zumal ich bei meinem Kaufmann bereits Schulden gemacht hatte, aber ich fand sein Angebot so ungewöhnlich, dass ich mehr erfahren wollte, bevor ich zusagte.


  ›Darf ich fragen, wo Sie wohnen, Sir?‹, fragte ich.


  ›Hampshire. Zauberhafte ländliche Umgebung. Mein Haus heißt Copper Beeches und liegt fünf Meilen westlich von Winchester. Herrliche Landschaft, werte, junge Dame, und ein gemütliches, altes Landhaus.‹


  ›Und meine Aufgaben, Sir? Ich wüsste gern mehr darüber.‹


  ›Ein Kind– ein lieber, kleiner Racker, der gerade sechs geworden ist. Oh, wenn Sie sehen könnten, wie er Kakerlaken mit dem Hausschuh plattmacht! Zack! Zack! Zack! Drei hinüber, bevor man sich versieht!‹ Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und lachte so schallend, dass seine Augen wieder zu schmalen Schlitzen wurden.


  Der Zeitvertreib des Kindes verblüffte mich, aber weil der Vater lachte, nahm ich an, dass er gescherzt hatte.


  ›Ich habe also nur die Aufgabe, mich um das Kind zu kümmern?‹, fragte ich.


  ›Nein, nein. Nicht nur, nicht nur, werte, junge Dame‹, rief er. ›Wie Sie gewiss ahnen, haben Sie auch die Aufgabe, jede kleine Anweisung meiner Frau zu befolgen, immer vorausgesetzt, die Anweisungen bleiben im Rahmen des Schicklichen. Oder wäre das ein Problem für Sie?‹


  ›Nein, es wäre mir ein Vergnügen, Ihnen zu Diensten zu sein.‹


  ›Sehr schön. Zum Beispiel, was die Kleidung betrifft. Wir sind Modenarren, wissen Sie– Modefetischisten, aber mit einem guten Herzen. Wenn wir Sie bäten, ein bestimmtes Kleid zu tragen, würden Sie sich sicher nicht gegen diese kleine Grille sträuben, wie?‹


  ›Nein‹, sagte ich, einigermaßen erstaunt über seine Worte.


  ›Und die Bitte, hier zu sitzen oder dort zu sitzen? Würden Sie sich daran stoßen?‹


  ›Oh, nein.‹


  ›Oder Ihre Haare sehr kurz schneiden zu lassen, bevor Sie die Stelle bei uns antreten?‹


  Ich traute kaum meinen Ohren. Wie Sie sehen, MrHolmes, ist mein Haar sehr üppig und von einem seltenen Kastanienbraun. Es wird immer wieder bewundert, und es würde mir nicht im Traum einfallen, es einfach so zu opfern.


  ›Ich fürchte, das ist unmöglich‹, antwortete ich. Er hatte mich aus seinen kleinen Augen gespannt betrachtet, und während meiner Worte merkte ich, dass ein Schatten über sein Gesicht glitt.


  ›Das ist leider eine Grundvoraussetzung‹, sagte er. ›Es handelt sich um eine Vorliebe meiner Frau, und Vorlieben von Damen, Madam, Vorlieben von Damen müssen berücksichtigt werden, verstehen Sie? Sie würden Ihr Haar also nicht kürzen lassen?‹


  ›Nein, Sir, das würde ich ganz bestimmt nicht tun‹, antwortete ich entschieden.


  ›Ah, nun gut. Damit hat sich die Sache erledigt. Jammerschade, denn in jeder anderen Hinsicht wären Sie goldrichtig. In diesem Fall, Miss Stoper, muss ich wohl noch ein paar junge Damen in Augenschein nehmen.‹


  ›Möchten Sie weiter in meinen Büchern geführt werden?‹, fragte sie mich.


  ›Ich bitte darum, Miss Stoper.‹


  ›Da Sie ein so hervorragendes Angebot ausschlagen, sehe ich allerdings kaum noch einen Sinn darin‹, erwiderte sie scharf. ›Sie dürfen nicht erwarten, dass wir uns die Mühe machen, ein zweites Mal eine solche Stelle für Sie zu finden. Guten Tag, Miss Hunter.‹ Sie ließ einen auf dem Tisch stehenden Gong ertönen, und der Hausdiener führte mich hinaus.


  Sobald ich zu Hause war, MrHolmes, wo ich einen fast leeren Speiseschrank und zwei oder drei neue Rechnungen auf dem Tisch vorfand, begann ich mich zu fragen, ob meine Ablehnung nicht doch eine Riesendummheit gewesen war. Das Ehepaar hat zwar exzentrische Vorlieben und verlangt ungewöhnlichen Gehorsam, ist jedoch bereit, mich angemessen zu bezahlen. Welche Gouvernante in England verdient schon 100Pfund im Jahr? Und warum das Getue wegen meiner Haare? Vielen Frauen steht ein kürzerer Schnitt besser, wieso nicht auch mir? Am nächsten Tag tendierte ich zu der Meinung, einen Fehler begangen zu haben, am übernächsten Tag war ich mir dessen sicher. Ich war kurz davor, meinen Stolz hinunterzuschlucken und in der Agentur nachzufragen, ob die Stelle noch frei sei, da bekam ich einen Brief des Gentleman. Ich habe ihn dabei und lese Ihnen die Zeilen vor:


  
    ›Copper Beeches, bei Winchester.


    


    Sehr geehrte Miss Hunter,


    Miss Stoper war so freundlich, mir Ihre Adresse zu geben. Haben Sie Ihre Entscheidung vielleicht überdacht? Meiner Frau, die von meiner Schilderung Ihrer Person begeistert war, liegt sehr viel an Ihrem Kommen. Wir wären bereit, Ihnen 30Pfund pro Vierteljahr, also 120Pfund pro Jahr zu zahlen, um Sie für die kleinen Unannehmlichkeiten zu entschädigen, die Ihnen durch unsere Vorlieben entstehen. Diese sind unter dem Strich recht bescheiden. Meine Frau bevorzugt eine bestimmte Schattierung von Stahlblau und möchte, dass Sie vormittags im Haus ein Kleid von dieser Farbe tragen. Sie müssen nicht extra eines kaufen, denn wir besitzen noch eines meiner lieben Tochter Alice (jetzt in Philadelphia), das Ihnen wie angegossen passen dürfte. Was die Bitte betrifft, sich dahin oder dorthin zu setzen, so muss Ihnen das keine Kopfschmerzen bereiten. Um Ihr Haar, dessen Schönheit ich während unseres kurzen Gesprächs selbstverständlich zur Kenntnis genommen habe, wäre es zweifellos schade, aber ich fürchte, dieser Punkt ist nicht verhandelbar, und ich setze darauf, dass Sie das höhere Gehalt für den Verlust entschädigt. Die Betreuung des Kindes wird nicht viel Zeit kosten. Ich wäre froh, wenn Sie in unsere Dienste treten würden. Nennen Sie mir die Ankunftszeit Ihres Zuges, dann hole ich Sie mit der Kutsche in Winchester ab.


    Mit freundlichen Grüßen


    Jephro Rucastle.‹

  


  So lautet der Brief, den ich gerade erhalten habe, MrHolmes, und ich bin fest entschlossen, die Stelle anzunehmen. Trotzdem hielt ich es für besser, Ihnen die Sache darzulegen, bevor ich den endgültigen Schritt tue.«


  »Wenn Sie sich entschieden haben, ist ja alles geklärt, Miss Hunter«, sagte Holmes lächelnd.


  »Ich soll also nicht ablehnen?«


  »Um offen zu sein: Hätte ich eine Schwester, dann würde ich ihr nicht zu dieser Stelle raten.«


  »Was mögen die Umstände zu bedeuten haben, Mr Holmes?«


  »Schwer zu sagen, denn mir fehlen die Fakten. Haben Sie eine Meinung dazu?«


  »In meinen Augen gibt es nur eine sinnvolle Erklärung. MrRucastle scheint ein freundlicher, gutmütiger Mensch zu sein, aber vielleicht ist seine Frau verrückt, was er vertuscht, damit sie nicht in eine Anstalt kommt. Vielleicht passt er sich ihren Launen an, damit die Situation nicht eskaliert.«


  »Das wäre eine mögliche Erklärung– und so, wie die Sache sich darstellt, auch die wahrscheinlichste. Trotzdem glaube ich, dass der Haushalt für eine junge Dame unpassend ist.«


  »Aber das Geld, MrHolmes, das Geld!«


  »Ja, die Bezahlung ist natürlich gut– zu gut. Genau das finde ich beunruhigend. Warum 120Pfund pro Jahr, obwohl man für 40Pfund freie Auswahl hätte? Da muss etwas dahinterstecken.«


  »Ich dachte, dass Sie nach meiner Darstellung der Situation beurteilen können, ob ich Ihre Hilfe benötige. Ich wäre viel beruhigter, wenn ich Ihre Unterstützung hätte.«


  »Oh, davon können Sie ausgehen. Ihr kleines Problem gehört definitiv zu den interessantesten, über die ich während der letzten Monate gestolpert bin. Einige Aspekte haben sehr ungewöhnliche Züge. Und sollten Sie zweifeln oder in Gefahr geraten…«


  »Gefahr! Welche Gefahren sehen Sie?«


  Holmes schüttelte den Kopf. »Könnten wir die Gefahr genau benennen, dann wäre sie gebannt«, sagte er. »Aber wenn Sie mir ein Telegramm schicken, eile ich Ihnen jederzeit zu Hilfe, ob bei Tag oder Nacht.«


  »Das genügt mir.« Die Angst, die in ihrem Blick gelegen hatte, war wie weggeblasen, und sie erhob sich vom Stuhl. »Jetzt kann ich beruhigt nach Hampshire fahren. Ich werde MrRucastle sofort schreiben, heute Abend meine Haare abschneiden und morgen nach Winchester aufbrechen.« Sie bedankte sich bei Holmes, wünschte uns einen guten Abend und verschwand.


  »Immerhin«, sagte ich, als wir sie mit raschen, festen Schritten die Treppe hinuntergehen hörten, »scheint die junge Dame auf sich aufpassen zu können.«


  »Das ist auch gut so«, erwiderte Holmes ernst, »denn ich müsste mich sehr irren, wenn wir nicht bald von ihr hören.«


  Es sollte nicht lange dauern, bis sich die Vorhersage meines Freundes erfüllte. Während der vierzehn Tage, die verstrichen, fragte ich mich oft, in welchen Seitenweg menschlicher Erfahrungen sich die einsame Frau verirrt hatte. Das unüblich hohe Gehalt, die sonderbaren Umstände und spärlichen Pflichten deuteten auf etwas Ungewöhnliches hin, aber ob es sich um Exzentrizität oder ein Komplott handelte, ob der Mann ein Philanthrop oder Schurke war, konnte ich nicht beurteilen. Mir fiel auf, dass Holmes häufig eine halbe Stunde in tiefes Nachdenken versunken war, die Stirn in Falten gelegt, aber wenn ich ihn auf die Sache ansprach, tat er sie stets mit einer Handbewegung ab. »Fakten! Fakten! Fakten!«, rief er ungeduldig. »Ohne Lehm keine Backsteine.« Und er setzte jedes Mal brummelnd hinzu, dass er seiner Schwester von einer solchen Stelle abgeraten hätte.


  Das Telegramm traf eines späten Abends ein. Ich wollte mich gerade zurückziehen, Holmes bereitete eines der chemischen Experimente vor, die er regelmäßig über Nacht betrieb– wenn ich zu Bett ging, beugte er sich über Destillierkolben und Reagenzgläser, und wenn ich morgens zum Frühstück herunterkam, bot sich das gleiche Bild. Er öffnete den gelben Umschlag, überflog das Telegramm und warf es mir dann zu.


  »Schauen Sie im Kursbuch nach Zügen«, sagte er und widmete sich wieder seinen chemischen Versuchen.


  Das Telegramm war so kurz wie verzweifelt.


  
    Bitte seien Sie morgen Mittag im Black Swan Hotel in Winchester. Kommen Sie! Ich weiß nicht mehr weiter.


    Hunter

  


  »Begleiten Sie mich?«, fragte Holmes, indem er aufsah.


  »Sehr gern.«


  »Dann suchen Sie eine Verbindung heraus.«


  »Es gibt einen Zug um 9.30Uhr«, sagte ich mit einem Blick in das Kursbuch. »Er ist um 11.30Uhr in Winchester.«


  »Passt genau. Dann sollte ich meine Analyse des Acetons wohl besser verschieben, denn es wäre möglich, dass wir morgen in Topform sein müssen.«


  


  Gegen elf Uhr des nächsten Tages waren wir schon zur alten englischen Hauptstadt unterwegs. Holmes verschanzte sich hinter den Morgenzeitungen, aber als wir Hampshire erreichten, warf er sie weg und bewunderte die Landschaft. Es war ein Frühlingstag, wie er im Buche steht, der hellblaue Himmel mit weißen, von Westen nach Osten ziehenden Wolken gesprenkelt. Die Sonne schien, und ein herrlich frischer, ja belebender Hauch lag in der Luft. Bis hin zu den North Downs und dem Städtchen Aldershot schimmerten überall die roten und grauen Dächer der Bauernhöfe durch das junge, hellgrüne Laub.


  »Wunderbar frisch und schön, nicht wahr?«, rief ich mit der Begeisterung eines Mannes, der gerade aus der vernebelten Baker Street aufgebrochen war.


  Holmes schüttelte düster den Kopf.


  »Wissen Sie, Watson«, sagte er, »einer der Flüche, die meine Interessen mit sich bringen, besteht darin, dass ich alles im Hinblick auf das betrachte, was mich gedanklich beschäftigt. Die Schönheit dieser einsamen Gebäude beeindruckt Sie. Ich hingegen muss an all die Verbrechen denken, die in dieser Abgeschiedenheit ungestraft begangen werden können.«


  »Unfassbar!«, erwiderte ich. »Sie verbinden diese hübschen, alten Bauernhöfe mit Verbrechen?«


  »Ihr Anblick erfüllt mich immer mit einem gewissen Grausen, denn ich weiß aus Erfahrung, dass in dieser hübschen und friedlichen Landschaft viel entsetzlichere Untaten begangen werden als in der schlimmsten und schmutzigsten Gasse Londons.«


  »Sie erschrecken mich!«


  »Der Grund liegt auf der Hand. In einer Stadt kann der Druck der öffentlichen Meinung wirksamer sein als das Gesetz. Keine Gasse ist so verkommen, als dass der Schrei eines gequälten Kindes oder das Lärmen eines gewalttätigen Säufers bei den Nachbarn nicht Mitgefühl oder Zorn wecken würden, und die Maschinerie der Justiz, die stets zur Hand ist, kann durch eine Anzeige sofort in Gang gesetzt werden, weshalb der Schritt von einem Verbrechen bis zur Anklagebank sehr kurz ist. Und nun betrachten Sie diese einsamen Gehöfte, jedes inmitten seiner Felder gelegen, bewohnt von armen und beschränkten Leuten, die vom Gesetz so gut wie keine Ahnung haben. Stellen Sie sich die Grausamkeiten und versteckten Bösartigkeiten vor, die sich Jahr für Jahr an diesen Orten abspielen, ohne dass man sie bemerken würde. Wäre die junge Frau, die uns um Hilfe bittet, nach Winchester gezogen, dann müsste ich mir keine Sorgen um sie machen. Aber da sie auf dem Land lebt, fünf Meilen von der Stadt entfernt, sieht die Sache anders aus. Trotzdem denke ich, dass sie nicht persönlich bedroht ist.«


  »Stimmt. Wenn sie sich in Winchester mit uns trifft, darf sie das Haus verlassen.«


  »Richtig. Sie hat Freiheiten.«


  »Aber was wird gespielt? Haben Sie denn gar keine Erklärung?«


  »Ich habe sieben verschiedene Erklärungen entwickelt, die zu den bisherigen Fakten passen. Die neuen Informationen, die uns zweifellos erwarten, werden zeigen, welche zutrifft. Ah, da ist schon der Turm der Kathedrale. Wir werden bald wissen, was Miss Hunter zu erzählen hat.«


  Das Black Swan war eine angesehene Gaststätte in der High Street, nahe dem Bahnhof, und die junge Dame erwartete uns schon. Sie hatte einen Tisch reserviert, und das Essen stand bereit.


  »Ich bin heilfroh, dass Sie sofort gekommen sind«, sagte sie ernst. »Ich weiß weder ein noch aus und bin überzeugt, dass Ihr Rat von unschätzbarem Wert für mich sein wird.«


  »Bitte schildern Sie Ihre Erlebnisse.«


  »Sehr gern. Ich muss mich beeilen, weil ich MrRucastle versprochen habe, bis fünfzehn Uhr zurück zu sein. Er hat mir erlaubt, heute Vormittag in die Stadt zu fahren, ohne zu ahnen, was ich vorhabe.«


  »Berichten Sie alles der Reihe nach.« Holmes streckte die langen, dünnen Beine zum Feuer aus und wartete auf ihre Geschichte.


  »Ich möchte zunächst darauf hinweisen, dass ich von Mrund MrsRucastle bisher in keiner Weise schlecht behandelt wurde. Das muss ich ihnen zugutehalten. Aber ich verstehe die beiden nicht. Sie beunruhigen mich.«


  »Was verstehen Sie nicht?«


  »Die Gründe für ihr Verhalten. Aber ich sollte wohl besser von Anfang an erzählen. MrRucastle holte mich vom Bahnhof ab, und wir fuhren mit dem Einspänner nach Copper Beeches. Das Haus liegt tatsächlich schön, ist aber ein weiß getünchter, vom Wetter gezeichneter und von Schimmelflecken verunstalteter unansehnlicher Kubus. Es steht auf einem großen Grundstück, das fast vollständig von Wald umgeben ist. Auf der Vorderseite fällt ein gut hundert Meter langes, zum Anwesen gehörendes Feld zur Landstraße nach Southampton ab. Die Wälder sind Teil der Ländereien von Lord Southerton. Das Haus verdankt seinen Namen den Blutbuchen, die direkt vor der Tür stehen.


  Ich wurde von meinem Arbeitgeber abgeholt, der wieder sehr freundlich war und mich Frau und Sohn vorstellte. Die Erwägung, die wir in der Baker Street angestellt haben, hat sich übrigens als falsch erwiesen, MrHolmes. MrsRucastle ist nicht verrückt, sondern eine stille, blasse Frau um die Dreißig, viel jünger als ihr Mann, den ich auf mindestens fünfundvierzig schätze. Ich konnte den Worten der beiden entnehmen, dass sie seit ungefähr sieben Jahren verheiratet sind. MrRucastle, der Witwer war, hat aus seiner ersten Ehe eine Tochter, die in Philadelphia lebt. Wie er mir unter vier Augen anvertraute, ist sie verschwunden, weil sie eine tiefe Abneigung gegen ihre Stiefmutter hegt. Wenn ich bedenke, dass seine Tochter um die zwanzig ist, kann ich gut verstehen, warum sie die junge Frau ihres Vaters ablehnt.


  MrsRucastle ist sowohl äußerlich als auch intellektuell eine graue Maus, die mich weder negativ noch positiv beeindruckt hat. Ich konnte allerdings sofort spüren, dass sie sowohl ihren Mann als auch ihren Sohn innig liebt, denn sie behielt beide mit ihren hellgrauen Augen immer im Blick, um jeden kleinen Wunsch nach Möglichkeit sofort zu erfüllen. Ihr Mann ist auf seine leutselige, joviale Art freundlich zu ihr, und sie scheinen ein glückliches Paar zu sein. Trotzdem muss diese Frau eine geheime Sorge haben, denn sie versinkt immer wieder tief in Gedanken, wobei sie todtraurig dreinschaut, und ich habe sie mehrmals beim Weinen ertappt. Manchmal denke ich, dass sie der Gedanke an ihren Sohn belastet, denn einem so verwöhnten, missratenen kleinen Kerl bin ich noch nie begegnet. Er ist klein für sein Alter, mit einem überproportional großen Kopf, tobt entweder die ganze Zeit herum wie vom wilden Affen gebissen oder schmollt und grollt. Seine einzige Freude scheint darin zu bestehen, Schwächere zu quälen, und er hat ein Händchen dafür, Mäuse, kleine Vögel und Insekten zu fangen. Den Jungen würde ich allerdings gern ausklammern, MrHolmes, denn er hat mit der Geschichte genau genommen nichts zu tun.«


  »Ich bin froh über jedes Detail«, erwiderte mein Freund, »egal, ob Sie es für bedeutsam halten oder nicht.«


  »Ich versuche, nichts Wichtiges auszulassen. Wie mir sofort auffiel, besteht der unangenehmste Aspekt des Hauses in den Angestellten, einem Ehepaar namens Toller. Der Mann ist ein grobschlächtiger, ungehobelter Kerl mit ergrauenden Haaren und Backenbart, der ständig nach Schnaps stinkt. Ich habe ihn schon zweimal betrunken erlebt, aber MrRucastle scheint sich daran nicht zu stören. Seine Frau ist eine kräftige Bohnenstange mit sauertöpfischer Miene, ebenso wortkarg wie MrsRucastle, nur weit weniger sympathisch. Ein sehr abstoßendes Ehepaar, aber zum Glück verbringe ich die meiste Zeit in meinem Zimmer sowie im benachbarten Kinderzimmer, beide in einer hinteren Ecke des Hauses gelegen.


  Nach meiner Ankunft in Copper Beeches hatte ich zwei Tage Ruhe, aber am dritten kam MrsRucastle kurz nach dem Frühstück herunter und tuschelte mit ihrem Mann.


  »Ach, ja«, sagte er, indem er sich zu mir umdrehte, »tausend Dank, dass Sie Ihre Haare auf unsere Bitte hin gekürzt haben. Das schmälert Ihre Schönheit nicht im Geringsten, glauben Sie mir. Schauen wir mal, wie Ihnen das stahlblaue Kleid steht. Es liegt auf Ihrem Bett bereit, und wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie es anziehen würden.«


  Das Kleid, das auf mich wartete, ist von einem ausgefallenen Blau und besteht aus hochwertiger, dünner Wolle, wurde aber, wie Gebrauchsspuren zeigen, schon getragen. Es passte mir wie angegossen. Mrund MrsRucastle legten bei meinem Anblick eine Begeisterung an den Tag, die mir ziemlich übertrieben vorkam. Sie erwarteten mich im Salon, einem großen Zimmer mit drei bis auf den Fußboden reichenden Fenstern, das den gesamten vorderen Bereich des Hauses einnimmt. Vor dem mittleren Fenster stand ein Stuhl. Dort sollte ich Platz nehmen. MrRucastle, der hinten im Zimmer auf und ab ging, erzählte mir dann ein paar der lustigsten Geschichten, die ich je gehört habe. Sie ahnen ja nicht, wie komisch sie waren. Ich lachte, bis mein Bauch schmerzte. MrsRucastle, die keinen Sinn für Humor zu haben scheint, rang sich nicht einmal ein Lächeln ab, sondern saß traurig und besorgt da, die Hände im Schoß. Nach ein oder zwei Stunden meinte MrRucastle, die Pflicht rufe. Ich solle mich umziehen und zu Edward in das Kinderzimmer gehen.


  Zwei Tage später wiederholte sich das Ritual in fast identischer Form. Wieder zog ich mich um, wieder saß ich am Fenster, wieder lachte ich schallend über die lustigen Geschichten, die mein Arbeitgeber in großer Zahl zu kennen scheint und unnachahmlich gut erzählen kann. Danach gab er mir einen Roman mit gelbem Einband, schob den Stuhl etwas zur Seite, damit mein Schatten nicht auf die Seiten fiel, und bat mich, aus dem Buch vorzulesen. Ich begann mitten in einem Kapitel und las, bis er mir nach zehn Minuten mit dem Befehl das Wort abschnitt, ich solle aufhören und mich umziehen.


  Sie können sich sicher denken, MrHolmes, dass ich unbedingt herausfinden wollte, welchen Sinn dieses ungewöhnliche Ritual hatte. Wie mir auffiel, achteten beide darauf, dass ich den Kopf vom Fenster abwandte, und ich fragte mich, was sich hinter mir abspielte. Nach einigem Überlegen hatte ich eine Idee. Mein Handspiegel war zerbrochen, und ich verbarg eine Scherbe in meinem Taschentuch. Bei der nächsten Gelegenheit hob ich das Tuch während eines Lachanfalls vor meine Augen und konnte mit etwas Mühe über meine Schulter schauen. Anfangs sah ich nichts, doch bei einem zweiten Blick fiel mir ein kleiner, bärtiger Mann im grauen Anzug auf, der, auf der Southampton Road stehend, in meine Richtung schaute. Auf dieser wichtigen Verkehrsverbindung sind immer Leute unterwegs, aber der am Zaun des Feldes lehnende Mann starrte intensiv das Fenster an. Als ich das Taschentuch senkte, merkte ich, dass MrsRucastle mich bohrend betrachtete. Sie schwieg, schien aber zu ahnen, dass ich mich mit Hilfe eines Spiegels umgeschaut hatte, und stand sofort auf.


  ›Jephro‹, sagte sie. ›Da ist ein frecher Kerl auf der Straße, der Miss Hunter anstarrt.‹


  ›Ein Freund von Ihnen, Miss Hunter?‹, fragte er.


  ›Nein, ich kenne hier niemanden.‹


  ›Ach, je! Wie aufdringlich! Bitte drehen Sie sich um und winken ihn weg.‹


  ›Wäre es nicht besser, ihn zu ignorieren?‹


  ›Nein, nein, dann würde er dort weiter herumlungern. Bitte geben Sie ihm zu verstehen, dass er verschwinden soll.‹


  Ich erfüllte die Bitte, und MrsRucastle zog sofort die Jalousie zu. Das geschah vor einer Woche. Seither habe ich weder vor dem Fenster gesessen noch das blaue Kleid getragen oder den Mann auf der Straße wiedergesehen.«


  »Bitte fahren Sie fort«, sagte Holmes. »Ihr Bericht interessiert mich sehr.«


  »Ich fürchte, der Rest ist ziemlich wirr. Die einzelnen Vorfälle wirken sicher unzusammenhängend. Am ersten Tag in Copper Beeches wurde ich von MrRucastle aus der Küche zu einem nahen Nebengebäude geführt. Beim Näherkommen hörte ich Kettengerassel und die Geräusche eines im Inneren umherstreifenden Tieres.


  ›Schauen Sie mal!‹, sagte MrRucastle und zeigte auf einen Spalt zwischen zwei Brettern. ›Ist er nicht prachtvoll?‹


  Ich warf einen Blick hinein und konnte in der Dunkelheit die funkelnden Augen einer schemenhaften Gestalt erkennen.


  ›Keine Angst‹, sagte mein Arbeitgeber und lachte über mein Erschrecken. ›Das ist nur Carlo, meine Bulldogge. Ich sage meine, aber tatsächlich hört er nur auf meinen Stallknecht, den alten Toller. Der Hund wird einmal pro Tag gefüttert, und das sparsam, damit er immer Biss hat. Toller lässt ihn jeden Abend heraus, und ich möchte nicht in der Haut des Eindringlings stecken, den er in die Fänge bekommt. Setzen Sie also nachts um Gottes willen keinen Fuß vor die Tür, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.‹


  Eine berechtigte Warnung, denn in der übernächsten Nacht schaute ich gegen zwei Uhr früh zufällig aus dem Fenster. Der Mond schien fast taghell, und der Rasen vor dem Haus glänzte wie Silber. Ich stand da, in den herrlichen Anblick versunken, als ich in den Schatten unter den Blutbuchen eine Bewegung bemerkte. Kurz darauf glitt ein Hund in den Mondschein, groß wie ein Kalb, mit bräunlichem Fell, schwarzer Schnauze und groben, vorstehenden Knochen. Er trabte über den Rasen und verschwand auf der gegenüberliegenden Seite im Schatten. Nicht einmal ein Einbrecher hätte mir das Blut so in den Adern gefrieren lassen können.


  Nun zu einer weiteren, sehr sonderbaren Erfahrung. Wie Sie wissen, hatte ich in London meine Haare abgeschnitten. Ich legte sie dann, zu einem langen Zopf geflochten, ganz unten in meine Truhe. Eines Abends, der Junge schlief schon, vertrieb ich mir die Zeit damit, meine Sachen neu zu ordnen. Zu den Möbeln, die in meinem Zimmer stehen, gehört eine alte Kommode. Die zwei oberen Schubladen waren offen und leer, die untere war verschlossen. Ich ordnete mein Leinen in die ersten beiden ein, und weil sie nicht die ganze Wäsche fassten, ärgerte ich mich darüber, dass die untere Schublade zu war. Ich nahm an, dass man sie versehentlich zugesperrt hatte, und probierte meine Schlüssel aus. Schon der erste passte, und ich zog die Schublade auf. Darin lag nur ein einziges Ding, und Sie werden nie erraten, was– es war mein Zopf!


  Als ich ihn zur Hand nahm, merkte ich, dass er die Farbe und Dichte meiner Haare hatte, aber dann dämmerte mir, dass er unmöglich in diese Schublade hätte gelangen können. Also öffnete ich mit zitternden Händen meine Truhe, räumte sie aus und fischte meinen Zopf heraus, den ich zum Vergleich neben den anderen legte, und glauben Sie mir: Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen. Finden Sie das nicht auch verrückt? Trotz vielen Grübelns konnte ich mir keinen Reim darauf machen. Ich legte die fremden Haare wieder an ihren Platz und verschwieg den Rucastles meinen Fund, weil ich glaubte, etwas Unerlaubtes getan zu haben.


  Wie Sie vielleicht gemerkt haben, MrHolmes, bin ich von Natur aus eine gute Beobachterin, und weil ich bald das ganze Haus im Kopf hatte, fiel mir auf, dass ein Teil leer steht. Es gibt eine Tür, gegenüber den Wohnräumen der Tollers, die in den ungenutzten Bereich führt, aber sie ist stets verschlossen. Eines Tages, ich ging gerade die Treppe hinauf, sah ich, wie MrRucastle aus genau jener Tür trat. Er hatte die Schlüssel in der Hand und zog ein Gesicht, das dem gemütlichen, jovialen Mann, den ich kannte, überhaupt nicht ähnlich sah– er war rot angelaufen, runzelte zornig die Stirn, und seine Schläfenadern traten hervor wie bei einer starken Gefühlsaufwallung. Er verschloss die Tür und eilte wortlos und ohne einen Blick an mir vorbei.


  Das weckte meine Neugier, und so ging ich, als ich kurz darauf über das Grundstück schlenderte, zu der betreffenden Seite des Hauses. Dort gibt es vier Fenster, alle in einer Reihe, drei davon stark verdreckt, eines verrammelt. Nichts deutet darauf hin, dass die Zimmer bewohnt sind. Während ich im Auf- und Abgehen die Fenster betrachtete, kam MrRucastle auf mich zu, fröhlich und leutselig wie immer.


  ›Ah!‹, sagte er. ›Bitte halten Sie mich nicht für unhöflich, weil ich wortlos an Ihnen vorbeigerannt bin, liebe junge Dame. Ich habe über Geschäftliches nachgedacht.‹


  Ich versicherte ihm, nicht beleidigt zu sein. ›Übrigens ist mir aufgefallen‹, sagte ich, ›dass es hier ungenutzte Zimmer gibt. Eines der Fenster ist zugenagelt.‹


  Meine Bemerkung schien ihn zu überraschen, ja sogar etwas zu erschrecken.


  ›Eines meiner Hobbys ist die Fotografie‹, erwiderte er, ›und ich habe dort meine Dunkelkammer eingerichtet. Mir scheint, dass wir an eine höchst scharfsinnige junge Frau geraten sind. Wer hätte das gedacht? Ja-ja, wer hätte das gedacht?‹ Seine Worte klangen scherzend, aber der Blick, mit dem er mich musterte, zeugte von Misstrauen und Verärgerung.


  Als ich merkte, dass man mir etwas verheimlichte, brannte ich darauf, das Rätsel der Zimmer zu lösen, MrHolmes. Nicht nur aus Neugier, obwohl ich nicht frei davon bin, sondern auch aus Pflichtgefühl– ich glaubte, etwas Gutes zu tun, indem ich mich der Sache annahm. Vielleicht war die weibliche Intuition, von der so oft die Rede ist, mein Antrieb. Ich hatte jedenfalls eine Ahnung und suchte nach einer Möglichkeit, einen Blick hinter die verbotene Tür zu werfen.


  Gestern bot sich eine Gelegenheit, denn außer MrRucastle hat auch das Ehepaar Toller Zugang zu den leeren Zimmern. Ich konnte den Stallknecht einmal dabei beobachten, wie er mit einer großen, schwarzen Leinentasche durch die Tür ging. In letzter Zeit hat er stark getrunken, und am gestrigen Abend war er stark betrunken; als ich nach oben kam, steckte noch der Schlüssel in der Tür. Er hatte ihn offenbar vergessen. Mrund MrsRucastle hielten sich mit dem Jungen unten auf, es war also eine einmalige Chance. Ich schloss leise auf und glitt durch die Tür.


  Vor mir lag ein kurzer Flur, ohne Tapeten oder Teppiche, der scharf um eine Ecke bog. Dahinter gab es drei Türen, alle auf einer Seite. Die erste und die dritte standen offen und führten in trostlose, staubige Zimmer, eines mit zwei Fenstern, das andere mit einem. Die Scheiben waren so verdreckt, dass das Abendlicht nur gedämpft hereinfiel. Vor der mittleren Tür hing eine schwere Stange, vielleicht von einem Eisenbett, auf einer Seite mit einem Vorhängeschloss an einem Ring in der Wand befestigt, auf der anderen mit einem Strick festgezurrt. Diese Tür, zugesperrt und ohne Schlüssel, muss in das Zimmer mit dem verrammelten Fenster führen, das nicht ganz dunkel ist, sondern offenbar Licht erhält, vielleicht durch eine Dachluke, denn ich konnte einen Schimmer unter der Tür sehen. Ich fragte mich noch, welches finstere Geheimnis sich dahinter verbergen mochte, als ich Schritte in dem Zimmer hörte und im Spalt unter der Tür einen Schatten hin und her gleiten sah. Das löste ein panisches, irrationales Entsetzen in mir aus, MrHolmes. Meine überspannten Nerven gingen mit mir durch, und ich kehrte um und rannte– rannte, als wollte mich eine geisterhafte Hand hinten am Kleid packen. Ich floh durch den Flur zur Tür und direkt in die Arme von MrRucastle, der draußen wartete.


  ›Aha‹, sagte er. ›Sie sind das! Dachte ich mir schon, als ich die Tür offen stehen sah.‹


  ›Oh, ich habe ja solche Angst!‹, japste ich.


  ›Liebe, junge Dame! Liebe, junge Dame!‹ Sie ahnen ja nicht, wie gütig und beruhigend seine Worte klangen. ›Was kann Sie denn so erschreckt haben, werte, junge Dame?‹


  Doch er klang so zuckersüß, dass ich auf der Hut blieb.


  ›Ich war so dumm, in die leeren Zimmer zu gehen‹, antwortete ich. ›Aber im Zwielicht wirkten sie so einsam und unheimlich, dass ich es mit der Angst bekam. Sie sind so entsetzlich still!‹


  ›Ist das alles?‹, fragte er und sah mich streng an.


  ›Wie meinen Sie das?‹


  ›Warum halte ich die Tür wohl geschlossen?‹


  ›Wenn ich das wüsste.‹


  ›Um Leuten, die dort nichts zu suchen haben, den Zugang zu verwehren. Verstehen Sie?‹ Er lächelte immer noch sehr freundlich.


  ›Wenn ich das gewusst hätte, dann…‹


  ›Tja, nun wissen Sie Bescheid. Und sollten Sie jemals wieder einen Fuß über diese Schwelle setzen…‹– sein Lächeln wurde schlagartig zu einem bösen Grinsen, seine Miene dämonisch– ›… dann werfe ich Sie der Bulldogge zum Fraß vor.‹


  Ich war so entsetzt, dass ich vergessen habe, was ich danach tat. Vermutlich bin ich an ihm vorbei in mein Zimmer gelaufen. Ich weiß nur noch, dass ich zitternd wie Espenlaub auf dem Bett lag. Dann dachte ich an Sie, MrHolmes. Ich brauchte dringend Ihren Rat, denn mir graute vor dem Haus, vor dem Mann, der Frau und den Dienern, sogar vor dem Kind, und ich hätte am liebsten das Weite gesucht. Der Haushalt ist einfach nur grauenhaft. Aber Sie wären meine Rettung. Ich hätte natürlich kündigen können, nur war meine Neugier fast so stark wie meine Angst. Also beschloss ich, Ihnen ein Telegramm zu schicken. Ich zog den Mantel an, setzte den Hut auf und eilte zum Amt, eine halbe Meile vom Haus entfernt. Auf dem Heimweg war ich erleichterter, doch als ich mich dem Haus näherte, kam mir der schreckliche Gedanke, dass man den Hund losgelassen haben könnte. Dann fiel mir ein, dass Toller, der sich abends bis zur Besinnungslosigkeit betrunken hatte, der Einzige war, der das wilde Geschöpf zu bändigen verstand oder gewagt hätte, es hinauszulassen. Ich huschte wohlbehalten hinein und lag die ganze Nacht wach, weil ich so froh war, Sie am nächsten Tag zu sehen. Mir wurde ohne weiteres erlaubt, vormittags nach Winchester zu fahren, aber ich soll um fünfzehn Uhr zurück sein, weil Mrund MrsRucastle jemanden besuchen wollen und den ganzen Abend fort sein werden. Ich muss also das Kind betreuen. Das ist die Geschichte meiner Abenteuer, MrHolmes, und ich wäre froh, wenn Sie mir sagen könnten, was sie zu bedeuten haben und wie ich mich verhalten soll.«


  Holmes und ich hatten diesem außergewöhnlichen Bericht wie gebannt gelauscht. Schließlich erhob sich mein Freund und ging mit ernster Miene im Zimmer auf und ab, die Hände in den Hosentaschen.


  »Ist Toller noch betrunken?«, fragte er.


  »Ja. Seine Frau sagte zu MrsRucastle, er sei zu nichts zu gebrauchen.«


  »Hervorragend. Und die Rucastles sind heute Abend außer Haus?«


  »Ja.«


  »Gibt es einen Keller mit stabilem Schloss?«


  »Den Weinkeller.«


  »Sie haben in dieser Angelegenheit sehr tapfer und vernünftig gehandelt, Miss Hunter. Wären Sie bereit, noch einmal etwas zu riskieren? Ich würde nicht fragen, wenn ich Sie nicht für eine außergewöhnliche Frau halten würde.«


  »Warum nicht. Was soll ich tun?«


  »Mein Freund und ich sind um neunzehn Uhr beim Haus. Dann sind die Rucastles fort, und Toller ist hoffentlich noch außer Gefecht. Bleibt nur MrsToller, die Alarm schlagen könnte. Wenn Sie sie unter einem Vorwand in den Keller schicken und hinter ihr abschließen könnten, würde uns das die Sache sehr erleichtern.«


  »Einverstanden.«


  »Bestens! Danach werden wir die Angelegenheit gründlich durchleuchten. Natürlich gibt es nur eine Erklärung: Sie wurden geholt, um die Rolle einer Person einzunehmen, die in dem Zimmer gefangen gehalten wird, und die Gefangene kann nur die angeblich in Amerika lebende Tochter sein, Miss Alice Rucastle. Sie wurden ausgesucht, weil Sie eine ähnliche Größe, Figur und Haarfarbe haben. Das Haar der Tochter wurde gekürzt, vielleicht wegen einer Krankheit, und deshalb mussten Sie auch Ihres opfern. Sie haben durch Zufall den Zopf der Tochter entdeckt. Der Mann auf der Straße ist vermutlich ein Freund– vielleicht sogar der Verlobte. Immer wenn er Sie am Fenster sah, hielt er Sie aufgrund der Ähnlichkeit und des Kleides für Miss Rucastle, und Ihr Lachen und Ihre Gesten sagten ihm, dass sie rundum glücklich ist und nichts mehr von ihm wissen will. Um zu verhindern, dass er Kontakt mit ihr aufnimmt, lässt man den Hund nachts hinaus. So weit, so gut. Der bedenklichste Aspekt besteht allerdings im Charakter des Kindes.«


  »Was hat denn das Kind mit der Sache zu tun?«, entfuhr es mir.


  »Mein lieber Watson– als Arzt gewinnen Sie Erkenntnisse über Kinder, indem Sie die Eltern studieren. Glauben Sie, das würde nicht auch umgekehrt gelten? Meine ersten tieferen Einblicke in den Charakter von Eltern habe ich stets durch eine genaue Beobachtung der Kinder erhalten. Dieses Kind ist unnatürlich grausam, und zwar aus reinem Sadismus. Ob es diesen Zug nun von seiner Mutter oder, was wahrscheinlicher ist, von seinem Vater geerbt hat, muss offen bleiben, aber für die junge Frau, die sich in ihrer Gewalt befindet, verheißt das nichts Gutes.«


  »Sie haben bestimmt recht, MrHolmes«, rief unsere Klientin. »Mir fallen tausend Kleinigkeiten ein, die bestätigen, dass Sie den Nagel auf den Kopf getroffen haben. Oh, wir müssen der armen Frau sofort helfen.«


  »Wir müssen vor allem vorsichtig sein, weil MrRucastle mit allen Wassern gewaschen ist. Wir sind um neunzehn Uhr bei Ihnen. Vorher können wir nichts tun, aber danach werden wir das Rätsel sicher rasch lösen.«


  Wir fuhren mit der Kutsche, die wir bei einem Pub an der Straße zurückließen, und waren pünktlich vor Ort. Die Blutbuchen, deren dunkles Laub im Sonnenuntergang wie blankes Metall glänzte, waren schon von weitem zu sehen, und die lächelnde Miss Hunter erwartete uns auf den Stufen des Hauses.


  »Hat es geklappt?«, fragte Holmes.


  Irgendwo im Keller ertönte ein dumpfes Pochen. »Das ist MrsToller«, antwortete Miss Hunter. »Ihr Mann liegt schnarchend auf dem Küchenläufer. Hier sind seine Schlüssel– Duplikate derjenigen von MrRucastle.«


  »Gut gemacht!«, rief Holmes begeistert. »Zeigen Sie uns den Weg, damit wir dieser finsteren Geschichte endlich ein Ende setzen können.«


  Wir gingen nach oben, schlossen die Tür zum unbewohnten Teil des Hauses auf, folgten einem Flur und standen schließlich vor dem von Miss Hunter beschriebenen zugesperrten Zimmer. Holmes schnitt das Seil durch, entfernte die Eisenstange und probierte die Schlüssel aus, aber keiner passte. Im Zimmer war nichts zu hören, und Holmes’ Miene verdüsterte sich.


  »Hoffentlich kommen wir nicht zu spät«, sagte er. »Am besten, Sie bleiben draußen, Miss Hunter. Los, Watson, vielleicht können wir die Tür mit den Schultern aufbrechen.«


  Die alte, brüchige Tür gab bei unserem ersten Versuch nach. Wir stürmten ins Zimmer. Bis auf ein Tischchen, ein Strohlager und einen Korb voller Leinen war es leer. Das Dachfenster stand offen, die Gefangene war fort.


  »Hier ist etwas faul«, sagte Holmes. »Rucastle scheint Miss Hunters Absichten durchschaut zu haben. Er hat sein Opfer mitgenommen.«


  »Wie das?«


  »Durch das Dachfenster. Wir werden gleich wissen, wie er es angestellt hat.« Er schwang sich auf das Dach. »Ah, ja«, rief er, »hier lehnt eine lange Leiter an der Traufe. So ist er mit seiner Tochter verschwunden.«


  »Unmöglich«, sagte Miss Hunter. »Als die Rucastles abgefahren sind, stand die Leiter noch nicht dort.«


  »Er muss zurückgekehrt sein. Ich habe ja gesagt, dass er sehr gerissen und gefährlich ist. Würde mich nicht wundern, wenn das seine Schritte auf der Treppe wären. Am besten, Sie halten Ihren Revolver bereit, Watson.«


  Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, da erschien ein sehr fetter, stämmiger Mann mit einem schweren Knüppel in der Tür. Bei seinem Anblick wich Miss Hunter mit einem Aufschrei gegen die Wand zurück, doch Holmes stellte sich dem Mann mit einem langen Schritt in den Weg.


  »Wo ist Ihre Tochter, Sie Schuft?«, fragte er.


  Der Dicke schaute sich im Zimmer um und erblickte das offene Dachfenster.


  »Das frage ich Sie!«, kreischte er. »Diebe! Spione und Diebe! Aber ich habe Sie ertappt! Sie sind in meiner Gewalt. Ich werde es Ihnen schon zeigen!« Er fuhr herum und stürmte die Treppe hinunter.


  »Er holt den Hund!«, rief Miss Hunter.


  »Ich habe meinen Revolver«, sagte ich.


  »Wir müssen die Haustür schließen«, rief Holmes, und wir eilten nach unten. Als wir die Eingangshalle erreichten, hörten wir Gebell, danach einen grässlichen Schmerzensschrei, in den sich Todesangst mischte. Ein älterer Mann mit rotem Gesicht und zitternden Gliedern stolperte durch eine Seitentür.


  »Mein Gott!«, rief er. »Man hat den Hund rausgelassen. Er ist seit zwei Tagen nicht mehr gefüttert worden. Schnell, oder es ist zu spät!«


  Holmes und ich stürzten aus der Tür und liefen um das Haus, gefolgt von Toller. Der riesige, ausgehungerte Hund mit der schwarzen Schnauze war Rucastle, der sich schreiend auf der Erde wälzte, an die Kehle gegangen. Ich schoss dem Hund das Gehirn aus dem Schädel, und er stürzte auf die Seite, ohne die Zähne aus den Speckfalten seines Opfers zu lösen. Es kostete uns einige Mühe, die beiden voneinander zu trennen. Danach trugen wir den übel zugerichteten Rucastle ins Haus, legten ihn auf das Sofa im Salon und schickten den schlagartig nüchtern gewordenen Toller los, damit er seine Frau informierte. Ich versuchte derweil, den Schmerz der Bisswunden zu lindern. Während wir Rucastle umringten, ging die Tür auf, und eine große, hagere Frau trat ein.


  »MrsToller!«, rief Miss Hunter.


  »Ja, Miss. MrRucastle hat mich befreit, bevor er nach oben ging. Ah, Miss, was für ein Jammer, dass Sie mich nicht in Ihre Pläne eingeweiht haben, denn ich hätte Ihnen sagen können, dass Ihre Mühe vergebens ist.«


  »Ha!«, sagte Holmes, der sie scharf ansah. »MrsToller weiß offenbar am besten über diese Sache Bescheid.«


  »Ja, Sir, das stimmt, und ich erzähle Ihnen gern alles, was ich weiß.«


  »Dann setzen Sie sich und lassen Sie hören. Ich gestehe, dass ich in mehrerer Hinsicht noch im Dunkeln tappe.«


  »Sie sollen alles erfahren«, erwiderte sie. »Wenn Sie mich nicht im Keller eingesperrt hätten, hätte ich Sie längst aufgeklärt. Sollte dieser Fall vor Gericht kommen, dann denken Sie bitte daran, dass ich Ihnen geholfen habe und außerdem eine Freundin von Miss Alice war.


  Sie war zu Hause nicht mehr glücklich, nachdem ihr Vater wieder geheiratet hatte, nein, das war sie nicht. Miss Alice wurde ausgegrenzt und hatte nichts zu sagen, aber richtig schlimm wurde es erst, nachdem sie bei Freunden MrFowler kennengelernt hatte. Soweit ich weiß, hatte Miss Alice eigene Rechte, festgelegt im Testament ihrer Mutter, aber sie pochte nie darauf, weil sie so still und duldsam war, und überließ alles MrRucastle, der genau wusste, dass er von ihr nichts zu befürchten hatte. Doch als ein möglicher Ehemann ins Spiel kam, der sicher alles verlangt hätte, was seiner Zukünftigen zustand, beschloss er einzuschreiten. Er verlangte von seiner Tochter, eine Erklärung zu unterzeichnen, die ihm auch im Falle einer Heirat den Zugriff auf ihr Geld gesichert hätte. Als sie sich weigerte, bedrängte er sie, bis sie eine Gehirnentzündung bekam und sechs Wochen zwischen Leben und Tod schwebte. Schließlich erholte sie sich, war aber nur noch ein Schatten ihrer selbst, hatte auch ihr herrliches Haar abschneiden müssen. Ihr Verehrer, dem all das nichts ausmachte, hielt ihr währenddessen fest die Treue.«


  »Aha«, sagte Holmes. »Was Sie uns berichten, erklärt so einiges. Alles andere kann ich schlussfolgern. MrRucastle hat seine Tochter danach eingesperrt, nehme ich an?«


  »Ja, Sir.«


  »Und Miss Hunter aus London geholt, um den lästigen MrFowler loszuwerden.«


  »Ganz genau, Sir.«


  »Aber MrFowler, wie jeder gute Seemann ein hartnäckiger Bursche, hat das Haus belagert und Sie schließlich durch gewisse Argumente, vielleicht auch durch bare Münze, davon überzeugt, gemeinsame Sache mit ihm zu machen.«


  »MrFowler ist ein sehr freundlicher, großzügiger Gentleman«, sagte MrsToller ernsthaft.


  »Auf diese Weise hat er dafür gesorgt, dass es Ihrem Mann nie an Alkohol mangelte und dass für den Fall der Abwesenheit der Herrschaft eine Leiter bereitstand.«


  »Richtig, Sir, genauso ist es gewesen.«


  »Dann müssen wir uns bei Ihnen entschuldigen, MrsToller«, sagte Holmes, »denn Sie haben alles erklärt, was wir noch nicht durchschaut hatten. Ich glaube, da kommen der Landarzt und MrsRucastle. Wir sollten Miss Hunter besser nach Winchester begleiten, Watson, denn ich fürchte, dass wir in dieser Sache eine fragwürdige Rolle spielen.«


  So wurde das finstere Geheimnis des Hauses mit den Blutbuchen gelöst. MrRucastle überlebte, war jedoch ein gebrochener Mann, den nur die hingebungsvolle Pflege seiner Frau am Leben erhielt. Das Ehepaar Toller wohnt bis heute in Copper Beeches, denn beide wissen so viel über MrRucastles Vergangenheit, dass er es nicht wagt, sich von ihnen zu trennen. Miss Rucastle und MrFowler, der inzwischen einen Verwaltungsposten auf Mauritius innehat, ließen sich noch am Tag ihrer Flucht auf die Schnelle in Southampton trauen. Was Miss Violet Hunter angeht, so zeigte Holmes nach der Lösung des Falles leider kein Interesse mehr an ihr. Sie leitet heute eine Privatschule in Walsall und zwar, soweit mir bekannt ist, mit großem Erfolg.


  
    
  


  Editorische Notiz


  Die vorliegenden zwölf Kurzgeschichten sind an keine chronologische Reihenfolge gebunden, kreisen aber alle um das Figurenpaar Sherlock Holmes und Dr.Watson. Erstmals erschienen sie zwischen Juli 1891 und Juni 1892 im Strand Magazine. Ein von Sydney Paget illustrierter Sammelband kam unter dem Titel The Adventures of Sherlock Holmes im Oktober 1892 auf den britischen Markt und kurz darauf auch auf den amerikanischen. Doyle widmete Die Abenteuer des Sherlock Holmes seinem früheren Dozenten, dem berühmten Mediziner und Pionier der Forensik, Joseph Bell, dessen Diagnosemethoden ihn tief beeindruckt und zur eigenwilligen Ermittlungsweise seiner Hauptfigur inspiriert haben sollen.


  


  Auch wenn mehrere filmische Bearbeitungen den Titel des Sammelbandes tragen, basieren sie teils nur sehr lose auf der Textvorlage oder bedienen sich lediglich einzelner Elemente daraus. So stammt zum Beispiel ein auf das Theaterstück Sherlock Holmes zurückgehender Spielfilm aus dem Jahr 1939, und mehrere Kurzgeschichten des Bandes wurden für Verfilmungen mit Basil Rathbone genutzt. Im Fernsehen wurde der Stoff von acht der Geschichten zwischen 1984 und 1994 in Form einer ITV Granada-Serie gezeigt. Auffallend ist im filmischen Zusammenhang die Prominenz der Figur Irene Adler, die nur in der ersten der Kurzgeschichten, Ein Skandal in Böhmen, auftaucht, doch aufgrund des bleibenden Eindrucks, den sie bei Sherlock Holmes hinterlässt, trotz abweichender Beschreibung im Text, gerne zu seiner Geliebten stilisiert wird.


  
    
  


  Zur Neuübersetzung


  Einerseits veraltet in der Literatur nichts rascher als eine Übersetzung. Andererseits wird Literatur, da jede Zeit ihre eigene Sprache hat, durch nichts länger am Leben erhalten als durch Übersetzungen, und auch mein Anliegen besteht darin, Arthur Conan Doyles »Sherlock Holmes« neue Frische zu verleihen.


  


  Übersetzern sind diesbezüglich jedoch in vieler Hinsicht die Hände gebunden. Sie sind dem zu übersetzenden Autor zur Treue verpflichtet, können und dürfen sein Werk also nicht auf eine Weise verändern, wie es, Doyle betreffend, in Serien wie »Sherlock« oder »Elementary« geschieht, zumal die Originaltexte durch Erzählweise und Details zwangsläufig zeitgebunden bleiben. Dem Übersetzer steht nur die Sprache zur Verfügung; wie der Musiker oder der Schauspieler ist er ein Künstler, der ein Werk wiedergibt– und durch seine Wiedergabe interpretiert–, dessen Schöpfer er nicht ist.


  


  Ich versuche in dieser Übersetzung, dem Original den nötigen Respekt entgegenzubringen, ohne mir die erforderlichen Freiheiten zu verkneifen. So habe ich in ›Eine Studie in Scharlachrot‹ und ›Das Zeichen der Vier‹ die von Doyle im Übermaß und außerdem gern in Doppelung benutzten Adjektive ausgedünnt, um den Text zu beschleunigen und heutigen Lesegewohnheiten anzunähern. In den nachfolgenden Geschichten, die sowohl sprachlich als auch erzählerisch reifer sind, war dies seltener nötig. Gelegentlich habe ich kleine Ergänzungen vorgenommen, um den Lesern Details wie die Rauchbombe in der Geschichte ›Ein Skandal in Böhmen‹ zu erläutern. Darüber hinaus habe ich mich um eine behutsame Modernisierung der Dialoge bemüht und Begriffe wie Detective, die uns inzwischen durch Film und Fernsehen geläufig sind, unverändert gelassen.


  


  Sherlock Holmes hat sich der kollektiven Erinnerung eingeprägt wie kaum eine andere literarische Figur. Die vielen Adaptionen, ob als Serie oder Kinofilm, Roman oder Comic, beweisen seine anhaltende Beliebtheit, und wenn sich Leserinnen und Leser dazu verlocken ließen, den Ursprung des »Mythos Holmes« wiederzuentdecken, so wäre der Zweck dieser neuen Übersetzung bestens erfüllt.


  


  Henning Ahrens


  
    
  


  Über Arthur Conan Doyle


  Arthur Conan Doyle, geboren am 22. Mai 1859 im schottischen Edinburgh, absolvierte dort ein Medizinstudium und unterhielt kurzlebige Praxen in Plymouth und Southsea. Aus Patientenmangel begann er zu schreiben, ab 1887 verfasste er Geschichten um die Detektivfigur Sherlock Holmes, die in den 1890er Jahren enorme Popularität erlangten. Außerdem verfasste er zahlreiche historische Romane und ab 1912 auch Science-Fiction. Doyle engagierte sich politisch und sozial, 1902 wurde er geadelt. Er starb am 7. Juli 1930 in Crowborough/Sussex.


  


  Henning Ahrens lebt als Schriftsteller und Übersetzer in Frankfurt am Main. Er veröffentlichte die Lyrikbände ›Stoppelbrand‹, ›Lieblied was kommt‹ und ›Kein Schlaf in Sicht‹ sowie die Romane ›Lauf Jäger lauf‹, ›Langsamer Walzer‹ und ›Tiertage‹. Für S. Fischer übersetzte er Romane von Richard Powers, Kevin Powers, Khaled Hosseini. Zuletzt erschien ›Glantz und Gloria. Ein Trip‹, 2015, der mit dem Bremer Literaturpreis ausgezeichnet wurde.
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  Über dieses Buch


  »Ich folge einem alten Leitsatz, der besagt, dass das, was nach Ausschluss des Unmöglichen übrigbleibt, aller Widersinnigkeit zum Trotz die Wahrheit sein muss.«


  


  Maskierte Besucher, verzweifelte Pfandleiher, todbringende Briefe mit fünf Orangenkernen, ein blauer Karfunkel: Die berühmtesten Geschichten des Meisterdetektivs– zwölf teuflisch vertrackte Fälle mit atemberaubenden Lösungen.


  


  Die hier versammelten zwölf Kurzgeschichten kreisen alle um das Figurenpaar Sherlock Holmes und Dr. Watson. Erstmals erschienen sie zwischen Juli 1891 und Juni 1892 im »Strand Magazine«. Ein von Sydney Paget illustrierter Sammelband erschien unter dem Titel ›The Adventures of Sherlock Holmes‹ im Oktober 1892 in London.
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